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    Prolog


    


    


    Um 14:32 Uhr Mitteleuropäischer Zeit (MEZ) registrierte das Kitt Peak National Observatory in Arizona, USA, den heranrasenden Kometen. Größe und Geschwindigkeit des Objektes ließen erkennen, dass die Menschheit den drohenden Einschlag nicht überleben würde.


    


    Um 14:34 Uhr MEZ klappte Martin Payatt, der diensthabende Astrophysiker, seinen Mund wieder zu und begann zu zittern. Wertvolle Augenblicke verstrichen, in denen er zu nichts anderem imstande war. In den dann folgenden sieben Minuten entwickelte er fieberhafte Aktivitäten, Nachricht an alle Observatorien der nördlichen Hemisphäre zu geben. Rund um den Globus setzten sich Planetarien unter dem Surren von Elektromotoren in Bewegung. Der kalte Blick der Teleskope richtete sich überall auf einen einzigen Punkt.


    Jenen Punkt, dessen Daten Payatt um die Welt schickte.


    In Arizona liefen die Drähte heiß, während Bestätigungen mexikanischer, britischer, französischer Physiker eintrafen.


    Ja, sie sahen es auch. Ja, dieselben Messergebnisse. Ja, es war das Ende.


    Juicio Final. Doomsday. Apocalyptique.


    


    Um 14:47 Uhr MEZ war der Komet mit bloßem Auge über Zentralafrika zu erkennen. Von Sierra Leone bis Somalia blickten die Menschen auf zum Himmel mit der gleichen Mischung aus Unglauben und böser Vorahnung wie 65 Millionen Jahre zuvor die Dinosaurier. Der Feuerball vergrößerte sich rasch und schien mit der Sonne zu konkurrieren. Die Fernseh- und Radiostationen unterbrachen ihr Programm. Noch bevor die Regierungen eingreifen konnten, lief auf allen Kanälen nur eine einzige Nachricht: Dies ist das Ende.


    In den Augenblicken darauf brachen die weltweiten Handynetze zusammen. Eltern und Kinder, Freunde und Geliebte, die einander informieren und Beistand spenden wollten, wurden auseinandergerissen.


    Die Welt verstummte. Nur der Wortschwall der Rundfunkmoderatoren blecherte noch in die Stille. Das Ende ist nah. Das ist das Ende. Das Ende.


    


    Um 15:23 Uhr MEZ tat der Komet etwas für seinesgleichen Ungewöhnliches: Er hielt an.


    Der Abschussbefehl für die amerikanischen Atomraketen in ihren unterirdischen Silos wurde im letzten Moment widerrufen.


    In den Fernsehstationen schaltete man unentwegt Astronomen zu, deren vielstimmiger Chor niemandem Orientierung gab.


    Noch während die Spekulationen ins Feld schossen, setzte sich das Objekt wieder in Bewegung. Es raste über die Sahara, das Mittelmeer und die Alpen hinweg und wurde dabei stetig langsamer.


    


    Um 15:34 Uhr erreichte es deutschen Luftraum.


    


    Um 15:39 Uhr starteten vom Luftwaffenstützpunkt Neuburg, Bayern, zwei Eurofighter des Typs Typhoon und gingen auf Abfangkurs. Der Pilot der ersten Maschine, Stefan Rimbach, näherte sich von Südsüdost. Doch alle Versuche, mit dem unbekannten Flugobjekt Funkkontakt aufzunehmen, scheiterten. Für diesen Fall hatte er strikte Order, das UFO per Augenschein einzuschätzen.


    Er schloss bis auf dreihundert Meter auf und starrte angestrengt durch die Scheibe des Cockpits. Er gab sofort an die Kommandozentrale weiter, was er sah: einen riesigen Ball aus Feuer, aber nicht gelb wie gewöhnliches Feuer, eher weiß.


    Die Einsatzleitung fragte nach dem Inneren des UFOs. Der Pilot gab an, mehr könne er nicht sehen.


    Er erhielt Anweisung, bis auf hundertfünfzig Meter heranzufliegen.


    Rimbach schluckte. Er bestätigte den Befehl und drückte gegen den Steuerknüppel. Die Bordelektronik korrigierte den Kurs. Der Feuerball wuchs heran und nahm fast das gesamte Cockpit ein. Der Pilot kniff die Augen zusammen, um in dem Gleißen etwas erkennen zu können. Was sehen Sie?, bellte der Einsatzleiter.


    Tränen verschleierten Rimbachs Blick. Er starrte ins Licht. Da war eine Bewegung.


    Was sehen Sie?


    Das Bild verschwamm.


    Was sehen Sie?


    Ein langgestrecktes Objekt, das sich in Windungen bewegte.


    Was sehen Sie?


    Eine spiralförmige Bewegung.


    Was sehen Sie, verdammt nochmal?


    Das war, oh Gott! Das war eine Schlange ... eine Schlange aus Feuer!


    Herrgott, Rimbach, was sehen Sie? Der Einsatzleiter schrie jetzt.


    Das konnte einfach nicht wahr sein. Das würde ihn den Flugschein kosten. Rimbach schluckte.


    Nichts. Nur noch mehr Licht, antwortete er.


    


    Um 15:46 Uhr erreichte das Objekt Köln.


    Sofort blieb es stehen.


    Im Fernsehen tauschte man die Weltuntergangsexperten nun gegen UFO-Experten aus. Man war sich allgemein einig, dass der Menschheit ein bedeutender Augenblick bevorstand: der erste Kontakt mit extraterrestrischem Leben. Je nach Experte wurde zu Gastfreundlichkeit, Kampf oder Flucht geraten.


    


    Um 16:57 Uhr trat beim italienischen Fernsehsender Rai 1– direkt im Anschluss an einen Vulkanier in voller Uniform der Sternenflotte – Ihre Eminenz, Kardinal Guiseppe Lajolo, aus dem Vatikanstaat auf. Er beschwor die Zuschauer, dass auch die Fremden Geschöpfe Gottes seien, und rief dazu auf, sie mit offenen Armen zu empfangen. Eine Äußerung, für die er noch heftig kritisiert werden sollte.


    


    Um 16:59 Uhr begann der Flammenball, herabzusinken und dabei zu schrumpfen. Während in Bayern die Einsatzleitung mit Schweiß auf der Stirn überlegte, ob sie Feuerbefehl geben müsse, näherte sich das UFO dem Kölner Dom. Seine Flughöhe sank immer weiter. Schon bald war es für jedes militärische Eingreifen zu spät.


    Der Domprobst, Ludwig Rienhold, betrachtete das Geschehen vor dem Gotteshaus vom Hauptschiff aus. Da er dem Spektakel draußen nicht traute, gab er Anweisung, das Petersportal zu verriegeln.


    


    Es war nun 17:00 Uhr. Das Erste, was der Fremde bei seiner Ankunft hörte, war das Krachen, mit dem sich das Tor des Doms schloss.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    Teil I – Ankunft


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Wer, wenn ich schrie, hörte mich denn aus der Engel Ordnungen?


    


    Rainer Maria Rilke


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    1. Kapitel:


    


    Die Offenbarung


    


    


    Ab Windstärke zehn gibt es keinen Atheisten mehr.


    


    Helmut Gollwitzer


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Ja, kratz mir doch einer die Kacke von der Tapete! Das war das Beste, was ihm je passiert war. Tabarie stand inmitten der Menschen auf dem Domvorplatz und starrte nach oben auf den Feuerball. In wenigen Minuten würden hier die Aliens aufmarschieren, und er war live dabei. Wahnsinn! Auf unmittelbarer Tuchfühlung mit Außerirdischen. Und er bekam sie direkt vor die Linse. Das war ein Tag, der in die Geschichte einging und er war so nah dran, dass er ihnen an die Antennen fassen würde.


    Was konnte es Schöneres geben? Und das Beste: Er teilte dieses unglaubliche Erlebnis mit Gül. Sie war nur kurz verschwunden, um sich zu erleichtern. Hoffentlich kam sie bald zurück. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie das Wichtigste verpasste. Mama, wo warst du eigentlich früher, als die Außerirdischen kamen? - Ich saß auf dem Klo, Schatz. Das bräche ihr das Herz. Und er ertrug es nicht, Gül traurig zu sehen. Vermutlich kämpfte sie sich jetzt irgendwo durch die Menge.


    Die Leute strömten bereits seit Stunden herbei, seit das UFO über Köln aufgetaucht war. Und die Kette der Sensationsgierigen riss nicht ab, verstopfte alle Zufahrtswege in mehr als 50 km um die Stadt herum. Jene, die es bis hier geschafft hatten, sahen mit erwartungsfrohen, ekstatischen, ängstlichen und panischen Gesichtern nach oben. Es war der Wahnsinn.


    Tabarie musste das unbedingt auf seiner Nikon festhalten. Das treue Stück hatte er rechts in der Tasche ... oder links? ... nein ... Oh, Scheiße.


    Das war jetzt mehr als Mist.


    Sein Trenchcoat war reich an Taschen. Hatte er den Apparat etwa in die Innentasche gesteckt? Er kramte darin, was nicht ganz einfach war in der Enge hier. Er förderte den Briefkastenschlüssel, eine Packung Aspirin, einen Kugelschreiber und zwei Kinokarten vom letzten Monat zutage. Aber keine Kamera. Scheiße!.


    Vielleicht hatte er sie doch in den Außentaschen und suchte nicht gründlich genug? Er fing noch einmal in der rechten an. Da steckte der Notizblock. (Er befand sich nie da, wo sein Kugelschreiber war. Vermutlich ein Fluch.) Außerdem das Portemonnaie, ein Döschen Halspastillen, sein Handy und ein leicht matschiges Überraschungsei. Das hatte er ganz vergessen.


    Keine Kamera.


    Also erneut die linke Tasche. Da waren ein Busfahrplan, eine Packung Papiertaschentücher, der Schlüsselbund - und die Nikon.


    Gott sei Dank!


    Jetzt durfte das Geschehen seinen Lauf nehmen. Allerdings fehlte Gül immer noch. Sie war nirgends zu sehen. Ein rascher Blick nach oben: Der Flammenball hing unverändert dort. Gut. Dann könnte er das Ü-Ei kurz loswerden, bevor es vollends flüssig wurde. Auch wenn in dem Gedränge kein Mülleimer auszumachen war: Tabarie wusste, dass nur wenige Meter entfernt einer stand. Zwischen ihm und dem Eimer drängten sich lediglich einige Sensationsgierige in Lederkluft zusammen. Eine Frau mit feuerrotem Haar und drei Männer. Einer hatte sich den Kopf kahl rasiert, einer eine beeindruckende Menge von Piercings und der Dritte war im ganzen Gesicht tätowiert. Sie sahen nicht so aus, als ob sie in absehbarer Zeit weichen würden. Aber das war kein Problem. Tabarie konnte in seinem Büro aus vier Metern Entfernung ein Papierkügelchen über die Schulter in den Müll werfen.


    Er zielte und warf das Ei in einem eleganten Bogen. In diesem Moment machte einer der Ledertypen, der Riese mit den Tattoos, eine Bewegung nach vorn.


    Das Ei zerplatzte ihm knapp unter dem Auge.


    Ein brauner Schokofleck von der Größe eines Zwei-Cent-Stückes blieb zurück. Er passte nicht besonders gut zu den Tätowierungen.


    Der Mann hob die Hand. Er strich die Schokolade ab und starrte auf seine Finger. Dann sah er herüber.


    Tabarie wollte eine beruhigende Geste machen, doch bei dem Versuch stieß er mit dem Arm gegen einen älteren Herrn mit Backenbart.


    Der Tätowierte walzte durch die Menge auf ihn zu.


    »´tschuldigung. Ich ...«


    »Scheiß Türke!«


    Der Schlag traf Tabarie in den Magen. Er krümmte sich. Kaum jemand nahm Notiz davon. Die Menschen standen im Bann der Flammenkugel über ihnen. Und die wenigen, deren Blick Tabarie einfing, sahen rasch weg. Er versuchte, Luft zu holen, aber sein Bauch protestierte, sodass es bei einem flachen Röcheln blieb.


    »War das schon alles?« Die Rothaarige schien ihren Freund anzustacheln.


    Nur das nicht.


    Tabarie drängte sich zur Seite, um sich davonzumachen, doch die Menge war zu dicht. Der Wall aus Leibern wollte einfach nicht weichen.


    »Glaubt ihr, euch würde hier alles gehören?« Der Tätowierte trat zu. Lederstiefel mit Eisenkappen schmetterten gegen Tabaries Knie. Tränen schossen ihm in die Augen.


    Er musste raus aus dieser Falle. Raus, solange er noch konnte.


    »Die Aliens brauchen euch scheiß Türken nicht.« Der Mann schlug zu und traf Tabarie an der Schulter.


    »Joschi? Joschi?«


    Das war Gül! Und im Gegensatz zu ihm war sie wirklich Türkin.


    »Joschi? Mein Gott!« Gül versuchte, sich durch die Menge zu drücken und rief immer wieder nach ihm.


    »Da kommt auch noch seine Türkenbraut!« Der Tätowierte fixierte das neue Ziel.


    Nein!


    Jetzt oder nie. Tabarie holte mit der schmerzenden Schulter aus und rempelte dabei eine Frau im weißen Mantel an. Jemand packte den erhobenen Arm und drückte ihn nieder.


    »Lass mich los!«


    Den Mann, der ihn festhielt, konnte er nicht sehen. Eine Großmutter mit goldenen Ohrringen sah ihn an. »Schämen Sie sich!«


    »Ich habe nur ...« Ihm blieb die Luft weg, weil sein Arm verdreht wurde.


    Gül schlüpfte zu ihm durch. Sie schüttelte den Kopf.


    Immerhin nahm der Tätowierte das zum Anlass, ihn loszulassen. Tabarie griff Güls Hand und drängte sie zurück in die Lücke, aus der sie kam. Er war es gewohnt, als Türke beschimpft zu werden. Der dunkle Teint und die schwarzen Haare genügten offenbar. Aber er musste unbedingt genug Menschen zwischen Gül und den Schläger bringen.


    Es schien ihr gar nicht zu gefallen, wie er sie weiter schob, doch er gab keine Ruhe, bis ihm ein Blick über die Schulter verriet, dass die Ledergang in der Menge verschwunden war.


    »Was treibst du denn?«


    »Ich habe nur ...«


    »Lass mal sehen!« Ihre Hand fuhr in sein Gesicht. »Du siehst furchtbar aus.«


    »Er hat mich in den Magen geschlagen.«


    »Du siehst furchtbar aus«, beharrte sie.


    Tabarie zuckte die Achseln. Er ließ die Bemutterungsversuche über sich ergehen.


    Solange er sich erinnerte, war seine Mutter nie in der Lage gewesen, sich um ihn zu kümmern. Er hätte sich um sie kümmern sollen. Aber dazu war er außerstande. Er besuchte sie einmal im Monat, und das nur aus Pflichtgefühl. Früher hatte ihn Onkel Werner häufiger hingeschleppt, doch seit Tabarie ausgezogen war, ging er nur noch, weil sie ihm leidtat. Er schaute vorbei und saß da mit einer Mischung aus Schuldgefühlen und Abscheu. Warum konnte sie nicht in die Realität zurückfinden wie andere Kranke? Ja, es war schlimm, eine Tochter zu verlieren. Bei dem Autounfall wären sie alle fast ums Leben gekommen wie seine Schwester: sein Vater, der den Wagen fuhr, und seine Mutter, die mit Tabarie hochschwanger auf dem Beifahrersitz saß. Seine Schwester, die er nie mehr kennenlernen sollte, war auf dem Rücksitz gewesen.


    Ja, das war schlimm. Aber verdammt nochmal, andere Leute kamen doch auch über Verluste hinweg. Nur seine Mutter trotzte jeder Therapie. Kein Medikament konnte ihren Geist aus der Hölle holen, in die er abgetaucht war. Vermutlich ruhte er noch immer auf dem Grunde des Spiegelsees, der das nasse Grab seiner Schwester geworden war.


    »Geht es wieder?« Gül lächelte ihn beinahe aufmunternd an.


    Tabarie machte eine Handbewegung, als verscheuche er ein paar Fliegen.


    Sie hob an, dem etwas hinzuzufügen, besann sich aber offenbar eines Besseren. »Was wollten diese Typen von dir?«


    »Ist nicht so wichtig.«


    Ihre Miene verriet, dass sie das völlig anders sah. »Du solltest froh sein, wenn er keine Anzeige erstattet.«


    »Gül, ich glaube, die Polizei hat heute wirklich Besseres zu tun.«


    Überall an den Seiten der Domplattform waren Uniformierte zu sehen. Sogar berittene Polizisten waren dort, deren Pferde unruhig hin und her tänzelten. Aber die Polizisten sahen nicht herüber. Sie sahen, wie alle anderen auch, nach oben. Tabarie und Gül folgten ihren Blicken.


    Weit über Köln wartete der gleißende Ball. Er flackerte an den Rändern wie Feuer. Oder, als ob er eine urtümliche Kraft in die Umgebung abgeben würde.


    Tabarie zog die Nikon aus der Tasche. Das wertvolle Stück war unversehrt. Der Tätowierte konnte ja nicht ahnen, dass ein Schlag auf die Kamera schlimmer gewesen wäre als jeder Hieb in den Magen. Tabarie wollte mit dem Objektiv auf den hellen Punkt zielen, aber seine Schulter protestierte sofort.


    Er nahm die Arme wieder herunter.


    »Ist was?«


    In Tabaries Gesicht arbeitete es.


    »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


    »Quatsch. Nein. Ich lasse mir doch jetzt nicht ein paar Prellungen eincremen, während das Ereignis des Jahrtausends ohne mich stattfindet. Das könnte dir so passen.«


    Gül lächelte fast. Sie lächelte niemals richtig. Sie hatte einen Zahn, der – aus Gott weiß, was für Gründen – schwarz geworden war. Ihr Lächeln erstarb stets in dem Versuch, ihren Makel zu verbergen. Natürlich funktionierte das nicht. Man sah den schlechten Zahn und ihr verunglücktes Lächeln.


    Tabarie hörte auf, den Punkt im Himmel zu fixieren. Er massierte vorsichtig seine Schulter. Dann sah er auf die Kamera.


    »Was?«


    »Gül, könntest du vielleicht einspringen?«


    Sie streckte automatisch die Hand aus, zog sie aber im letzten Moment zurück. »Ich bin nicht annähernd so gut darin wie du.«


    »Ich bin Rechtshänder. Wenn ich mit Links …« arbeite, fühle ich mich nicht wohl, hatte er sagen wollen, doch der Rest des Satzes ging in dem Krach zweier Düsenjets unter, die im Tiefflug über Köln donnerten. Während der Lärm langsam abebbte, drückte er ihr das Gerät in die Finger. »Du kannst das gut. Deine Bilder vom Sommerfestival sind toll.«


    In den Fensteröffnungen der benachbarten Häuser tauchten mehr und mehr Kameras auf. Vermutlich waren die Kollegen vom Fernsehen zu spät gekommen, um noch auf der Domplatte Platz zu finden. Und die Menschenmenge schwoll unentwegt weiter an. Sie erstreckte sich inzwischen über den Bahnhofsvorplatz, den Roncalliplatz und in die angrenzenden Straßen hinein, so weit das Auge reichte.


    Einige trugen Plastikmasken im Marsmenschen-Look. Andere stemmten große Schilder, auf denen »Willkommen« oder »Welcome« stand. Auf der Mauer neben der U-Bahn-Station sang eine Gruppe von Jugendlichen und schwenkte ein Bettlaken, auf das sie ein grünes Männchen und einen Menschen gemalt hatten, die aus voller Seele lachten und einander an den Händen hielten.


    Tabarie deutete darauf und Gül schoss eine Reihe von Fotos.


    »Vielleicht sollten wir auch Interviews machen. Hören, was die Leute von diesem Ereignis erwarten.«


    Gül schüttelte den Kopf. »Das interessiert morgen keinen. Wir brauchen Bilder von dem Schiff – und von den Außerirdischen. Das Drumherum kannst du in ein paar Tagen abgrasen.«


    »Außerirdische, hm?«, sagte Tabarie. Er sah hinauf. Dorthin, wo alle hinsahen. Schon seit er vorhin im Radio zum ersten Mal das Wort von der »außerirdischen Intelligenz« gehört hatte, fühlte er sich, als würde er träumen. Er sah diese Geschehnisse um sich herum, aber er hatte kein Gefühl dafür, dass das alles wirklich ihm passierte. Es wirkte wie Szenen aus einem Film. Doch welche Art Film war es? E.T.? Oder eher Krieg der Welten?


    Machte sich jemand die Mühe, durch die Weite des Weltalls zu kommen, um sie alle zu töten?


    Möglicherweise spiegelte sich etwas von seinen Gedanken in seinem Gesicht. Gül knuffte ihn in die Seite. »Das ist das Großartigste, was die Menschheit je erlebt hat und wir sind dabei.«


    Oder es ist das Letzte, was die Menschheit je erlebt, dachte Tabarie. Aber er sagte es nicht. »Abwarten«, beschied er stattdessen, »wir wissen ja nicht einmal, ob es überhaupt ein Raumschiff ist.«


    »Was denn sonst?«


    Irgendwo in der Menge entstand Unruhe. Jemand warf eine leere Bierdose nach oben.


    Tabarie zuckte mit den Achseln. »Es könnte alles Mögliche sein. Eine Sonde, eine Waffe, oder etwas, das so fremdartig ist, dass wir nicht einmal ein Wort dafür haben.«


    »Eine Waffe?« Man merkte ihrer Stimme an, dass sie das nicht glauben wollte.


    Plötzlich geriet die Masse in Bewegung. Die Menschen brandeten gegen Tabarie und Gül an und hätten sie um ein Haar umgeworfen.


    »Joschi?«


    »Bin Okay. Pass auf die Kamera auf!«


    »Wir sollten uns vorne zu den Laternenmasten durchschlagen oder zur Mauer. Irgendwohin, wo man sich festhalten kann.«


    »Was ist denn los?«


    Sie versuchten über die Köpfe hinweg zu erspähen, von wo der Druck ausging, aber alles, was sie sahen, waren erneut fliegende Bierdosen. Mit einem schrecklichen Quietschen schaltete sich ein Polizeilautsprecher ein. Eine sehr laute Stimme schepperte über den Platz.


    »Was? Gül?«


    »Ich habe kein Wort verstanden. Ich kann diese blöden Apparate nicht ausstehen.«


    »Ich sollte ohnehin mal meinen Kontakt bei der Polizei anrufen.« Er zog das Handy aus der Tasche und schaffte es, das Display in dem Gedränge bis dicht vor die Nase zu ziehen. »Das Netz ist immer noch überlastet.«


    »Was denkst du denn?« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Niemand will morgen etwas über den Einsatz erfahren. Die Leute wollen wissen, was das da ist.«


    Sie hatte recht. Sein Instinkt, der ihn sonst so untrüglich leitete, schien ihn verlassen zu haben. Womöglich stand er unter Schock. Nach dem elften September hatte es Menschen gegeben, die stundenlang glaubten, die Bilder vom einstürzenden World-Trade-Center seien nicht echt. Allerdings taten ihm die Schulter und das Knie zu weh, um nicht echt zu sein. Nur sein Magen schmerzte weniger.


    »Sollen wir zur Mauer?«


    Tabarie nickte. Gül quetschte sich in jede Lücke, die sie fand. Dennoch konnte sie den Weg nicht freikämpfen. Hinter ihr füllte sich der Platz augenblicklich wieder mit Leibern. »Entschuldigung. Entschuldigung.« Er musste beide Arme zur Hilfe nehmen, um noch durchzukommen. Und es wurde zunehmend schwieriger. Der Wall aus Körpern verdichtete sich und die Menschen reagierten immer aggressiver.


    Gül blieb stehen. »Es hat keinen Sinn. Alle wollen dorthin.«


    Auf der Mauer drängelten sich Massen von Jugendlichen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht herunterfielen. Als ob sie mehr von dem unglaublichen Flugobjekt sehen könnten, wenn sie nur ein wenig höher stünden.


    Gül und Tabarie steckten auf halber Strecke zwischen dem Nordturm des Doms und der U-Bahnstation.


    »Dann bleiben wir eben hier.« Tabarie schwitzte. Eigentlich war es kein allzu heißer Tag. Aber die Leute dampften eine Hitze aus, die ihm zu schaffen machte. Hitze und Gerüche. Er hasste Menschenmengen.


    »Scheiße. Jetzt ist die Kamera weg …«


    Hatte sie gerade gesagt, dass seine Nikon …?


    Gül hielt den Apparat hoch und grinste fast. »Du solltest dein Gesicht sehen. Wenn ich ein Foto davon mache, habe ich was, falls wir kein Alien vor die Linse bekommen.«


    Tabarie setzte zu einer geharnischten Erwiderung an, aber der Donnerhall der Düsenjets schluckte die Antwort schon im Ansatz. Als der Krach abebbte, beließ er es bei einem Brummen.


    Er würde in den kommenden Tagen auch beim Militär anfragen müssen. Warum schickten sie die Maschinen? Sollte das ein Begrüßungskomitee sein? Hatten sie bereits Kontakt? Wenn es nicht so war, kämen die Kampfflugzeuge einer Provokation gleich.


    Gül neigte ihm den Kopf zu. »Was glaubst du, wozu das da oben steht?«


    Tabarie sah wieder auf das Gleißen. Er hätte ein Vermögen gegeben, um die Antwort zu erfahren. »Vielleicht beobachten sie uns. Oder sie sind überrascht, uns anzutreffen, und müssen jetzt erst beraten, was sie mit uns machen.«


    »Du meinst, die sind nur zufällig hier?«


    Er machte eine wegwerfende Geste. »Ich meine gar nichts. Wir wissen nichts über das da. Es könnte ebenso gut ein natürliches Phänomen sein.«


    »Es hat über den Tropen angehalten. Mitten am Himmel.«


    »Das erzählen Augenzeugen manchmal von Kugelblitzen.«


    »Aber die kommen nicht aus dem Weltraum.«


    Tabarie sah wieder nach oben. Ja. Was auch immer es war: Es kam von sehr weit her. Gül sah ebenfalls hinauf. Sie starrte so konzentriert, dass er sie unauffällig beobachten konnte. Ihre Augen waren blau. Kein Türke hatte blaue Augen.


    Plötzlich nahm er etwas aus dem Augenwinkel wahr, das ihn – schon bevor er es bewusst sah – beunruhigte. Er sah zur Seite. Verflucht! Der Mann mit den Tattoos bohrte sich durch die Menge. Aber er schien sie noch nicht gesehen zu haben. Tabarie zog den Kopf ein. Er gab Gül ein Zeichen.


    Sie sah ihn irritiert an.


    Er versuchte gestisch Mann mit Tätowierungen darzustellen, doch offenbar mangelte es ihm an pantomimischem Talent. Ihr Ausdruck wurde zunehmend verwirrter.


    »Der Typ mit den Tattoos«, zischte er.


    »Wo denn?«, Gül machte keinerlei Anstalten, sich zu verstecken. Sie ließ den Blick kreisen. »Der ist nicht hier.«


    Tabarie tauchte vorsichtig wieder auf. »Gerade war er noch da.«


    »Du siehst Gespenster.«


    Jemand in der Menge hob eine Flüstertüte und brüllte »Hallo, spaceboy«. Gelächter antwortete vom Platz. Die Umstehenden applaudierten. Einige schüttelten auch die Köpfe. »Common, spaceboy«, schmetterte das Megaphon. »Oder traust du dich nicht?« Der Applaus fiel spärlicher aus. Der Mann mit dem Sprechgerät war dünn und sehr groß. Er trug ein ärmelloses Shirt, auf dem ein mit Rot durchgestrichener Marsmensch prangte. Als er das Gerät das nächste Mal ansetzte, brüllte er: »Kommt runter, ihr verfickten Aliens! Scheißt ihr euch da oben vor Angst in die Hosen?«


    Unruhe entstand. Die Menge begann, wie von unsichtbaren Kräften gezogen zu schwanken.


    »So ein Idiot«, sagte Gül.


    Tabarie legte ihr die Hand auf den Oberarm. »Ruhig. Wir sind nur zum Beobachten hier.«


    Eine blonde Polizistin rief durch den Polizeilautsprecher. Es gab weniger Störgeräusche als vorhin. »Schalten Sie das Megaphon aus!«


    »Ach?«, blecherte der Dürre zurück. »Nach welchem Gesetz? Meinungsfreiheit, ihr scheiß Bullen! Das kennt man bei der Polizei wohl nicht. Mei – nungs – frei – heit!«


    Ein Polizist redete auf seine Kollegin ein. Sie nickte. »Schalten Sie jetzt bitte das Megaphon aus!«


    »Bullenstaat«, schepperte er zurück. »Wenn ich ein scheiß Alien sehen will, dann sehe ich mir ein scheiß Alien an!«


    In diesem Moment sackte die Feuerkugel herab.


    Der Platz verwandelte sich in einen Hexenkessel aus Schreien, panischem Zucken und zehntausendfach schießenden Handycams.


    Der Feuerball schrumpfte mehr und mehr. Es wurde zugleich immer gleißender.


    »Mach Fotos! Mach Fotos!«, brüllte Tabarie.


    Gül zuckte zusammen und riss die Kamera hoch.


    Mit einem lauten Krachen fiel das Petersportal zu.


    »Die sind völlig überbelichtet. Viel zu hell!«, schrie Gül.


    »Draufhalten!«


    Das Gleißen wurde noch intensiver.


    Tabarie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Es half nichts, sie tränten trotzdem wie verrückt. »Draufhalten!«


    Das Objekt blitzte wie die Explosion von tausend Wasserstoffbomben.


    Tabarie riss den Kopf nach unten und vergrub ihn in der Armbeuge. Irre Lichtblitze zuckten auf seinen Netzhäuten. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, er könne seine Venen und Knochen sehen.


    Dann wurde es schlagartig dunkel.


    Er nahm den Arm weg, sah aber nur bunte Kreise tanzen. Erst allmählich schälte sich wieder der Schatten des Doms heraus. Der Schatten des Doms und … noch etwas.


    Er starrte hinauf. Wischte die Tränen mit dem Handrücken beiseite. Doch er konnte nicht glauben, was geschah.


    »Siehst du das auch?« Güls Stimme hatte jede Farbe verloren.


    Tabarie antwortete nicht.


    Seine Augen gewöhnten sich gerade erst wieder an etwas anderes als Licht. Dennoch erahnte er Umrisse. Über dem Domvorplatz, etwa in Höhe der Engel des Vierungsturms, schwebte ein Schatten. Er hing mitten in der Luft. Und dass er nicht einfach hinunterfiel, verhinderten zwei riesige Schwingen, die aus seinem Rücken kamen.


    Unter sachtem Flügelschlagen sank das Wesen herab.


    »Mein Gott, Joschi.«


    Sein Blick wurde wieder klarer. Was auch immer da herunterkam, es hatte die Gestalt eines jungen Mannes, eines Jünglings fast noch. Er war nur mit einem Lendenschurz bekleidet, der so blütenweiß wie die Flügel war. Blondes Haar reichte ihm in sanften Locken in die Stirn.


    Da fielen die Menschen auf die Knie. Irgendjemand mitten in der Masse machte den Anfang. Und um ihn herum folgte Mensch um Mensch. Man sah einen nach dem anderen zu Boden sacken: Mütter mit Babys auf dem Arm, Motorradrocker in Lederkleidung, Großmütter mit Rollatoren. Sie alle knieten nieder vor dem Unglaublichen.


    Auch Gül sackte zu Boden und Tabarie hätte es ihr fast gleichgetan. Doch im letzten Moment hielt ihn irgendetwas zurück. Verflucht, was ging hier vor? Etwas gefiel ihm nicht an der Reaktion der Leute. Hilflos suchte er die Polizisten am Rand des Platzes.


    Sie fielen ebenfalls auf die Knie.


    Er war der Einzige, der noch stand.
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    Tabarie klebte der Schweiß kalt am Körper.


    Das Wesen senkte sich auf den Vorplatz herab. Wie durch ein Wunder gab es plötzlich reichlich freien Raum vor dem Hauptportal. Ohne sich von den Knien zu erheben, wich die Menge zurück, als hielte eine unsichtbare Kraft sie auf Abstand.


    Der Geflügelte ließ die Augen über die Menschen schweifen. Dann fiel sein Blick auf den Mann, der allein herausragte. Tabarie zitterte. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Und seine Beine verloren jede Kraft.


    Das Wesen sah ihn direkt an.


    Er sah rasch zu Boden. Aber verdammt! Ohne dass er später hätte sagen können, warum: Er ging nicht auf die Knie.


    Dann begann jemand, das Halleluja zu singen. Eine einzelne Frauenstimme erst, die sich über den Platz erhob, bevor mehr und mehr Stimmen einfielen und zu einem kraftvollen Gesang anschwollen. Die Luft war erfüllt von der Inbrunst Zehntausender.


    Als der Fremde sprach, sprach er leise und dennoch erreichte er jeden Winkel. Es fiel Tabarie später schwer zu beschreiben, wie er geklungen hatte, oder auch nur, wie der Geflügelte ausgesehen hatte. So oft er es versuchte, fand er für beides immer nur ein einziges Wort: makellos. Und wenn er ansetzte, es näher zu benennen, kamen keine Worte mehr aus seinem Mund, der ratlos auf und zu klappte. Und am Ende sagte er wieder nur: makellos.


    Die Worte des Fremden hoben sich mühelos über das zehntausendstimmige Halleluja. Und sie fragten: »Wozu der Lärm?«


    Der Gesang zerlief.


    »Ihr braucht nicht vor mir zu knien.«


    Verunsicherung griff um sich. Die Leute sahen einander verwirrt an, jeder schien darauf zu warten, dass der andere den ersten Schritt tue. Vor ihnen stand der Geflügelte, die Schwingen hinter dem Rücken gespreizt, und wartete geduldig.


    Schließlich erhob sich eine Frau im blauen Overall. Damit war der Bann gebrochen. Immer mehr Menschen folgten und kamen auf die Füße. Jetzt sah man, dass der Fremde in ihrer Mitte selbst die Größten um Haupteslänge überragte.


    Es dauerte, bis auch die Letzten wieder auf den Beinen waren. Alte Männer wurden von den Umstehenden gestützt. Eine Weißhaarige wurde von zwei Männern in der Kluft des städtischen Bauhofes hinter ihren Rollator gehoben.


    Erst als der Letzte nicht mehr kniete, hob das Wesen erneut zu sprechen an. Die Menge hing an seinen Lippen, während die melodiösen Worte erklangen. »Lange habt ihr geschlafen. Die Zeit des Schlafens hat ein Ende. Lange habt ihr gelitten. Die Zeit des Leidens hat ein Ende. Lange habt ihr gefürchtet. Die Zeit des Fürchtens hat ein Ende.« Der Blick seiner himmelblauen Augen strich über die Menge.


    »Ich bin das Ende.«


    Jemand klatschte. Andere fielen ein und binnen Sekunden wurde aus der ersten, zaghaften Zustimmung Begeisterung.


    »Lange haben die Himmel geschwiegen. Nun ist es an der Zeit, das Schweigen zu brechen.«


    Das Klatschen steigerte sich zu donnerndem Applaus.


    »Mit eurer Hilfe wird das Wunder Wirklichkeit werden!«


    Der Applaus wurde rhythmisch. Jubelschreie brandeten auf.


    Das Wesen öffnete die Arme zum Firmament und rief: »De profundis clamavi ad te, Domine!«


    »Amen!«, brüllte ein Mann mit nacktem Oberkörper.


    »Amen!«, griffen immer mehr den Ruf auf.


    »Amen!«, skandierte die Menge.


    Der Fremde beobachtete, wie die Ausrufe in neuerlichen Jubel übergingen. Und der Jubel der Massen nahm kein Ende. Ein Obdachloser und ein Bankangestellter fielen sich in die Arme. Die Männer vom U-Bahn-Bau brachen in Tränen aus. Eine Clique Skater warf die Boards in die Höhe.


    Regungslos verharrte das Wesen. Regungslos wie die Standbilder in der Fassade des Doms.


    Erst als der Lärm abschwoll, erwachte es wieder zum Leben.


    Es erhob sich in die Luft.


    »Einen Augenblick noch«, rief Tabarie.


    Ungläubiges Staunen traf ihn. Die Umstehenden musterten ihn offen feindselig. Von weiter Entfernten ertönten empörte Verwünschungen.


    In vielfach eingeübter Routine griff Tabarie in die Tasche und aktivierte die Diktierfunktion seines Handys.


    Der Blick des Geflügelten heftete sich auf ihn. Tabarie spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er versuchte, gegen den Widerstand, Luft zu holen. »Wer«, krächzte er und räusperte sich, »wer bist du überhaupt? Ein Erzengel?«


    »Zeige gefälligst Respekt vor dem Engel des Herrn!«, schrie einer aus der Menge.


    »Du hast hier nichts zu fordern!«, ein anderer.


    »Lasst ihn!«, sagte der Fremde.


    Die Meute gab augenblicklich Ruhe.


    Seine Augen, so blau, als sei alles Blau der Welt nur ihr matter Abglanz, musterten ihn. Dann erschien in dem überirdisch schönen Gesicht ein Lächeln, indem die vollen Lippen die Zähne freigaben wie das Meer den Strand bei Ebbe. Als das Wesen antwortete, war seine Stimme leise und doch unüberhörbar. »Ich bin nicht Michael, noch Gabriel. Ich bin nicht Tamiel, noch Arameel. Ich bin Luzifer.«


    Die Zeit vergaß zu vergehen.


    Tausende von Menschen hielten den Atem an.


    Mit einer fast aufreizend langsamen Bewegung der Flügel stieg Luzifer auf in den Himmel über Köln.


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Das Loch klaffte im Erdreich wie der Schlund der Hölle. Daneben bildete der Aushub einen stetig wachsenden Hügel, der bis auf das Nachbargrab reichte.


    Zolt wischte sich mit dem Tuch über den kahlen Schädel. Er hatte damals Gräben ausheben müssen, bevor er angefangen hatte, Gräber auszuheben. Das war vor zwanzig Jahren. Er war noch immer groß und kräftig, aber er konnte sich nicht erinnern, früher so geschwitzt zu haben. Doch wer weiß? Das Gedächtnis spielte einem merkwürdige Streiche. Wenn er sich mit den Jungs traf und die alten Zeiten wiederaufleben ließ, schien es ihnen wie die beste Phase ihres Lebens. Sie riefen einander in Erinnerung, wie albern Zwei-Finger-Paul mit seinem Verband aussah, oder wie sie die Kellnerin mit den Riesenmöpsen, Babette oder Bathilde, auf die Kammer schmuggelten. Und so rauchten und tranken und lachten sie.


    Doch einmal, als Philippe gefragt hatte, ob sie sich heute erneut verpflichten würden, da verstummten alle. Die Schatten der Vergangenheit ruhten in einer Truhe, gut versteckt vor dem Verstand. Aber man musste nur den richtigen Schlüssel zur Hand haben, dann sprang das Schloss auf und gab die Dinge frei, die man lieber vergessen glaubte.


    Der Spaten stieß auf etwas Festes. An diesem stillen Tag trug das Geräusch weit über den Friedhof. Zolt beugte sich hinunter, um zu sehen, was er getroffen hatte. Es waren nur kleine Steine, die er zusammen mit der Erde auf den Haufen beförderte.


    Normalerweise würden hier Angehörige zwischen den Ruhestätten herumschleichen und die Blumen gießen. Meist alte Leute, die ein wenig nach dem Rechten sahen oder in stummer Zwiesprache mit dem Verstorbenen vor dem Grab verweilten. Manchmal tauchten Kinder oder Betrunkene auf, die er verscheuchen musste.


    Doch heute war er allein mit den Toten. Die ganze Stadt drängte zum Dom. Und wer nicht dort hingeeilt war, der saß seit Stunden vor dem Fernseher. Atemlos. Fassungslos. So wie Zolt vorhin selbst vor dem Apparat gesessen hatte. Er hatte zu Anfang geglaubt, eine dieser Reality-Dokus erwischt zu haben. Er schaltete vom ZDF zu RTL, von RTL zu N24, aber es lief überall dasselbe. Dennoch begriff er erst, dass es Realität war, was er sah, als er es im Videotext nachlas. Er blieb noch bis halb vier vor dem Apparat sitzen. Die Bilder flimmerten dahin. Auf dem Zweiten unterbrachen sie diese Kochsendung für einen Brennpunkt. Die Kameras zeigten den Feuerball über Afrika. Ein Astronomieprofessor erklärte auf sehr kluge Art, warum er nichts wisse. Dazwischen wurden Interviews mit Psychologen und Priestern geschaltet, die immer wieder beruhigend auf das Publikum einredeten. Sogar die Bundeskanzlerin erschien in Berlin und beruhigte alle. Sie sagte Dinge wie historischer Moment und Ungewissheit, man wolle nicht kopflos, sondern mit Bedacht handeln. Offenbar befürchteten alle, das Volk könnte durchdrehen.


    Zolt sah sich das Ding an, das erst ein Komet und dann ein UFO war, und trank dazu ein Domkölsch. Hätte ihn jemand währenddessen gefragt, woran er dachte, er hätte es nicht beantworten können. Aber gleichgültig, was im Fernsehen lief, immer wieder tauchte vor seinen Augen das Gesicht jener Frau auf, die Bescheid wusste. Ihr unglaublich schönes Gesicht. Mein Gott, sie hatte es die ganze Zeit über gewusst!


    Irgendwann erwachte er plötzlich aus der Lethargie. Er musste telefonieren. Er musste los. Er hatte zu tun.


    Sollte sich der Rest der Menschheit ruhig im Gaffen erschöpfen. Er tat das einzig Richtige.


    Hier war er jetzt wenigstens ungestört. Er konnte es auf den Tod nicht ausstehen, bei der Arbeit gestört zu werden. Und so nutzte er die einmalige Situation aus, völlig unbehelligt von jeder Menschenseele voranzukommen. Seine Arme, seine Schultern schmerzten von der immer gleichen Bewegung.


    Er brauchte eine Pause.


    Zolt setzte sich vorsichtig auf den Rand des Loches und atmete schwer. Das Erdreich gab nicht nach, nur wenige Krümel rieselten hinunter.


    Donnernd flogen schon wieder zwei Düsenjets über Köln hinweg.


    »Das ist ein verdammter Friedhof«, murmelte Zolt.


    Er lehnte den Spaten neben sich und fingerte die Plastiktüte mit dem Wurstbrot aus den weiten Taschen der Friedhofsgärtnerkluft. Zervelat mit Petersilie. Zolt achtete darauf, mit den dreckigen Fingern nur das Plastik anzufassen und vergrub die Zähne im Brot.


    Während er kaute, betrachtete er den Grabstein hinter dem Loch. Cemal Tabarie. Hier, auf dem muslimischen Teil des Friedhofs, waren solche Namen keine Seltenheit. In seiner Zeit bei der Armee hatte er einen Cemal gekannt. Er sprach nur gebrochen französisch, dafür konnte er mit den Fingern ein paar ziemliche unanständige Gesten, die international verstanden wurden. Er war durch einen Lungendurchschuss gestorben. Eigentlich waren es drei Kugeln, aber die durch die Lunge hatte ihn ausgepustet. Er erstickte verzweifelt nach Luft schnappend. Kein schöner Anblick.


    Zolt stopfte sich den Rest des Brotes in den Mund, knüllte die Tüte zusammen und schob sie zurück in seine Tasche. Dann machte er sich wieder an die Arbeit. Gerade noch rechtzeitig, denn plötzlich merkte er, dass etwas nicht stimmte. Er sah sich um. Es lag daran, dass alles aussah wie immer. Der Flammenball am Horizont war verschwunden. Die Dinge kamen in Bewegung, er musste sich beeilen.


    Jahrelang hatte er ihre Geschichten für Aufschneiderei gehalten. Aber vorhin, vor dem Fernseher, da war ihm klar geworden, dass sie es die ganze Zeit über gewusst hatte. Und Zolt hatte auch keinen Zweifel daran, dass es so weitergehen würde, wie die Frau gesagt hatte.


    Er schaufelte wie verrückt. Die Erde flog nur so aus dem Grab auf den Hügel.


    Das hier war das Größte, was er in seinem Leben zu leisten hatte. Und er würde es nicht verpfuschen. Er kannte den Rhythmus, in den er für gewöhnlich beim Arbeiten kam. Nur dass er jetzt so sehr beschleunigte, wie es Arme und Lunge hergaben.


    Dann traf der Spaten auf Widerstand. Es gab kein Geräusch, aber das war auch nicht zu erwarten. Er war auf dem muslimischen Teil des Friedhofes. Zolt schob mit dem Fuß etwas Dreck beiseite. Darunter war weißes Leinen zu erahnen.


    Ein letztes Mal schwang er die Schaufel, um das Tuch so weit wie möglich freizulegen. Der Inhalt könnte schwer sein. Dieser hier hatte die übliche Liegezeit noch nicht rum, wahrscheinlich war er weniger verfallen.


    Er war fertig, das Leinen sichtbar. Mit dem Schuh tastete er die Konsistenz des Inneren ab. Das wäre machbar.


    Er legte den Spaten hinter sich auf den Boden. Direkt vor zwei kleine Sportschuhe.


    Sie gehörten einem sommersprossigen Jungen, vielleicht vier Jahre alt. Er führte ein Fahrrad mit Stützrädern an den Händen.


    »Was tust du da?«


    Zolt zog sein Tuch aus der Tasche und wischte sich den Schädel. »Ich mache das Grab fertig. Wenn die Pacht ausläuft, dann schaffe ich Platz für jemand Neues.«


    Der Kleine ließ sich nicht anmerken, ob ihn das erschreckte. Er kaute an einem Kaugummi, der intensiv nach Erdbeere roch. »Warum?«


    Zolt kletterte aus der Vertiefung, während er sprach. »Weil es hier sonst bald zu eng wäre für all die Leichen.«


    Der Junge machte ein nachdenkliches Gesicht. »Gibt es so viele Tote?«


    Zolt zuckte mit den Achseln. »Das Leben ist kurz, der Tod ist lang.«


    Der kleine Besucher ließ das Fahrrad los und zeigte in das Loch. »Wer ist das?«


    »Das weiß ich nicht. Ich mache hier nur meine Arbeit.« Er zog die Handschuhe aus und quetschte sie in seine Taschen. »Aber du kannst ihn dir angucken, wenn du willst.«


    Der Junge sah ihn erstaunt an. Er musste weit hinaufsehen. »Echt?«


    »Das wagen natürlich nur richtige Jungs.«


    »Cool.«


    »Bist du ein richtiger Junge?«


    Der Kleine nickte feierlich.


    »Na, dann nur zu.«


    Der Junge beugte sich über das Grab und versuchte, etwas zu erkennen. Der Spaten traf ihn direkt am Hinterkopf. Der kleine Körper fiel in das Loch.


    Jetzt waren es eben zwei.


    Zolt sah sich um. Von den Eltern war nichts zu sehen. Zolt öffnete die Seitentür des Lieferwagens.


    Dann besann er sich und er überprüfte den Spaten auf Blutspuren. Er konnte keine entdecken. Er wickelte das gute Stück in eine Plastikplane und legte es auf den Rücksitz. Zuhause würde er sicherheitshalber mit Reinigungsmittel darangehen.


    Dann wollte er in das Loch hinabsteigen. Da sah er, dass er erneut beobachtet wurde: Auf dem Grabstein hockte eine schwarze Katze und musterte ihn aus leuchtenden Katzenaugen. Diese verfluchten, grünen Augen. Er könnte schwören, dass dahinter ein boshafter, kleiner Verstand war.


    Zolt bückte sich und warf eine Handvoll Dreck nach der Katze.


    Sie duckte sich lässig und fauchte ihn an.


    Mann, war er froh, wenn er endlich wieder vor dem Fernseher saß.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    2. Kapitel:


    


    Letzte Ruhe


    


    


    Der Teufel hat es gut. Die Hölle ist geheizt, die Sünden lassen ihn kalt.


    


    Werner Schneyder


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Der Friedhof wirkte wie ausgestorben.


    Auf dem Rückweg von der Domplatte hatten Tabarie und Gül sich in Pulks von Menschen bewegt, die aufgeregt diskutierten. Die Leute sprachen entweder sehr laut und schrill oder sehr leise und eindringlich. Aber alle waren sie elektrisiert von den Ereignissen. Manche fürchteten sich, doch die meisten wollten - Luzifer hin oder her - keine Feindseligkeit in dem Neuankömmling erkannt haben. Im Gegenteil, man habe einen Engel erlebt und ein Versprechen auf Erlösung gehört. Und alles Weitere werde man ja sehen.


    Tabarie selbst fühlte sich wie erschlagen. Er sagte die ganze Zeit über nicht ein Wort. Seine Gedanken kreisten immer wieder um das Geschehene. Und das Unwohlsein, das ihn bereits auf dem Platz erfasst hatte, verdichtete sich.


    Luzifer.


    Tabarie war ungefähr so religiös wie Friedrich Nietzsche. Doch er hatte unbestreitbar etwas gesehen - und gehört - das den alten Geschichten recht zu geben schien. Da war dieses Wesen. Es sah aus wie ein Engel. Und es nannte sich Luzifer. Das war alles so unwirklich, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn man morgen ein Halluzinogen auf dem Domplatz fände. Aber er hatte die Ereignisse mit klarem Kopf verfolgt. Benommen fühlte er sich erst jetzt.


    Verdammt, die Schöpfungsgeschichte, Noah und die Sintflut, die ganzen Gleichnisse aus der Bibel - sollten das am Ende alles Tatsachenberichte sein?


    Normalerweise konnte er mit Gül über Gott und die Welt diskutieren, wenn er sie nach Hause brachte. Nun waren seine Lippen versiegelt. Sie schien das zu spüren, oder vielleicht ging es ihr auch ähnlich. Er hatte das Gefühl, nicht über etwas sprechen zu können, was ihm selbst nicht klar war.


    Aber was sollte ihm eigentlich klar werden? Dass er sich die ganze Zeit geirrt hatte? Dass es trotz allem einen Gott gab? Jedenfalls einen Luzifer. Meine Güte, an den glaubten heutzutage noch weniger Menschen als an Gott. Hölle, Fegefeuer, das waren doch Ammenmärchen, die modernen, gebildeten Menschen nur ein müdes Lächeln entlockten. Und nun schwebte plötzlich dieses Wesen vom Himmel. Für einen Höllenfürsten war es ziemlich umgänglich gewesen. War das Täuschung? Aber wenn der Fremde die Menschen narren wollte, warum hatte er dann Tabaries Frage wahrheitsgemäß beantwortet? Er hätte sich als der Erzengel Raphael vorstellen können und niemand auf dem Platz hätte es in Zweifel gezogen. Doch er hatte Luzifer gesagt. Das Wesen, was auch immer es war, hatte nicht versucht, Tabarie hinters Licht zu führen. Und er war ohnehin nicht bibelgläubig.


    Eigentlich war es ja gut gelaufen.


    Warum nur hatte er dann ein so verdammt ungutes Gefühl?


    Er hatte Gül noch bis zu ihrer Wohnung begleitet und sich mit einem Wir reden morgen darüber verabschiedet. Sie nickte nur.


    Nun nahm er den Weg zwischen den Gräbern zur Haltestelle Westfriedhof. Er musste dringend mit der 3 und der 5 zurück in die Innenstadt. Falls er nach einem solchen Ereignis nicht in der Redaktion auftauchte, köpfte die Salzmann ihn. Sie würde schon toben, weil Gül nicht da war. Aber die hatte immerhin ihren freien Tag. Also würde er genau das in Erinnerung rufen und die Wut seiner Chefin mannhaft ertragen.


    Normalerweise machte er sich auf den Weg ins Büro und die ersten Sätze des Artikels formulierten sich wie von selbst. Er setzte sich in die überfüllte Bahn und vor seinem inneren Auge tauchte Gabriel spekuliert auf Koalitionsbruch auf. Er stieg am Heumarkt aus und dachte: Während die Regierung nach außen Einigkeit demonstriert, gärt es hinter verschlossenen Türen. Wenn er in der Redaktion ankam, war der Bericht auf diese Art meist schon halb fertig und er musste ihn nur noch niederschreiben. Das war wichtig, denn an ereignisreichen Tagen war der Zeitdruck, unter dem die Kölner Morgenpost entstand, mörderisch.


    Leider versagte das System ausgerechnet heute. Sein Kopf war so leer wie eine Weinflasche, die man drei Monate bei den Anonymen Alkoholikern vergessen hatte.


    Er musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, die Salzmann würde ohnehin schon außer sich sein, weil er so spät kam. Er beabsichtigte, sich mit dem Verkehrsstau aufgrund der Ereignisse herausreden. Und dann Zeilen in den Rechner tippen, bis ihm die Fingerkuppen qualmten.


    Es war auffallend ruhig.


    Selbst jetzt, da die Menschen zurück in ihre Häuser strömten, dachte offenbar niemand daran, dem Friedhof einen Besuch abzustatten.


    Sein Vater war hier begraben.


    Tabarie hielt nicht viel von Totenkult, seinetwegen hätte man die Verstorbenen einfach ohne viel Aufhebens verscharren können. Dennoch wählte er den Weg stets so, dass er einen Blick auf das Grab werfen konnte.


    Er fühlte keine Trauer, schließlich hatte er seinen Vater nie kennengelernt. Aber er war mit der fixen Idee aufgewachsen, dass alles, alles im Leben besser wäre, wenn nur sein Vater nicht gestorben wäre. Er hätte nicht bei Onkel Werner aufwachsen müssen. Und bestimmt wäre auch seine Mutter wieder gesund geworden, wenn sie nicht ihren Mann auch noch verloren hätte.


    Wenn er auf das Grab blickte, kamen diese Erinnerungen zurück. Das wohlige Gefühl dessen, was sein könnte, in das er sich früher so oft geflüchtet hatte.


    Nur heute wollte sich das Gefühl nicht einstellen. Stattdessen wunderte Tabarie sich, dass jemand das Nachbargrab geöffnet hatte.


    Dann verlangsamte er seine Schritte.


    Das war nicht das Nachbargrab.


    Das war das Grab seines Vaters.


    Tabarie blieb stehen.


    30 Jahre echote es durch seinen Kopf. 30 Jahre hatte der kleine Mann mit dem Dackelblick auf dem Amt gesagt. Ihr Onkel hat die Ruhestätte auf 30 Jahre bezahlt.


    Die 30 Jahre konnten unmöglich um sein.


    Sein Vater war kurz vor seiner Geburt verstorben. Und Tabarie war noch längst keine 30.


    Warum zur Hölle lag das Grab dann offen?


    Er steuerte auf das Loch zu. Hatte man den Leichnam etwa umgebettet? Aber das würde man doch nicht tun, ohne die Angehörigen zu informieren.


    Tabarie beugte sich über die Öffnung. Nach muslimischem Beerdigungsritus gab es keinen Sarg, sondern nur einen weißen Sack, in dem der Verstorbene ruhte. Den sollte man bei einem Aushub dieser Tiefe jetzt eigentlich sehen.


    Das Grab war leer.


    Sein Vater war weg. Tabarie vergrub die Hand in den Haaren. Das durfte doch einfach nicht wahr sein. Es musste irgendeine ganz vernünftige Erklärung dafür geben.


    Manchmal wurden Verstorbene wieder ausgegraben, wenn der Verdacht bestand, sie könnten einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Aber sein Vater hatte Selbstmord begangen. Das hatte die Polizei damals festgestellt. Und seitdem war so viel Zeit vergangen, wer sollte sich denn heute noch für diese alte Geschichte interessieren?


    Doch der Leichnam war fort.


    Und dann fiel ihm etwas auf. Der Boden war frisch geharkt. Das ergab bei einem offenen Grab gar keinen Sinn. Würde man nicht erst das Erdreich über dem Verstorbenen schließen oder wenigstens den Aushub fortschaffen und anschließend die Erde bearbeiten? Es sei denn man wollte Spuren verwischen!


    Mit einem Mal war Tabarie sicher, dass hier ein Verbrechen stattgefunden hatte. Er begriff nicht im Mindesten, was irgendjemand mit der Leiche seines Vaters zu schaffen hatte. Aber er verstand genug, um in bodenlosen Zorn zu verfallen. Die bloße Vorstellung, dass jemand sich an Vater vergriff, seinem Vater, den er selbst nie haben durfte! Salzmann konnte ihm den Buckel runterrutschen und über das Ereignis des Tages würde er ohnehin besser erst nachdenken, wenn er eine Nacht darüber geschlafen hatte. Er musste das jetzt hier klären!


    Er sah noch einmal lange in das Grab hinab. Da unten war nichts.


    Dann begann er, die Umgebung abzusuchen. Der Grabräuber hatte sich Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen, aber er konnte nicht den ganzen Friedhof präpariert haben. Tabarie bewegte sich kreisförmig von dem Loch fort. Wenn er glaubte, etwas gesehen zu haben, ließ er sich auf die Knie herab und fingerte es aus dem Dreck. Er förderte nichts als kleine Steine und ein Kaugummipapier hervor. Das stammte von Gott-weiß-wem. Der Täter wäre doch nicht so blöd, hier seinen Müll zurückzulassen.


    Dann fand er die Spuren.


    Es waren Reifenspuren, die sich deutlich in den Boden eingegraben hatten. Tabarie vergewisserte sich, dass die Spur jenseits des Grabes nicht wieder auftauchte. Jemand hatte den Wagen bis an das Loch herangefahren. Natürlich. Eine Leiche konnte man sich schlecht über die Schulter werfen.


    Und da war noch etwas. Eine Fährte, die so schwach war, dass er sie fast übersehen hätte. Sie sah aus wie die Rillen von vier schmalen Rädern. Drei davon blieben immer parallel, nur die vierte pendelte um die anderen herum. Ein Fahrrad mit Anhänger? Nein, dafür lagen die Spuren zu dicht beieinander.


    Tabarie wühlte in den Taschen, bis er die Nikon gefunden hatte, und schoss eine ganze Serie von Fotos. Sein Talent mit der Kamera würde ihm helfen!


    Als er das Gefühl hatte, jeden Quadratzentimeter fünf Mal fotografiert zu haben, sah er auf die Uhr. Verflucht! Wenn er den Bericht nicht mehr rechtzeitig zum Redaktionsschluss ablieferte, waren seine Tage bei der Morgenpost gezählt.


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    »… konnten wir den Kardinal noch nicht zu einer Stellungnahme bewegen. Es scheint ganz so, als wäre die Kirche durch die unfassbaren Ereignisse dieses Tages in eine Schockstarre verfallen. Ich höre soeben, wir haben jetzt eine Verbindung zu Polizeipräsident Albers. Verstehen Sie mich, Herr Albers? …«


    Der Fernseher lief ununterbrochen. Li war es nur recht. Solange Onkel Jakob davor saß, war sie ungestört. Leider war Onkel Jakob schwerhörig und der Ton dröhnte durch das ganze Haus. Li hatte eben die Tür zugemacht, aber es half nichts.


    Sie sah die Puppen auf ihrem Bett an. In der Mitte saß Emily. Emily war immer besonders ängstlich, weil sie keinen Fehler machen durfte. Heute war sie so leise gewesen, dass man sie überhaupt nicht gehört hatte.


    »Brave Emily«, sagte Li und strich ihr über die Haare.


    Dann schlug sie in das Puppengesicht, so dass Emily zur Seite aus dem Bett flog und ihre zwei Nachbarinnen mitriss. »Aber ihr müsst auch vorsichtig sein, hört ihr!« Li hatte den Zeigefinger erhoben. Sie passte immer gut auf, dass Emily nicht übermütig wurde. Es tat ihr nur leid um Sara und Lara, die jetzt mit heruntergefallen waren. »Kommt, Tante Li bringt euch zurück ins Bett.« Sie hob die beiden vom Boden und schob sie sanft unter die Bettdecke, bis nur noch die Köpfe herausschauten. Dann beugte sie sich herunter und flüsterte: »Ihr müsst nicht traurig sein. Ihr dürft bald mit Tante Li auf dem Stuhl fahren.« Da freuten sie sich wieder, denn es war schön auf dem Stuhl zu fahren. Eigentlich sollte nur Onkel Jakob auf dem Stuhl fahren, der Stuhl war nämlich nichts für kleine Mädchen. Onkel Jakob fuhr damit die Treppe hoch und runter, weil er auch nicht mehr der Jüngste war. Li durfte nicht mit dem Stuhl fahren, das gehörte sich nicht. Natürlich hielt sie sich daran, denn Onkel Jakob konnte sonst sehr böse werden. Und Li war ein braves Mädchen. Nur manchmal, sobald sie allein im Haus war, fuhr sie mit dem Stuhl auf und ab. Es war sehr schön, mit dem Stuhl auf und ab zu fahren. Fast so schön wie Karussell fahren. Wenn sie Onkel Jakobs Wagen in der Einfahrt hörte, stellte sie den Stuhl ab und lief in ihr Zimmer.


    Da schlug sie dann ein Buch auf und tat so, als würde sie schon ganz lange darin blättern. Aber manchmal merkte Onkel Jakob trotzdem, dass sie mit dem Stuhl gefahren war. Dann hatte sie vergessen, dass der Stuhl erst unten gewesen war und Onkel Jakob merkte das.


    »Liorith?« Das Brüllen riss sie aus den Gedanken.


    »Ja?«


    Sie hatte ganz laut zurückgerufen.


    »Liorith?« Wenn der Onkel sie rief, rief er immer Liorith.


    »Ja?«


    »Liorith?« Der Onkel war zu schwerhörig und der Fernseher zu laut. Li lief zur Zimmertür und riss sie auf.


    »Ja – aa!«


    »Komm und bring mir mein Essen.«


    So spät! Li sah auf die Uhr neben dem Bett. Der kleine Zeiger war auf der Acht und der große schon auf der Eins. Jetzt musste sie ganz schnell sein!


    »Benehmt euch!«, raunte sie Sara und Lara und Mia und Pia zu. Aber wo war Emily? Oh nein, die hatte sie ganz auf dem Boden vergessen. Li lief um das Bett herum. Da lag Emily. Arme Emily! »Du brauchst nicht traurig sein! Morgen darfst du mit auf dem Stuhl fahren.« Sie hob die Puppe auf und legte sie zu Sara und Lara. Dann gab sie ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Wie oft soll ich dich denn noch rufen?«


    Onkel Jakob wurde böse. Es war nicht gut, wenn Onkel Jakob böse wurde. Li huschte zur Tür. »Ich komme!«


    Da fiel ihr ein, dass die anderen bestimmt traurig waren, weil sie nur Emily geküsst hatte. Also musste sie doch zum Bett zurück. So ein Pech. Sie ging zu den schlafenden Puppen und küsste Sara, Lara, Mia und Pia auf die Stirn. Dann rannte sie die Treppe hinunter.


    »… wissen nicht, wo der Fremde sich jetzt aufhält. Wir gehen aber davon aus, dass keine Bedrohung für die öffentliche Ordnung …«


    Der Fernseher lief immer noch. Das war gut. Wenn Onkel Jakob fernschaute, wurde ihm nicht langweilig. Und wenn ihm nicht langweilig wurde, war er auch nicht böse, weil sein Essen so lange dauerte.


    Li ging in die Küche und schnitt Brot ab. Zwei Scheiben. Sie mussten gleich dick sein und beide so mitteldick und nicht schief. Onkel Jakob mochte keine schiefen und keine dicken und keine dünnen Scheiben. Das gehörte sich nicht in einem ordentlichen Haushalt. Li schmierte Butter auf die Brote und belegte sie dann mit Blutwurst. Auf die Blutwurst gehörte extra viel Senf.


    »Wo bleibst du denn?«


    »Ich beeile mich ja.«


    Li durfte nicht das Bier vergessen, das war das Wichtigste. Die Bierflasche machte, dass Onkel Jakob zufrieden war. Und aus dem Mund stank, wenn er sie zu Bett brachte. Falls sie Glück hatte, war noch welches hier, sonst musste sie in den Keller und das würde viel zu lange dauern. Sie öffnete den Kühlschrank. Glück gehabt, eine letzte Flasche! Li nahm sie in die linke und den Teller mit den Broten in die rechte Hand. Dann drückte sie mit dem Kopf die Tür zu. Jetzt schnell zu Onkel Jakob.


    »… erreichen uns widersprüchliche Reaktionen aus aller Welt. Während der Botschafter des Iran jede Zusammenarbeit mit dem Fremden kategorisch ablehnt, zeigte sich Russlands Präsident Putin offen für …«


    Der Onkel saß im Wohnzimmer in seinem Sessel, die Füße unter Tante Semas alter Strickdecke auf dem einen Höckerchen. Das andere stand neben dem Sitz und diente als Ablage.


    Li schlich sich von hinten heran und schob den Teller darauf. Daneben stand ein fast leer getrunkenes Glas. Da fiel die Fernbedienung herunter. Sie hielt den Atem an.


    »Pass doch auf!«


    »… Bundespräsident Gauck hat für 20:00 Uhr eine Pressekonferenz angekündigt, die wir natürlich live übertragen …«


    Gott sei Dank, Onkel Jakob war immer noch vom Fernsehen abgelenkt. Li stellte die Bierflasche neben den Teller und hob die Fernbedienung auf. Sie legte sie dem Onkel in die Hand, die aus dem Sessel guckte. Aber der Onkel wollte sie nicht und warf sie achtlos aufs Höckerchen.


    Wenn er jetzt nichts mehr brauchte, durfte sie nach oben und spielen.


    »… sollten nicht vergessen, dass der Bundespräsident von Hause aus Pfarrer ist. Wir dürfen also gespannt sein auf die Reaktion aus dem Schloss Bellevue …«


    Der Onkel sah heute nur fern. Li freute sich. Es war irgendetwas passiert, was für Erwachsene wichtig war. Deswegen konnte sie den ganzen Abend machen, was sie wollte. Sie hatte gerade die Tür erreicht.


    »Li?«


    Die Klinke schon in der Hand drehte sie sich noch einmal um.


    »Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«


    Sie schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr auf, dass er sie ja hinter dem Rücken nicht sah. »Nein, Onkel Jakob.«


    »Es ist der Herrgott. Der Herrgott kommt. Es ist das erste Zeichen.«


    Das war wichtig. Li wusste, wenn der Herrgott kommt, würde alles gut. Aber der Herrgott bestrafte auch die bösen Menschen. Und sie hatte Angst um Emily. Emily war eigentlich ein braves Mädchen, nur manchmal hatte sie wirklich, wirklich böse Gedanken.


    »Dann kommt das Paradies?«, fragte Li.


    »Dann kommt das Reich des Herrn«, antwortete Onkel Jakob. »Warst du denn auch brav, mein Kind?«


    »Ja, Onkel Jakob.«


    »Lüg´ nicht! Du bist zu spät.«


    Li zuckte zusammen. »Ja, Onkel Jakob.«


    »… während aus dem Vatikan immer noch kein Wort herausdringt, erreicht uns eine Agenturmeldung, nach der ein Sprecher der Pius-Bruderschaft zum Heiligen Kreuzzug aufgerufen hat …«


    »Ist gut, Kind, du kannst jetzt gehen.«


    »Ja, Onkel Jakob.«


    Li schlich hinaus und schloss die Tür hinter sich sorgfältig wieder. Sie ging zur Treppe und sah im Vorbeigehen auf den Stuhl des Onkels. Warte nur, morgen …! Wenn dann nicht schon das Reich des Herrn war.


    Zurück in ihrem Zimmer holte sie die Puppen unter der Decke hervor. »Ihr müsst aufwachen. Der Herrgott ist bald hier.«


    Da waren Sara, Lara, Mia und Pia ganz aufgeregt. Emily aber fragte, was denn aus ihr werden solle.


    Li legte sie beiseite und dachte nach. Falls das Reich des Herrn kam, würden alle das bekommen, was sie verdienen. Es war wichtig, dass keine Strafe ungesühnt blieb. Gut, dass sie ein braves Mädchen war. Doch wenn der Herrgott Onkel Jakob fragte, ob sie ein braves Mädchen war …


    Und wenn er erst von Emily hörte.


    »Du musst auch aufpassen!«, sagte Li.


    Sie nahm Emily und trug sie zum Schreibtisch. Den hatte sie mit Onkel Jakob zusammen ausgesucht. An dem Tisch lernte sie bald schreiben, hatte der Onkel ihr versprochen. Sie konnte sogar schon ihren Namen schreiben. Li holte die bunte Schere und wandte sich wieder Emily zu. Sie zog das rosa Hemdchen nach oben und ritzte erst ein großes L in den Puppenbauch und dann ein kleines i. »Strafe muss sein!«, sagte sie. Aber jetzt tat ihr Emily leid und sie küsste sie auf beide Wangen. Ob das wohl reichen würde? Emily hatte immer so schlimme Gedanken.


    Da nahm Li die offene Schere und stach sie Emily tief in die Mumu. Emily war ganz hart da unten, Li musste mit aller Kraft drücken. Sie presste, so fest sie konnte, bis sich die Klinge von der Mumu bis weit in den Bauch gegraben hatte. Sie schnitt mitten durch das L und i.


    »Liorith?«


    Onkel Jakob. Und er klang sehr wütend.


    »Ja?«


    Der Fernseher! Der Fernseher war aus!


    »Liorith, du hast meine Medizin vergessen!« Onkel Jakob war wütend. Sie durfte auf keinen Fall die Medizin vergessen, die Doktor Mertens dem Onkel verschrieben hatte. Sonst konnte Onkel Jakob ganz schlimm werden. Wenn er nur nicht so schlimm würde!


    »Ich komme.« Li stand bereits in der geöffneten Tür und schaute noch einmal zum Tisch.


    Da schlug Emily etwas sehr, sehr Böses vor.


    Li verharrte.


    »Liorith, was treibst du denn wieder?«


    »Ich komme, Onkel Jakob.«


    Sie eilte die Treppe hinunter in die Küche. Onkel Jakobs Tropfen standen auf der Ablage, damit Li ohne Stuhl daran kam. Sie griff ein Glas und zählte die Tropfen bis zehn. Als sie ins Wohnzimmer ging, nahm sie aber nicht nur das Glas mit, sondern auch das Fläschchen mit den Tropfen.


    Der Fernseher lief immer noch. Onkel Jakob hatte nur den Ton leise gedreht.


    »Komm her, Li. Stell das dahin.«


    Li setzte die Medizin auf dem Höckerchen ab. Onkel Jakobs Hand klatschte ihr ins Gesicht.


    »Du weißt, wie wichtig meine Tropfen sind! Du weißt, dass du meine Tropfen nicht vergessen darfst.«


    »Ja, Onkel Jakob.«


    Er strich ihr über das Haar. »Du musst auch aufpassen!«


    Sie nickte, obschon er das nicht sehen konnte. Er sah immer noch fern.


    »Mach meine Medizin fertig.«


    »Ja.«


    Li nahm das Glas wieder und gab fünf Tropfen hinein. Dann sagte sie laut »eins«. Sie sah zu Onkel Jakob. Er hatte nichts gemerkt. Jetzt gab sie wieder fünf Tropfen hinein und sagte laut »zwei«. So ging es weiter, bis sie bei »zehn« war.


    »Du machst viel zu langsam.«


    »Entschuldige, Onkel Jakob.«


    Sie füllte den Rest des Glases mit Bier und reichte es dem Onkel. Sie selbst setzte sich auf die Couch und sah ihm beim Trinken zu. Onkel Jakob hatte ganz dicke Brillengläser.


    Er machte sein fieses Gesicht, was er immer machte, weil ihm die Medizin nicht schmeckte. Dann sah er sie an und lächelte. »Ja, setz dich etwas zu mir.«


    Er drehte den Ton wieder auf. »… sind unsere Experten gegenwärtig dabei, die Film- und Tonaufzeichnungen auf ihre Echtheit zu prüfen …« Im Fernsehen redeten sie immer noch über das, was passiert war. Während die Frau redete und redete, sah man im Hintergrund ständig von Neuem dieselben Bilder: einen Feuerball, der durch den Himmel flog. Einen Engel, der vom Himmel kam. Li kannte die Bilder längst, sie liefen schon seit Stunden. Dennoch schaute sie nur in den Fernseher, nicht mehr zu Onkel Jakob.


    Die immer gleichen Bilder.


    Irgendwann begann Onkel Jakob zu husten. Er hustete, wie wenn er eine Erkältung hätte. Aber er hörte gar nicht auf, hustete weiter und weiter. Dann begann er zu würgen.


    »Li, geh, hol mir einen Eimer.« Er war kaum zu verstehen, weil er so würgte.


    Li tat, als ob sie ihn nicht bemerkte. Sie sah starr auf den Engel, der zu den Menschen sprach.


    Jetzt brach es aus dem Onkel raus. Es schüttelte ihn und er erbrach auf sein Hemd und auf Tante Semas bunte Strickdecke. Li versuchte nicht hinzusehen.


    »Li … Li?«


    Onkel Jakobs Stimme war ganz dünn. Es begann, furchtbar nach Onkel Jakobs Kotze zu stinken. Der Engel sah sehr schön aus.


    Dann gab der Onkel ein Keuchen von sich. Ein Geräusch, als ob er keine Luft mehr hätte. Seine Hand mit der Fernbedienung zuckte so komisch.


    Li konzentrierte sich auf den Engel. Wie schön er war.


    Die Fernbedienung fiel herunter.


    Der Fernseher ging aus.


    Es war gar kein Licht mehr an. Der Fernseher, der Sessel und die Schränke waren nur Schatten.


    »Onkel Jakob?«


    Der Onkel antwortete gar nicht. Irgendwo knackte Holz.


    »Onkel Jakob?«


    Als wieder keine Antwort kam, musste Li weinen. Sie saß auf der Couch und weinte. Warum tröstete Onkel Jakob sie nicht? Li glitt auf den Boden und tastete sich bis zu der Fernbedienung vor, die herabgefallen war. Sie hielt sie dem Onkel hin. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Aber der Onkel reagierte nicht.


    Da schlug sie mit aller Kraft das Plastik auf das Bein des Onkels. Sie schlug und schlug und schlug und schrie: »Du – musst – mich – auch – trösten!«


    Irgendwann hörte sie auf, weil ihr der Arm weh tat. Sie wollte nicht länger im Dunkeln stehen, aber sie wollte ebenso wenig das Zimmer sehen. Also lief sie hinaus auf den Flur. Sie hatte den Lichtschalter noch gar nicht gedrückt, da wurde es mit einem Mal sehr hell. So, als ob ein Auto die Einfahrt herauf käme. Doch sie hörte gar kein Auto. Und das Licht ging nicht wieder aus. Li tappte auf Zehenspitzen bis zur Tür.


    Es war ganz still draußen.


    Ob das die Polizei war? Sie kamen vielleicht, um Onkel Jakob zu helfen. Li öffnete die Eingangstür einen Spalt breit. Das Licht war weg. Aber vor der Tür stand der Mann aus dem Fernseher mit den riesigen Flügeln.


    Er war wirklich so schön wie im Fernseher.


    »Bist du der Herrgott?«
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    Er lächelte. »Beinahe.«


    Sie nestelte an ihrem Ärmel herum. »Ich bin Li.«


    »Ich weiß. Ich nenne dich Liorith.«


    Li überlegte, ob sie dem Mann erzählen durfte, was passiert war. Wenn er der Herrgott war, dann würde er vielleicht böse werden. Andererseits sah er sehr nett aus. Sie fasste einen Entschluss. »Onkel Jakob geht es nicht gut.« Sie zeigte hinter sich auf die Wohnzimmertür.


    Da beugte sich der Mann zu ihr hinunter und spreizte die Flügel. »Sieh nicht dorthin, Liorith. Ich möchte, dass du niemals zurücksiehst. Hast du das verstanden?«


    Li nickte.


    »Gut. Dann komm.«


    »Was machen wir?«


    »Ich nehme dich mit.«


    Li wollte mit dem fremden Mann mitgehen. Viel lieber als zurück in das schreckliche Zimmer. Dennoch sagte sie: »Nein. Ich muss erst Emily und Lara und Sara und Mia und Pia holen.«


    »Ich warte.«


    Li beeilte sich. Sie stürmte ins Haus und hinauf in ihr Zimmer. Da griff sie den bunten Tornister, den Onkel Jakob ihr für den ersten Schultag gekauft hatte. Bestimmt gab es im Reich Gottes auch Schulen für die Kinder. »Jetzt braucht ihr keine Angst mehr haben. Wir gehen nämlich mit dem Herrgott.« Emily und die anderen freuten sich, aber sie hatten doch Angst. Li schlug sie mit den Köpfen zusammen, damit sie nicht so jammerten. Danach küsste sie die Puppen auf die Stirn. »Bald wird alles gut.« Sie legte die fünf in den Tornister und lief nach unten. Der Herrgott stand noch genauso da wie vorhin. Er war überhaupt nicht ungeduldig.


    »Bringst du uns in den Himmel?«


    Er nahm ihre Hand. Dann führte er sie vor das Haus. »Der Himmel ist kein Ort für ein Kind wie dich.«


    Emily jammerte ängstlich, wo sie denn hingingen. Li schüttelte den Tornister, damit sie Ruhe gab.


    »Ich brauche Hilfe von Menschen wie dir«, sagte er, während er zu den Sternen aufsah. »Wirst du mir helfen, Liorith?«


    Der Herrgott brauchte ihre Hilfe? Li wurde ganz stolz. Und er fragte sogar, statt ihr einfach zu befehlen. In diesem Moment wusste Li, dass sie alles für ihn tun würde.


    »Ja«, sagte sie.


    »Gut«, sagte der Herrgott. Er lächelte. »Ich möchte, dass du es schwörst. Bei deiner Seele.«


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    3. Kapitel:


    


    Die Ente


    


    


    Was für ein Glück für die Regierung, dass die Menschen nicht denken.


    


    Adolf Hitler


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    »Mein Gott, Thoss, es ist der Teufel!«


    Der Angesprochene lehnte an der Tür und lächelte so nachsichtig, wie man einem Kind zulächelt, das den linken und rechten Schuh verwechselt hat. Tatsächlich könnte er Tabaries Vater sein, sowohl was das Alter, als auch was den dunklen Teint betraf. Nur seine Schläfen wurden allmählich grau. »Du siehst einen Engel vom Himmel herabsteigen und hast nichts Besseres zu tun, als ihn zu verteufeln?«


    Tabarie saß auf seinem Bürostuhl. Wie immer, wenn er aufgewühlt war, drehte er sich unablässig hin und her. Er hatte die halbe Nacht damit verbracht, über das Gesehene nachzudenken, und jetzt stand seine Meinung fest. Thoss hingegen dachte überhaupt nie nach. »Hast du nicht zugehört? Es lief auf allen Kanälen: Das ist Luzifer!«


    Thoss deutete ein Kopfschütteln an. »Der Teufel, den ich kenne, hat Hörner und einen Schwanz.«


    Tabarie griff in die Tasche und zog das Handy heraus. Er hatte die Audiodatei von gestern segmentiert und wählte jetzt den letzten Track an. Die Stimme des Fremden erklang in einem einzigen Satz: »Ich bin Luzifer.«


    Tabarie sah Thoss durchdringend an und sagte: »Die Journalisten, die ich kenne, nehmen Interviewäußerungen ernst.«


    Ein verächtlicher Laut war die Antwort. »Solche Vorstellungen hatte ich auch mal. Irgendwann während meines ersten oder zweiten Praktikums.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Mit der Zeit lernt man, dass das Leben anders ist, als es in angestaubten Lehrbüchern steht.«


    »Das Ideal des guten Journalismus veraltet nicht. Was sonst sollte uns leiten?«


    »Die Auflage«, erwiderte Thoss mit großer Selbstverständlichkeit. »Versuche mal gegen die Auflage zu schreiben. Und sag vorher der Personalabteilung Bescheid, dann können Sie deine Stelle schon mal ausschreiben.«


    »Das ist wohl deine einzige Sorge.«


    »Aber keineswegs. Ich frage mich auch, ob ich noch einen von den preisreduzierten Gartenstühlen bekomme, oder ob mein Wertpapierdepot Gewinn abwirft.« Thoss grinste ihn an.


    Tabarie schwenkte mit dem Stuhl hin und her. »Du musst ja eine furchtbare Angst haben. Was wäre, wenn unsere Arbeit eine Güte besäße, die sich nicht in Zahlen ausdrücken lässt?« Wieso diskutierte er überhaupt? Thoss war ein Idiot. Er hatte es vom ersten Tag an gewusst. Damals hatte Thoss sich ihm vorgestellt und gönnerhaft gesagt, wenn Tabarie mal einen väterlichen Rat brauche, könne er jederzeit fragen. Es sei schließlich normal, dass Neue erst einmal jahrelang schlechte Artikel schrieben. Tabarie hatte seinen Ärger heruntergeschluckt, weil er seinen Einstand nicht mit einem Streit krönen wollte.


    Normalerweise diskutierte er auch nicht mit Thoss. Es lohnte sich ohnehin nicht. Aber heute ging es nicht anders. Thoss hatte ihn als Augenzeugen der Ereignisse auf dem Domvorplatz angesprochen. Offenbar war er an dem Thema dran und da konnte man ihm die kollegiale Mitarbeit natürlich nicht verweigern.


    »Wer etwas nicht in Zahlen ausdrücken kann, ist meist ein schlechter Rechner.« Thoss streifte wie zufällig durch das Büro und warf hier und dort einen Blick in die Unterlagen.


    Tabarie traute ihm zu, dass er sich zusammenklaute, was er schrieb. Man müsste ihn irgendwie loswerden, ohne allzu unhöflich zu werden. Dummerweise fiel Tabarie nicht ein, wie. »Mensch, Thoss, es ist Luzifer. Wenn es sein muss, schlag das Wort im Lexikon nach – unter L wie Luzifer oder unter b wie böse.«


    Tatsächlich hörte Thoss auf herumzustöbern und sah ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln an. »Stell dir vor, genau das habe ich bereits getan.«


    Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Tabarie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich da nichts Gutes ankündigte, aber er war zu stolz und das Grinsen seines Gegenübers zu breit, als dass er danach fragen wollte.


    Jemand klopfte.


    Gül trat ein und für einen Augenblick drückte ihre Miene eine Niedergeschlagenheit aus, die sich ihr tief eingegraben hatte. Dann sah sie Thoss und ihre Züge glätteten sich sofort. »Entschuldigung. Störe ich?«


    »Aber nein, Thoss und ich waren ohnehin gerade fertig.«


    Thoss nickte knapp wie zur Bestätigung einer lange gefassten Absicht. »Wir sehen uns in der Redaktionskonferenz«, sagte er und ging.


    Tabarie wartete, bis er zur Tür hinaus war, bevor er das Wort an Gül richtete: »Alles in Ordnung mit dir?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »So schlimm, dass man nicht darüber reden kann?«


    »Es sind die Fotos.«


    Tabarie ahnte, was nun kommen würde.


    »Ich habe sie dir per Mail geschickt.«


    Er drehte sich zum Rechner und öffnete das Postfach. Dort klickte er sich durch die Miniaturausgabe der Bilder in der Vorschau. Seine Kamera war hochauflösend und er hatte nicht die Geduld, den vollständigen Aufbau abzuwarten. Er sah das ganze Desaster auch so. »Die sind völlig überbelichtet.«


    »Ja, natürlich sind sie das. Ich habe voll ins Licht geschossen.«


    »Das war nicht anders zu erwarten, aber wir mussten es trotzdem versuchen. Ist doch nicht deine Schuld.«


    »Das eigentliche Problem ist: Das ist alles, was ich habe.«


    Tabarie hob eine Braue. »Der Engel?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Oh.« Tabarie schrumpfte zusammen. »Dann haben wir wirklich ein Problem.«


    »Die Salzmann wird mir den Kopf abreißen. Wir sind eine der ganz wenigen Zeitungen überhaupt, die Korrespondenten vor Ort hatte, und wir haben – gar nichts.«


    »Wieso hast du denn keine Fotos …?« Er merkte, wie dumm die Frage war, bevor er sie vollständig ausgesprochen hatte. Aber da war es bereits zu spät.


    »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Als dieser … Engel … ich weiß, dass ich eigentlich … ich war … ich war einfach völlig …«


    »Ist schon gut. Da warst du nicht die Einzige.«


    »Entrückt! Das ist das richtige Wort.«


    Tabarie sah auf die traurigen Fotos. Es war allerdings eine Peinlichkeit erster Ordnung zu so einem Ereignis, das sich direkt vor ihrer Nase abgespielt hatte, keinerlei Bild zu haben. Er trommelte mit den Fingern neben der Maus.


    »Die Salzmann hat mich sowieso auf dem Kieker. Die wird mich fertigmachen.«


    »Die Salzmann macht jeden fertig.«


    »Ja, aber mich wird sie zu recht fertigmachen.«


    Gül tat ihm leid. Er geriet selbst regelmäßig mit der Chefredakteurin aneinander. Doch das Mindeste, was man brauchte, um so etwas durchzustehen, war die Überzeugung, richtig gehandelt zu haben. Wenn man nicht einmal mehr das hatte, war man im Arsch. Er musste ihr helfen. Irgendwie. Tabaries Finger stoppten. »Ich ziehe ein Agenturbild aus dem Netz.«


    »Das ist nicht das Gleiche.« Natürlich hatte sie recht. Ein Bild, über das jeder verfügte, war wertlos. Aber verflucht, ohne Foto ging es auf keinen Fall. Da hellte seine Miene sich auf. »Ich habe mir vorhin den Videomitschnitt einer befreundeten Kollegin besorgt. Wir könnten einfach einen Screenshot herausnehmen, vielleicht einen Ungewöhnlichen, damit wir unverwechselbar sind.« Er klickte sich bis zur abgespeicherten Datei durch und wählte das Video an.


    Man sah ein helles Licht verblassen. Dann schwebte der Engel herab. Er landete direkt vor dem Hauptportal. Etwas stimmte nicht. Tabarie stoppte sofort die Abspielung.


    »Das könnte funktionieren«, sagte Gül.


    Tabarie achtete nicht auf sie. Er startete die Sequenz von Neuem. Ein helles Licht verblasste. Der Engel schwebte herab. Er landete direkt vor dem Hauptportal. Tabarie hielt das Bild an. Etwas stimmte nicht.


    »Ist was?«


    Er wollte, er könnte die Frage beantworten. Aber sein Gefühl, dass das, was seine Augen ihm zeigten, ganz und gar nicht in Ordnung war, blieb unscharf. Wie sollte er einen Verdacht ausdrücken, der ihm selbst entglitt? »Alles okay«, sagte er.


    Er hatte gesehen, was geschah. Doch da war ihm nichts aufgefallen. Obschon er einen vergleichsweise kühlen Kopf bewahrt hatte. Dennoch war er natürlich sehr aufgeregt gewesen. Es musste etwas sein, was ihm vor dem Dom entgangen war. Er hatte sich konzentriert auf …


    Und plötzlich wusste er es.


    Tabarie sprang aus dem Stuhl. »Ich muss noch mal los!«


    »Jetzt?« Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »In 30 Minuten ist Redaktionskonferenz.«


    »Weiß ich.« Er warf sich den Mantel über. »Ist dringend.«


    »Joschi, sei doch vernünftig, bitte! Wenn du an einem Tag wie heute bei der Arbeit fehlst, reißt die Salzmann dir den Kopf ab!«


    Tabarie fegte zur Tür, hielt inne und kratzte sich an der Wange. Er sah Gül an. »Sag ihr, ich bin bei der Arbeit.«


    


    


    ***


    


    


    Es war eine außerordentliche Redaktionskonferenz. Die reguläre Konferenz hatte heute Morgen um elf Uhr stattgefunden. Aber die Ereignisse von gestern ließen sich nicht einfach so abhandeln. Es würden weitere außerordentliche Redaktionskonferenzen folgen.


    Die Redakteure stoben herum wie aufgescheuchte Fliegen. Obschon alle um den Zeitdruck wussten, begann die Konferenz verspätet. Jeder musste hier noch ein dringendes Telefonat führen, dort noch zum x-ten Mal die E-Mails checken. In letzter Sekunde wurden Überschriften geändert und Notizen hingeschmiert. Sehlscheidt, der inoffiziell der Herr der Augenringe genannt wurde, verabschiedete den werweißwievielten Kollegen mit wüsten Flüchen und änderte den Seitenaufbau anschließend doch wunschgemäß. Dazwischen stöckelte die Salzmann umher und regierte mit bösen Blicken und harschen Anweisungen. Sie hatte es auch nicht leicht, der Verleger rief pausenlos an und setzte sie unter Druck.


    Um fünf nach fünf hastete Tabarie herein und registrierte, dass die Konferenz sich verzögerte. Was für eine Erleichterung! Dann lief er Salzmann über den Weg. Sie hatte offenbar zu tun, denn ihr Kommentar beschränkte sich auf ein hingefauchtes Hach. Mit einem deutlichen Unterton von darüber-wird-noch-zu-reden-sein.


    Tabarie seinerseits nutzte die Chance und entfaltete hektische Aktivitäten in seinem Büro, so dass er den Konferenzraum doch erst als einer der Letzten erreichte. Der Platz neben Gül war schon belegt, er setzte sich rasch zu Blaufuß, der einen Gruß durch den üppigen Schnauzbart brummte. Thoss grinste.


    Salzmann wollte eben anfangen, da ging die Tür auf und einer der Praktikanten, Ben oder Leon, huschte mit hochrotem Kopf herein. Die Tür blieb offen. Sehlscheidt stand auf, um sie zu schließen und stieß fast mit Wollitz zusammen, die sich ungeachtet ihrer Pfunde im letzten Moment in den Spalt quetschte.


    Als die Konferenz endlich begann, wirkte Salzmann wie eine Raubkatze, die stundenlang mit Stöcken durch das Gitter geärgert worden war. Sie fegte mit einem Satz alle Absprachen der Morgenkonferenz vom Tisch. Niemand widersprach. Dann ließ sie Gül ihren Eindruck von den Ereignissen auf dem Domvorplatz erzählen. Während Gül das Geschehen ganz ähnlich berichtete, wie es Tabarie gestern Abend getan hatte, nickte Salzmann unentwegt.


    Thoss malte auf seinem Notizblock herum. Als Gül fertig war, erfolgte das letzte Nicken.


    Salzmann warf Tabarie einen vernichtenden Blick zu. Er ahnte, was jetzt kommen würde.


    »Heute Morgen fehlte uns das entscheidende Interview.«


    Leider stimmte das. Tabarie schrumpfte zusammen. Er hatte den Bericht unter enormen Zeitdruck verfassen müssen. Dann waren es 1500 Zeichen zu viel. Er musste ganze Passagen streichen und das in nur wenigen Augenblicken. Da es gute journalistische Tugend war, Artikel vom Ende her zu kürzen, löschte er einfach die letzten beiden Absätze. Bald darauf wurde ihm klar, was das für eine riesige Dummheit war, aber da war es bereits zu spät. Niemand außer ihm hatte mit dem Fremden gesprochen. Mit diesem Interview stünde die Morgenpost in den Agenturmeldungen der ganzen Welt.


    »Ich denke, wir sind uns einig, dass das nun der Aufmacher für morgen wird«, stellte Salzmann fest. »Dafür muss ein neuer Zugang her. Ich warte auf Vorschläge.«


    Blaufuß strich sich über den Bart. Eine Geste, die meist einer Äußerung vorausging. »Alles, was dieses Wesen gesagt hat, ist in Endlosschleife auf den Nachrichtenkanälen gelaufen. Ich glaube nicht, dass wir damit nochmal aufmachen können.«


    Falls Salzmann sich dadurch angegriffen fühlte, ließ sie sich nichts anmerken.


    Drusenbecks Augen erwachten hinter seinem Kunstwerk von Brille zum Leben. »Und wenn wir mit der Frage beginnen, die jetzt alle umtreibt: Wer ist Luzifer?«


    »Zu intellektuell«, sagte Thoss. »Ich denke da eher an Vibrations, die den Lesern aus der Seele sprechen. Gefühle, die von ganz tief unten kommen. Wir brauchen etwas Zündendes, etwas, das die großartigen Feelings, die Milliarden von Menschen vor dem Fernsehschirm hatten, wieder aufgreift. Wir brauchen etwas wie: Offenbarung - Morgenpost sprach mit dem Engel.«


    Salzmann legte den Kopf schräg. Sie würde doch nicht etwa auf diesen Mist anspringen?


    Sehlscheidt seufzte. Er rieb sich die Augen.


    »Gut«, beschied sie. »Das springt über. Wenn die Religion zu den Menschen zurückkehrt, sind wir genau da, wo wir hingehören: bei den Menschen. Tabarie schreibt den Artikel, er hat mit dem Engel gesprochen. Aber es muss einen Mehrwert haben gegenüber dem, was alle schon aus dem Fernsehen kennen. Am besten den persönlichen Eindruck. Wie hat er gewirkt? Oder: Wie sind seine Worte zu verstehen? Irgendwas, was den Leuten neu ist. Und Drusenbeck, Ihre Frage verfolgen wir auch. Sie skizzieren uns für Seite 2 die Analyse. Wer ist Luzifer? Bibelzitate, Priester-Interview, so etwas in der Art.«


    Drusenbeck rückte seine Brille zurecht.


    Tabarie hätte liebend gern mit ihm getauscht. Aber es war klar, dass Salzmann niemand anderen als den Augenzeugen den Leitartikel verfassen ließ. Leitartikel. Eigentlich müsste er sich freuen.


    »Sofern ich den Artikel schreiben soll, muss ich auch dahinter stehen«, sagte er.


    Salzmann hob eine Braue.


    »Ich möchte darauf hinweisen, dass wir falsche Assoziationen wecken könnten. Dieses … Wesen hat sich als Luzifer vorgestellt. Falls das wahr ist, dann ist es mehr Teufel als Engel.«


    »Erkennen Sie einen Engel nicht, wenn Sie einen sehen, Herr Kollege?« Thoss grinste. »Ich habe mit dutzenden Anwohnern gesprochen, die Zeuge der Ereignisse waren. Und sie sagten mir alle das Gleiche: Da war ein Engel. Und dabei hatten sie so eine Art Glanz in den Augen, das ist unbeschreiblich. Ich finde, der Begriff Offenbarung trifft es am besten.«


    Thoss. Natürlich. Wie immer tief im Hintern der Salzmann.


    »Auch ein gefallener Engel ist ein Engel«, warf Blaufuß ein.


    »Ich will hier nicht über Wörter streiten«, sagte Tabarie, »es geht mir darum, dass wir nicht einfach etwas in die Welt setzen. Wir haben einen Ruf zu verlieren.«


    Gül sprang ihm bei: »Man stelle sich vor, wir titeln den Engel und am Ende stellt sich heraus, dass es keiner ist. Es ist an uns, bei der Wahrheit zu bleiben.«


    »Eine Ente«, rief Thoss aus, »er befürchtet eine Ente.« Offenbar nahm er Gül nur als Tabaries verlängerten Arm wahr.


    »Wir würden uns blamieren bis auf die Knochen«, sagte Wollitz.


    »Verehrte Kollegin …« Thoss beugte sich über den Tisch wie ein Vater, der seiner begriffsstutzigen Tochter die Hausaufgaben erklärt. »Ich habe dutzende Zeugen gesprochen. Wie viel Bestätigung braucht es denn noch?«


    Tabarie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Da befragt der Einäugige die Blinden. Keiner von denen durchschaut, was vorgefallen ist. Wir brauchen jemanden, der weiß, wovon er spricht. Eine zweite Quelle.«


    Thoss gluckste. »Und wer soll das deiner Meinung nach sein? Die Zeugen, behauptet der Kollege, hätten ja alle keine Ahnung. Die Überforderung der Behörden angesichts der Ereignisse ist greifbar. Die Kirche schweigt. Es gibt die geforderte zweite Quelle nicht. Gemäß den hehren Grundsätzen des Journalismus dürften wir die Sache gar nicht bringen. Womit sollen wir denn aufmachen, wenn nicht mit der Angelegenheit, die die Welt in Atem hält? Vielleicht mit dem Einbruch in der Rheingasse?«


    »Natürlich müssen wir uns mit diesem Ding befassen. Aber wir könnten uns wenigstens absichern …«


    »… indem wir sauber recherchieren«, unterbrach ihn Thoss. »Und ich kann die Anwesenden beruhigen. Das ist selbstverständlich geschehen.« Er gab Sehlscheidt ein Zeichen. Der tippte auf seinem Tablet herum, bis der Wandschirm hinter Salzmann aufleuchtete. Die Chefredakteurin wich mit ihrem Stuhl aus, damit alle freies Blickfeld hatten.


    Tabarie musste an Nöggerath denken. Der alte Journalist mit dem schneeweißen Schopf hatte die Betreuung während des Volontariats übernommen. Und wäre ihm je so ein Artikel vorgelegt worden, hätte er ihn zerfetzt. Drauf geschissen, Joschi. Und Thoss legte das Ding vor, als habe er den Heiligen Gral gefunden.


    »Gut«, sagte Salzmann, »wir nehmen das für die Hintergrundberichte.«


    »Bitte, was?«, entfuhr es Tabarie.


    Salzmann hob die Hand. »Ich bin es leid. Darüber wird nicht diskutiert. Und im Übrigen ist der Leitartikel gesetzt.«


    Gül warf Tabarie einen ungläubigen Blick zu. Der signalisierte, dass er genauso überrascht war.


    »Die Morgenpost war immer die Stimme der Bürgerschaft«, hob Salzmann an, »und, herrgottnochmal, geht raus und sprecht mit den Menschen. Es gibt hier niemanden, der nicht mit eigenen Augen oder am Fernsehschirm einen Engel gesehen hat. Keine dämonischen Heerscharen und keinen Höllenfürsten. Womit die Linie der Berichterstattung klar wäre.«


    Thoss lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    Tabarie kochte innerlich. Er hatte den Beruf nicht gewählt, um Vorurteile in Leitartikel zu gießen. Die Salzmann mochte ihre Schwächen haben, nein, eigentlich war sie periodisch unerträglich. Aber sie war nicht dumm. Und bisher hatte er sie mit den Argumenten journalistischer Glaubwürdigkeit meistens überzeugen können. Wenn möglich, zog sie es vor, Schaden vom Blatt abzuwenden, noch bevor er sich eingestellt hatte. Heute aber ...


    »... dazu ein passendes Bild, Tabarie?«


    Tabarie blickte auf. Das Foto. Verdammt.


    Gül sah ihn nervös an. Thoss musterte ihn unter halb herabgesunkenen Lidern.


    Tabarie versuchte, den Ärger hinunterzuschlucken. »Hat Sehlscheidt im Postfach«


    Der Angesprochene nickte und zauberte die Datei mit dem Tablet auf die Wand. Sie zeigte den Fremden, wie er vor dem Petersportal stand. Er richtete das Wort an die Menge. Wäre er nicht fast nackt gewesen und eingerahmt von den mächtigen Schwingen, man hätte ihn für einen professionellen Redner halten können.


    »Gut«, sagte Salzmann.


    Tabarie atmete auf. Wenigstens das. Die anderen Zeitungen würden vermutlich alle mit einem Engel im Flug titeln. Und Bilder bewegten in den Köpfen der Leser mehr als Worte.


    Tabarie wünschte, es wäre sein Foto. Wenn er geahnt hätte, wie sich die Dinge entwickeln, hätte er die Kamera niemals aus der Hand gegeben, Schmerzen hin oder her. Er war nicht einfach nur gut mit dem Apparat, er war – in aller Bescheidenheit – phänomenal. Mit ein paar Minuten Zeit, ein Bild zu schießen, konnte er wahre Wunder vollbringen. Das Ergebnis genügte dann nicht einfach nur ästhetischen oder journalistischen Ansprüchen. Es zeigte den Abgebildeten, wie er wirklich war. Hochmütige Menschen rümpften die Nase, naive blickten ungläubig, gewalttätige reckten die Faust und so fort. Es war nichts, was er absichtlich herbeiführte, kein Produkt jahrelanger Übung oder eines perfekten Gespürs für Timing. Er wusste selbst nicht so genau, wie er das machte. Aber es funktionierte. Vor zwei Jahren hatte er einen Herrn interviewt, der eine neue Internet-Bezahlsoftware entwickelt hatte. Auf dem Foto blickte der Mann merkwürdig durchtrieben. Salzmann hatte Tabarie dafür gescholten und den Abdruck verweigert. Ein halbes Jahr später wurde der vermeintliche Erfinder als Trickbetrüger verhaftet. Es schien ganz so, als ob Tabarie einen eingebauten sechsten Sinn für so etwas hatte. Nicht im Verstand, der war außen vor, aber offenbar im Finger, der den Auslöser drückte. Keine Ahnung, ob das auch bei diesem … Ding aus dem Weltraum funktionieren würde. Aber man könnte es auf einen Versuch ankommen lassen.


    »Die übrigen Themen sollten sich zügig abhandeln lassen«, sagte Salzmann.


    »Einen Augenblick«, warf Tabarie dazwischen.


    Die Chefredakteurin spießte ihn förmlich mit ihrem Blick auf: weiterer Widerspruch zwecklos. Drauf geschissen, Tabarie, ein guter Journalist lässt sich nicht einschüchtern! Er räusperte sich. »Ich hätte da noch eine Kleinigkeit.«


    »Zu dem Engel?«


    »Zu dem Fremden.« Tabarie erhob sich und wies Sehlscheidt an, den Anhang Feldstudie seiner elektronischen Nachricht zu öffnen. Der tippte auf seinem Tablet herum. Auf dem Wandbildschirm startete ein Video. Mit einer Mischung aus Neugier und Gereiztheit wandte sich die Versammlung der Projektion zu.


    Man sah in einer kurzen Sequenz den Hiroshima-Nagasaki-Park. Grüner Rasen und ein vereinzelter Spaziergänger. Nun sah man eine Schar Stockenten auf dem Gras landen. Die Kamera zoomte auf eines der Tiere.


    »Das ist eine Ente«, stellte Thoss fest.


    Was für ein Idiot. Das Schlimme war: Man konnte ihm nicht einmal den Beamer über den Kopf ziehen, weil an dem Gerät mehr zu Schaden käme als an dem Kopf.


    Das Video war beendet.


    Salzmann schien einen Migräne-Anfall zu erleiden. »Sehr aufschlussreich, danke. Eine Ente war zum letzten Mal einen Bericht wert, als Citroën die Produktion eingestellt hat.«


    »Glauben Sie mir, diese Ente hier sollte Sie interessieren. Sehen Sie sich das ganz genau an!« Er gab Sehlscheidt einen Wink. Salzmann sog die Luft ein. Die Aufnahme begann von vorn.


    Erneut der Park. Stockenten in Landeanflug. Zoom auf ein einziges Tier. Ende.


    [image: ]


    


    »Tabarie, würden Sie uns freundlicherweise …«


    »Einen Moment noch!« Er wusste, dass er zu weit ging. Aber er konnte nicht anders. Er war viel zu aufgeregt, um innehalten zu können. »Behalten Sie die Szene gut im Gedächtnis. Und jetzt sehen Sie sich das Nächste an. Armin, die dritte Datei.«


    Sehlscheidt tippte. Auf der Wand tauchten die Bilder auf, die alles beherrschten: Ein Engel schwebte vor dem Hauptportal des Doms herab. Er landete inmitten der riesigen Menschenmenge. Hier brach das Video ab.


    Thoss feixte so stark, dass er vibrierte. »Du hast es enthüllt, Aljoscha! Es ist eine Weltraumente.«


    Wollitz grinste quer über ihr breites Gesicht. Auch einige der Männer grienten in die Runde.


    »Aber ganz im Gegenteil«, sagte Tabarie. »Ich möchte euch auf eine fehlende Parallele hinweisen. Armin, nochmal den ersten Film.« Sehlscheidt seufzte, tat jedoch, wie ihm geheißen wurde. Thoss schüttelte den Kopf. Salzmann war kurz davor, über den Tisch zu kommen.


    Wieder der Nagasaki-Park. Wieder die Stockenten. »Achtet jetzt bitte besonders auf die Beine der einen Ente.« Zoom auf den Vogel. Die Flossen erreichten den Boden. »Seht ihr den Ruck? Der Schwung des Fluges wird durch Knie- und Fußgelenke abgefedert. Das Tier trippelt, um den Impuls aufzuzehren, bevor es zur Ruhe kommt.«


    Wollitz und Blaufuß machten den Eindruck zu ahnen, was folgte. Die anderen wirkten belustigt oder zunehmend ungehalten. »Armin, bitte noch einmal die Domaufnahme.«


    Wieder der Engel. Weit ausgebreitete Schwingen, die ihn langsam zu den Menschen herabsinken ließen.


    »Hier fehlt der Zoom, aber achtet dennoch auf die Beine.« Der Fremde setzte auf. »Seht ihr? Habt ihr es gesehen?«


    Wollitz nickte. Blaufuß zeigte ein feines Lächeln. Thoss schüttelte den Kopf und wirkte belustigt.


    »Kommen Sie auf den Punkt, verdammt!« Salzmann war eine einzige Warnung. Mach´ ein Ende, Kerl, oder ich beende das!


    Tabarie blickte von einem zum andern auf der Suche nach Spuren des Begreifens. »Die Beine! Sie haben im Flug null Gewicht getragen. Jetzt setzt das Wesen auf. Es ist riesig und wiegt mit Flügeln gut und gern 100 Kilo oder mehr. Die Muskulatur muss plötzlich 100 Kilo tragen und da passiert – absolut gar nichts. Kein Muskel spannt sich, kein Gelenk federt. Völlig tot.«


    »Was zum Teufel wollen Sie denn damit sagen?«


    »Ich glaube, dass dieses Ding nie im Leben ein Engel ist. Die Schwingen und vermutlich das gesamte Aussehen sind nur Show. Ich frage mich, was es in der Luft gehalten hat. Die Flügel waren es ganz sicher nicht.«


    Er ließ die Worte wirken und schaute reihum in die Gesichter seiner Kollegen. Zaghaftes Begreifen mischte sich mit Belustigung und Enerviertheit.


    Salzmann rieb sich die Schläfen.


    »Ich hätte noch was ohne Enten«, sagte Thoss.


    Grinsen und Feixen in Tabaries Richtung antwortete ihm.


    »Dann lassen Sie mal hören«, erwiderte Salzmann. »Mit dem Geflügel sind wir durch.« Mit knappen Worten verteilte sie die anstehenden Aufgaben.


    Die Enttäuschung schlug über Tabarie zusammen wie das Meer über dem Ertrinkenden. Er sah auf die Tischplatte. Haltung bewahren! Er wusste, dass seine Erfolgsaussichten nicht zum Besten standen, seit Salzmann den Aufmacher praktisch diktiert hatte. Aber er hatte es einfach versuchen müssen. Die anderen konnten doch nicht so blind sein! Und etwas stimmte heute mit ihr nicht.


    Thoss stellte eine Reportage vor, in der es um Kinder ging, die Vollwaisen waren. Er hatte sie über längere Zeit begleitet auf ihrem Weg zu den Jugendämtern, Betreuungseinrichtungen und in einem Fall auch zu Adoptiveltern. Tabarie konnte sich nicht entsinnen, dass Thoss in den Konferenzen je von dieser Recherche berichtet hätte. Das Thema berührte seinen Beritt nur am Rande, da er ein paar Lokalpolitiker dazu befragt hatte. Aber offenbar war der Diskussionswille der Anwesenden erschöpft. Der Artikel rutschte durch – sogar mit ausdrücklichem Lob der Salzmann.


    Drauf geschissen, Junge.


    


    


    ***


    


    


    Gül traf Tabarie in seinem Büro an. »Hast du einen Augenblick Zeit?«


    »Du weißt, dass ich den nicht habe. Niemand hat den heute. Eben wurde die ganze Ausgabe umgeschmissen. So schnell, wie ich müsste, kann ich gar nicht arbeiten.«


    »Salzmann hat den Redaktionsschluss um 30 Minuten aufgeschoben. Ich brauche nur eine.«


    Tabarie nahm die Finger von der Tastatur. »Okay.«


    Sie ging durch das Zimmer und lehnte sich an die Fensterbank. »Ich wollte mich bedanken.«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Dafür dass du mich mit den Fotos aus der Schusslinie genommen hast.«


    Tabarie lächelte gequält. »Der Haken ist, wenn man den Blitzableiter gibt, dann bekommt man auch den Blitz ab.«


    »Das geht vorüber. Salzmann weiß, was sie an dir hat.«


    »Tatsächlich? Ich hatte eher den Eindruck, ich sehe ihr beim Stillen zu. Auf ihrem Schoß liegt Thoss und nuckelt friedlich an der Mutterzitze.«


    »Ach, Thoss …«


    »Das schleimige Arschloch!« Tabarie hatte so laut gesprochen, dass er einen besorgten Blick zur Tür warf. Gül war die Einzige, in deren Gegenwart er sich Wutausbrüche erlaubte. Vermutlich war sie hier, weil sie ahnte, wie er nach dieser Konferenz brodelte. »Verdammtes, ekelhaftes, schleimiges Arschloch. Was muss eigentlich schieflaufen, damit ein Mensch so wird? Waisenkinder! Das ist ja lachhaft, Thoss entdeckt sein Herz für die Entrechteten. Kommt und fühlt mit dem gütigen Thoss.« Zum Schluss war er wieder lauter geworden. Nur war es ihm jetzt gleichgültig. Sollten sie es doch hören.


    »Natürlich hat er ein wenig Schleim abgeworfen.« Gül hatte den Kopf schräg gelegt. »Aber wenn man schleimt, indem man sich für Waisen einsetzt, ist das dann nicht das Beste, was man vom Schleimen erwarten kann?«


    »Ja, ja«, gab er widerstrebend zu. Er war bereits weiter in Gedanken.


    »Ist noch etwas?«


    Und ob noch etwas war! »Sieh dir das mal an.« Tabarie tippte www.Engel-des-Herrn.de in den Rechner. Eine Großaufnahme des Wesens füllte den Bildschirm. Seine Züge zeigten ein solches Ebenmaß, dass es einem den Atem raubte. Hätte Tabarie es nicht mit eigenen Augen gesehen, dann würde er es für eine Computergenerierung halten. Unter dem Bild stand in blinkender Schrift: Luzifer, wir heißen dich willkommen! Es folgte eine krude Mischung aus Hoffnungen und Wünschen für ein besseres Leben und überschwänglicher Dank dafür, dass der Engel des Herrn sich herab begeben hatte.


    Gül runzelte die Stirn. »Warum zeigst du mir das?«


    »Weil es nur die Spitze des Eisberges ist. Solche Seiten vermehren sich schneller als die Von-der-Leyens!«


    »Ja … und?«


    »Dagegen müssen wir was tun!«


    »Das Internet …«


    »… mag frei sein. Aber die Menschen sind es nicht. Sie lassen sich blenden. Und da sind wir gefragt: saubere Recherche, klare Fakten, Hintergrundanalysen. Die Wahrheit hinter der Wahrheit finden.«


    Gül holte tief Luft. »Joschi, du weißt, dass Salzmann eben eine eindeutige Linie vorgegeben hat, in welche Richtung wir zu arbeiten haben.«


    Tabarie pendelte mit dem Stuhl hin und her. Seine Augen irrlichterten über den Boden, während neben ihm weiter Luzifers Willkommensgruß vom Bildschirm blinkte.


    Dann straffte er sich. Er holte Luft und sah sie an. »Wirst du mir helfen oder nicht?«


    Gül stieß sich von der Fensterbank ab und erwiderte den Blick. »Tue ich das nicht immer?«


    


    ***


    Tabarie telefonierte. Er hatte die Aufgaben, die Salzmann ihm zugeteilt hatte, beiseitegelegt. Notfalls würde er kurz vor Redaktionsschluss irgendeinen Mist zusammenschreiben. Aus voller Kraft auf die Gefühlsdrüse drücken - da hätte er auch gleich zum Express gehen können. Und woran er jetzt arbeitete, war dringender.


    Ein halbes Dutzend Gespräche mit Observatorien lag hinter ihm. Die Personen am Ende der Leitung wirkten gereizt. Sie hatten gestern schon mit einer Flut von Presseanrufen zu kämpfen, weil stundenlang jeder den Kometen für das Top-Thema das Tages hielt. Nun waren die Leute müde und der Überzeugung, alles Wichtige sei hinreichend bekannt. Aber Tabarie verlangte nach etwas ganz anderem. Und nachdem er einige Male abgewimmelt worden war, bekam er endlich, was er wollte: eine Handynummer für ein Überseegespräch.


    Er tippte die Nummer ein.


    Jemand hob ab. »Hi.«


    »Here is Aljoscha Tabarie from Cologne, Germany. Am I speaking with Martin Payatt?«


    »Ja. Sie können ruhig Deutsch mit mir reden. Mein Mann ist Deutscher.«


    Tabarie atmete auf. Der Wissenschaftler am anderen Ende hatte einen breiten amerikanischen Akzent, aber er sprach klar und fließend.


    »Kölner Morgenpost, ich würde gern mit Ihnen über Ihre großartige Entdeckung sprechen. Sie sind doch der Entdecker Luzifers, oder?« Nimm die Leute so für dich ein, dass sie nicht Nein sagen können. Mach ihnen Komplimente. Beende die Eröffnung grundsätzlich mit einer Frage, damit sie nicht auflegen! Bei Gelegenheit musste er sich bei Nöggerath für die gute Ausbildung bedanken.


    Die Stimme am anderen Ende klang müde. »Entschuldigen Sie, ich hatte diese Nacht zu arbeiten. Und Ihre Kollegen wissen wirklich schon alles über den Kometen, was wir berechnet haben: Flugbahn, Größe, voraussichtlicher Einschlagszeitpunkt. Sehen Sie kein fern? Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


    Der Mann machte Anstalten, sich zu verabschieden. Tabarie fuhr rasch dazwischen. »Ich interessiere mich nicht für die Sachen, nach denen jeder fragt. Ich interessiere mich für dieses Ding, das in dem Kometen war.«


    »Hören Sie, mein Astrophysikstudium endete leider, bevor die Engel durchgenommen wurden …«


    »Keine Angst, ich habe eine sehr naturwissenschaftliche Frage an Sie. Mich interessiert nicht, wo das Ding hinflog. Mich interessiert, woher es gekommen ist.«


    Eine längere Pause entstand. Er hatte angebissen!


    Als die Stimme wieder erklang, strahlte sie immer noch Müdigkeit, aber auch einen Hauch von Interesse aus. »Was versprechen Sie sich davon?«


    »Sind Sie über die Ereignisse in Deutschland informiert?«


    »Was glauben Sie, warum ich den ganzen Tag nicht geschlafen habe?«


    »Gut. Mr Payatt, wofür halten Sie dieses Ding?«


    Ein elektronisches Knacken ertönte. Doch er war noch am Apparat. »Ich zerbreche mir seit 24 Stunden den Kopf. Keine Ahnung. Vielleicht ein Engel? Vielleicht der Teufel? Aber hey, wenn es Satan wäre, sollte dann jetzt nicht die Welt untergehen oder sowas? Besonders böse hat er auf mich jedenfalls nicht gewirkt.«


    »Mr Payatt, ich bin der Überzeugung, dass uns dieses Ding betrügt. Falls ich richtig liege, könnte das durchaus der Fürst der Hölle sein. Oder irgendetwas, dem es gefällt, den Teufel für uns zu spielen.«


    »Mein Gott, Herr …«


    »Tabarie.«


    »… ich hoffe, sie liegen falsch.«


    »Ja«, murmelte Tabarie. »Ich auch.«


    Es entstand wieder eine Pause. »Okay. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    »Sind die Daten verfügbar?«


    »Ich bin nicht mehr im Observatorium. Und wir haben zudem bisher keine Berechnungen angestellt. Als ich das Ding ortete, rechnete ich mit einer Naturkatastrophe. Für sowas gibt es ein genaues Ablaufprotokoll. Zu ermitteln, woher ein Komet kommt, ist da nachrangig.«


    »Ich verstehe. Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen?«


    Payatt pustete Luft ins Gerät, was zu deutlichen Störgeräuschen führte. »Mal sehen. Ich kann in zehn Minuten im Institut sein. Die Berechnungen sind Standard. Ich werde mich beeilen, ich will das jetzt selbst wissen.«


    Tabarie hinterließ seine Nummer und bedankte sich, bevor er auflegte.


    Das war nicht das einzige Telefonat, das er führen sollte. Er hatte heute Morgen zwei Kontakte der Friedhofsverwaltung aus dem Netz gefischt. Er legte den Zettel auf die Tastatur. Meredith Bergmann, Zentralverwaltung und Wilhelm Zolt, Friedhofsgärtnerei.


    Bergmann oder Zolt?


    In der Verwaltung würden sie wissen, wann Verstorbene umgebettet werden. Aber den Gedanken hatte er eigentlich gestern schon verworfen. Ein Friedhofsgärtner hingegen mochte einiges mitbekommen, was sich auf dem Friedhof tat.


    Tabarie wählte die zweite Nummer.


    »Zolt!« Der Mann brüllte, um die Nebengeräusche zu übertönen. Es klang, als würde er aus einem fahrenden PKW anrufen.


    Tabarie stellte sich vor. Als außer dem Röhren des Motors keine Antwort erfolgte, behauptete er, er wollte gestern das Grab seines Vaters aufsuchen. Er erzählte von dem verschwundenen Leichnam. Als er damit fertig war, kam erneut nichts zurück. »Sind Sie noch dran?«


    »Ja«, sagte die Stimme.


    »Können Sie mir vielleicht etwas dazu sagen?«


    Es trat wieder eine längere Pause ein. Der Mann musste Schwierigkeiten haben, ihn bei dem Lärm zu verstehen.


    »Ich muss noch arbeiten. Kommen Sie doch heute Abend vorbei. Wir klären das abschließend.«


    »Okay.«


    Zolt diktierte ihm Trauerkapelle, 21 Uhr, auf den Zettel. »Ist der Friedhof dann nicht geschlossen?«


    Wieder nur Fahrtgeräusche. »Normalerweise schon. Aber ich lasse Sie ein.«


    Tabarie bedankte sich und legte auf.


    Der Mann schien die Angelegenheit ernst zu nehmen. Was sollte er auch sonst tun, wenn eine Leiche von seinem Friedhof verschwand? Tabarie hatte immer noch die Hoffnung, dass sich die leidige Sache als Verwaltungsirrtum herausstellte. Doch der Verstand sagte ihm etwas anderes. Nun gut, heute Abend würde er es wissen.


    Aber vorher hatte er ein wenig zu arbeiten.


    Er legte den Zettel in die Schublade und ging hinüber zu Gül.


    Ihr Büro glich einer tropischen Insel. Alles, was grünte und blühte, fand hier seinen Platz. Eines Tages wird Salzmann dahinterkommen, dass Gül mehr Zeit mit Gießen als mit Schreiben verbrachte.


    Als Tabarie eintrat, schrieb sie gerade am PC. Auf dem Bildschirm flimmerte der halbfertige Bericht Serie von Einbrüchen in UFO-Nacht. Tabarie räusperte sich. »Etwas Wichtiges?«


    Gül sah auf. »Eher nicht. Scheint nur so, dass eine Bande von Einbrechern die allgemeine Ablenkung genutzt hat. Hast du was erreichen können?«


    »Noch nicht. Wie sieht es bei dir aus?«


    »Hier.« Sie zeigte auf einen Stapel Ausdrucke. In der Tat schien sie fleißig gewesen zu sein. Tabarie sah eine wüste Mischung aus Presseportalmeldungen, Bibelauszügen und Teufelsabbildungen.


    Ehe er danach greifen konnte, hielt Gül ein Blatt in die Höhe. »Mit Luzifer beschäftigen sich die Prophezeiungen im Alten Testament. Er ist der gefallene Engel. Einst hatte er seinen Platz in den höchsten Himmelssphären. Das war, bevor er zu Satan wurde.« Sie überflog die Seite. »Moment. Der Prophet Jesaja sagt: … Hinab geschleudert zur Unterwelt ist deine Pracht … Auf Würmer bist du gebettet, Maden sind deine Decke. Ach, du bist vom Himmel gefallen, du strahlender Sohn der Morgenröte. Zu Boden bist du geschmettert, du Bezwinger der Völker. Du aber hast in deinem Herzen gedacht: Ich ersteige den Himmel … Ich steige weit über die Wolken hinauf, um den Höchsten zu gleichen. Doch in die Unterwelt wirst du hinabgeworfen, in die äußerste Tiefe.«


    »Also war Satans Fehler, dass er Gott ähnlich sein wollte?«


    »So liest man es immer wieder. Und zur Strafe wurde er in die Finsternis geschleudert.«


    Tabarie setzte sich neben sie und schüttelte den Kopf. »Dieses Ding, das wir gesehen haben, war nicht in der Hölle. Es war direkt vor unseren Augen.«


    »Dann war es auch nicht der Teufel. »


    »Vielleicht doch.« Er nahm ihr das Blatt aus der Hand und las die Zeilen mehrfach.


    Nur sein Blick irrte kurz ab. »Das ist merkwürdig.« Er zog etwas aus einem Blumentopf. »Da hat jemand seinen Müll in deinem Kübel entsorgt.«


    »Tu das zurück«, sagte sie ärgerlich, »das ist ein Düngerstäbchen.« Sie beobachtete, wie er das Röhrchen wieder in die Erde steckte. »Was ist merkwürdig?«


    »Hier. Erst heißt es … hinab geschleudert zur Unterwelt … und später … zu Boden … geschmettert … und danach … in die Unterwelt … hinabgeworfen.«


    »Ja, und? Das ist dann wohl der Zorn Gottes.«


    »Nein, Gott kommt im Text gar nicht vor. Sollte er nicht den Übeltäter zur Rede stellen? Ihm eine Strafpredigt halten? Und da oben steht: Ach, du bist vom Himmel gefallen.«


    »Ich verstehe«, sagte sie langsam. »Entweder man fällt zu Boden, oder man wird zu Boden geworfen. Aber nicht beides zugleich.«


    Tabarie nickte.


    »Und worauf willst du hinaus?«


    »Ich weiß nicht, ob der Unterschied irgendetwas zu bedeuten hat. Ich weiß gar nichts. Ich sehe nur, dass das Ding sich Luzifer genannt hat. Und wenn das stimmt, möchte ich wissen, womit wir es zu tun haben.«


    Güls Miene hellte sich auf. »Warte! Ich finde hier noch einen Text dazu. »Sie blätterte ihre Ausdrucke durch. »Die Prophezeiung des Ezechiel. Sie bezieht sich auf den Zeitpunkt vor dem Himmelssturz.« Sie las mit getragener Stimme vor, als stünde sie auf der Kanzel: »Du warst ein vollendet gestaltetes Siegel, voll Weisheit und vollkommener Schönheit.«


    »Das klingt nach ihm.«


    »… im Garten Gottes, in Eden bist du gewesen. … Ohne Tadel war dein Verhalten seit dem Tag, an dem man dich schuf, bis zu dem Tag, an dem du Böses getan hast. In Sünde bist du gefallen. Darum habe ich dich vom Berg der Götter verstoßen … Hochmütig warst du geworden, weil du so schön warst. Ich stieß dich auf die Erde hinab … Zu einem Bild des Schreckens bist du geworden, du bist für immer dahin.«


    Tabarie ließ sich das Blatt geben und studierte den Text noch einmal. »Bild des Schreckens«, murmelte er. »Wir haben kein Bild des Schreckens gesehen.«


    »Wir haben keines gesehen, weil wir keines sehen sollten.«


    »Bitte?«


    »Denk mal nach: Sofern das der gleiche Satan ist, der im Garten Eden in Form einer Schlange erschien, verändert er sein Äußeres beliebig. Er sieht genauso aus, wie es ihm dienlich ist.«


    »Das ist doch sinnlos. Wenn er sich verwandeln kann, warum straft Gott ihn dann mit einer hässlichen Gestalt? Das macht er in dem Fall einfach rückgängig.«


    »Vielleicht ist das eher symbolisch gemeint? Ein abschreckendes Bild für jeden moralischen Menschen.«


    Man müsste jemanden fragen, der sich mit Bibel-Exegese auskannte. Die Kirche hüllte sich derzeit in Schweigen, ein Heer von Journalisten telefonierte sich bereits vergeblich die Finger wund. Aber man könnte natürlich die Theologen an den Hochschulen abklappern.


    Tabarie sah erneutl auf das Blatt. »Da ist noch etwas merkwürdig. Hier heißt es … in Sünde gefallen … und weiter unten wieder Ich stieß dich … hinab. Immer wird nicht klar, ob er gefallen ist, oder hinab gestoßen wurde.«


    »Nein, das verstehst du falsch. In Sünde gefallen, das sagt man so. Das ist mehr ein moralischer Absturz.«


    »Also wurde er gestoßen. Von Gott hinunter geworfen. Auf die Erde. Auf die Erde? Ist er nicht in dem Jesaja-Text noch in die Hölle geworfen worden?« Tabarie las erneut von dem ersten Ausdruck vor: »… in die Unterwelt wirst du hinabgeworfen, in die äußerste Tiefe.«


    »Da waren sich die Herren Propheten wohl nicht einig.«


    »Gül, das ist die Bibel. Das Wort Gottes. Wie kann denn das Wort Gottes Widersprüche enthalten?«


    Darauf wusste sie keine Antwort. Jedenfalls fiel ihr keine ein, bis das Klingeln seines Handys sie aus den Gedanken riss.


    Tabarie warf ihr einen um Entschuldigung bittenden Blick zu und ging ran. »Ja?«


    »Tabarie? Payatt hier. Ich bin wieder im Institut. Wir haben ein Ergebnis.«


    »Sehr gut. Ich danke im Voraus.«


    »So aufwändig, wie ich dachte, war das nicht. Und wir ermittelten im Übrigen eine Entfernung, die für kosmische Maßstäbe geradezu winzig ist.«


    Tabarie deutete auf einen Stift und Gül warf ihn rüber. Rasch begann er, sich unter der Prophezeiung Notizen zu machen. »Ich höre.«


    »Wir haben die Flugbahn des Kometen – Entschuldigung, ich sage immer noch Komet. Ich meine natürlich: des UFOs zurückverfolgt.«


    »Ja?«


    »Die Berechnung setzt selbstverständlich voraus, dass es den Kurs nicht geändert hat, das können wir nicht wissen.«


    »Aber die Wahrscheinlichkeit, dass es irgendwann bei einer Reise durch den Weltraum manövriert hat, ist doch ziemlich hoch.«


    »Das glaube ich nicht. Wir haben seine Route berechnet und etwas erhalten, was nach kosmischen Maßstäben so unwahrscheinlich ist, dass es unmöglich ein Zufall sein kann.«


    Tabarie hielt das Handy so, dass Gül mithören konnte. »Und?«


    »... und es ergibt sich ein exakter Kreuzungspunkt zweier Linien. Die eine Linie, das ist die Flugbahn des Objektes. Und die andere Linie, das ist die Umlaufbahn der Venus.«


    


    


    ***


    


    


    Am Abend tappte Tabarie im Dunkeln zwischen den Gräbern umher. Er hatte das Handy-Display eingeschaltet, aber das Licht reichte kaum aus, um seine eigenen Füße sehen zu können. Er vermisste eine von diesen Taschenlampen-Apps.


    Das Tor Venloer Straße war offen gewesen, doch von Zolt keine Spur. Es war so finster, dass die Kapelle verborgen blieb. Tabarie war oft genug hier, um zu wissen, dass er nur geradeaus zu laufen brauchte. Allerdings war selbst das in der Dunkelheit eine Herausforderung. Wenn der Gärtner wenigstens das Licht am Gebäude eingeschaltet hätte, dann könnte man jetzt darauf zu halten. So tastete Tabarie sich blind voran.


    Er malte sich aus, wie er in ein offenes Grab fiel. Womöglich in das seines Vaters. Sie müssten nicht einmal den Nachnamen auf dem Grabstein austauschen.


    Er bewegte sich nur langsam vorwärts, jeden Schritt sorgfältig planend.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er endlich die Kapelle erreicht.


    Sie war verschlossen.


    Was sollte denn das?


    »Zolt?«


    Keine Antwort.


    Vielleicht hatte er den Termin vergessen. Aber dann hätte das Eingangstor nicht offen gestanden. Vermutlich hatte der Mann noch irgendwo zu tun.


    Der Friedhof war stockfinster.


    Wenn Zolt bis jetzt arbeitete, warum war nirgendwo Licht zu sehen?


    Tabarie überlegte, ob es klüger wäre, zu gehen. Zum Teufel! Er wollte wissen, was mit seinem Vater geschehen war. Und es sollte bestimmt nicht daran scheitern, dass er sich nachts zwischen den Gräbern fürchtete wie ein Kind.


    »Zolt?«


    Wieder nichts.


    Tabarie begann, die Kapelle zu umrunden, vorbei an dem traurigen Säulengang.


    Das Handy war jetzt abgeschaltet in der Tasche. Er hatte sich soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er das Gebäude neben sich als Schatten wahrnehmen konnte, der noch ein wenig dunkler war als der Rest des Friedhofes. Das musste zur Orientierung reichen.


    Es war kühl geworden.


    Er hatte die Rückseite erreicht, da sah er das glühende Auge. Es wurde schwächer und glomm dann wieder auf, als der Mann erneut an der Zigarette zog. Von drinnen hörte man das Krematorium rauschen.


    »Warum haben Sie nicht geantwortet?«


    »´tschuldigung. Ich war in Gedanken.«


    Tabarie kam dicht heran, um Zolt besser sehen zu können. Er stank. Tabarie musste als Nichtraucher wirklich mehr Abstand halten.


    »Tabarie, hm?«


    Er wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. »Erwarten Sie noch jemanden?«


    Die Zigarette glomm wieder auf und spiegelte sich in Zolts Augen. »Das mit Ihrem Vater tut mir leid.«


    »Dass er tot ist, oder dass man sich an seinem Leichnam vergriffen hat?«


    Zolt blies einen Rauchring in die Luft. »Sterben müssen wir alle.«


    »Hören Sie, ich bin dieser Tage ein wenig unter Zeitdruck. Haben Sie etwas herausbekommen oder nicht?«


    »Ich war bei Ihrem Anruf völlig abgelenkt, wissen Sie? Sonst hätte ich Ihnen gleich Auskunft gegeben. Musste noch was erledigen.«


    Tabarie sah zu, wie das grobe Gesicht erneut im Widerschein der Zigarette auftauchte. Er wartete.


    »Ich habe tatsächlich etwas gesehen. Gestern. Da war ein roter Lieferwagen. Zwei Gärtner standen da, aber nicht von diesem Friedhof, die holten ihn ab. Hat mich gewundert, dachte, man hätte mich informieren sollen. Als ich nachfragen wollte, waren die beiden schon weg.«


    Also nur ein Verwaltungsakt? Man hatte den Leichnam in eine andere Ruhestätte verlegt. Allerdings fiel ihm kein vernünftiger Grund dafür ein. Es musste ein Fehler sein. Andernfalls würde man ihn doch benachrichtigen. Die sterblichen Überreste seines Vaters lagen jetzt in Chorweiler, Deutz oder sonst wo. Er hätte bei der Verwaltung anrufen sollen, dann wäre die Sache wahrscheinlich längst aufgeklärt.


    Er nahm sich vor, das morgen zu tun.


    Als ob er nicht bereits genug zu tun hätte.


    »Danke. Sie müssen verstehen, dass ich etwas ungehalten war.«


    »Ist schon okay.«


    Tabarie bedankte sich noch einmal und verließ den Friedhof unter dem notdürftigen Licht des Displays. Alter Gewohnheit folgend nahm er den Umweg zu den muslimischen Gräbern. Da nach islamischem Glauben keine Grabpflege betrieben wurde, glich der Weg einem verwunschenen Pfad ins Jenseits. Pflanzen wucherten zu beiden Seiten an die Grabsteine heran und drohten das Wenige, was von den Toten geblieben war, zu verschlingen.


    Das Loch war inzwischen wieder zugeschüttet. Wenn er nicht genau gestern hier vorbeigekommen wäre, hätte er sich die ganze Aufregung sparen können. Aber es war nicht richtig, dass sich jemand an seinem Vater vergriffen hatte. Jemand Fremdes. Es war einfach nicht fair, dass man ihm schon zum zweiten Mal den Vater genommen hatte.


    Es wurde empfindlich kalt.


    Tabarie riss sich von dem Grab los. Er musste rasch gehen, bevor Zolt das Tor verschloss.


    


    Nun stand Tabarie an der Haltestelle und wartete auf die Drei.


    Er hatte im Moment entschieden zu viel um die Ohren, um sich auch noch mit so einem Verwaltungsmist befassen zu können. Er könnte die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Das Grab war wieder hergerichtet und außer ihm wusste niemand, dass es nun leer war.


    Andererseits wurmte es ihn, dass die Kölner Friedhofsverwaltung so einen Mist bauen und damit ungeschoren davonkommen würde. Es war nicht richtig. Das war sein Vater. Der Vater, der ihm im Leben vorenthalten worden war. Und nun hatte man ihn selbst im Tode seinem Sohn entrissen.


    Tabarie streckte sich.


    Er war es einfach leid. Morgen war auch noch ein Tag.


    Er musterte die Wartenden neben sich. Einen Herrn im Mantel mit Hut und ein Pärchen, das Händchen hielt. Dann wanderte sein Blick weiter zu einem Zettel, der an der Seite des Fahrkartenautomaten klebte. Vermisst! stand groß darauf. Darunter war das Bild eines kleinen, sommersprossigen Jungen mit Fahrrädchen zu sehen.


    Die Drei kam unter heftigen elektrischen Entladungen angefahren. Tabarie wartete, bis die Türen sich öffneten, und stieg ein.


    Rumpelnd setzte sich die Bahn in Bewegung.


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Eisenberg legte die Morgenpost beiseite. Die Ereignisse verlangten nach einer völligen Neubewertung. Aber gegenwärtig durfte sie sich davon nicht ablenken lassen. Sie saß auf der Couch im Vorzimmer und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Eine dieser Zeitschriften, wie sie in Arztpraxen und Friseursalons ausliegen, fand den Weg auf ihren Schoß. Sie blätterte darin, ohne die Seiten wahrzunehmen. Es war Teil des Jobs, den Eindruck zu wahren. Bernecker ließ sie warten. Das war Teil seines Jobs. Ebenso wie das überdimensionierte Empfangszimmer und der grotesk große Schreibtisch der Sekretärin, auf dem man Wagners Ring inszenieren könnte. Einem Mann, dessen Vorzimmerdame bereits so bedeutend war, brachte man Respekt entgegen. Seine Arbeit beruhte zu 50 Prozent auf Einschüchterung. Eisenberg sah das so klar, weil es bei ihr nicht anders war.


    Und es galt heute, einen klaren Kopf zu wahren. Sie hatte die Nervosität niedergekämpft und in einer Truhe tief in ihrem Inneren verschlossen.


    Bernecker wusste etwas.


    Das war die einzig logische Erklärung. Morgen fand eine reguläre Teamsitzung statt, alle üblichen Anliegen hätten den einen Tag warten können. Wäre es hingegen eine dringende Geschäftssache, dann ließe er sie nicht seit einer Dreiviertelstunde hier schmoren. Er wusste etwas. Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, unter einem Vorwand den Raum zu verlassen. Sie könnte in fünf Minuten die Tiefgarage erreichen und das Gaspedal voll durchtreten. Natürlich ließe man sie suchen. Aber sie hatte Vorsorge getroffen. Ein Dutzend Konten, die auf unterschiedliche Namen liefen, würde die Flucht absichern.


    Doch wie schon zuvor entschied sie sich zu bleiben.


    Sie musste herausfinden, wie viel Bernecker wusste. Vielleicht konnte sie einen Teil retten. Vielleicht konnte sie sich retten.


    Wie hatte er es herausgefunden? Alle Spuren waren sorgsam getilgt worden. Eine Buchprüfung mochte manches zutage fördern, aber das nähme Wochen in Anspruch. Und die Prüfer der Controlling-Abteilung bildeten zuverlässige Teile des Systems. Sie machte ihre Arbeit gründlich.


    Es konnte auch einfach Intuition sein. Möglicherweise hielt er gar nichts gegen Sie in der Hand. Dann würde sie ihn auflaufen lassen.


    Doch Bernecker war nicht der Typ für leichtfertige Anschuldigungen. Er arbeitete akribisch, hatte es nicht zufällig bis in die Chefetage geschafft.


    Nein.


    Er wusste etwas.


    Und die Tortur des Wartens war bereits Teil der Strafe. Wenn sie nur herausfinden könnte, wie viel er wusste. Je nachdem, was er gegen Sie in der Hand hatte, bliebe es bei einem einfachen Tadel. Oder er würde sie restlos vernichten.


    Sie vergewisserte sich, dass die Sekretärin nicht zu ihr herüber sah. Gut. Man durfte vor Untergebenen keine Schwäche zeigen. Ihre sorgfältig lackierten Fingernägel strichen über die Stelle der Brust, wo sich unter Sakko und Bluse das Medaillon mit Merles Bild befand. Gib mir Glück, Spatz. Sie hatte viel zu viel Zeit in den Beruf gesteckt. Es gab ja auch immer Dringliches zu erledigen.


    Christine hatte sie auf dem Handy erwischt, als sie gerade mit Merle zur Ferienmalaktion der Kita unterwegs war. Der Nakamura-Deal drohte zu platzen. Nun galt es, Geschwindigkeit und Entschlusskraft zu zeigen. Sie bestellte Christine kurzerhand ins Anis, das auf dem Weg lag. »Ich will lieber malen gehen, Mama.«


    »Ich weiß, Spatz. Aber jetzt muss Mama arbeiten.«


    »Du hast versprochen, dass wir malen gehen.«


    »Ich weiß, aber es ist wirklich wichtig.«


    Als Christine eintraf, weinte Merle bereits. Die anderen Gäste sahen zu, in den Blicken mischten sich Mitleid und Unmut. Und die Kleine hörte einfach nicht mehr auf zu weinen. Ihre Brille war tropfnass.


    »Während wir deiner Tochter beim Heulen zusehen, schnappt uns Pioneer TraCo sechseinhalb Milliarden Yen vor der Nase weg«, sagte Christine. Sie hatte keine Kinder.


    Merle durfte auf den Schoß. Merle bekam vorgesungen. Es half nicht.


    »Um elf Uhr läuft die Angebotsfrist ab«, sagte Christine. Elf Uhr. Und vorher musste Eisenberg noch mit ihrem Kontaktmann telefonieren, um sicherzugehen, dass sie TraCo auch wirklich überbieten konnten.


    Und Merle hörte nicht auf zu weinen.


    Ein Ehepaar redete auf den Kellner ein. Daraufhin kam er und fragte, ob das Mädchen nicht besser draußen spielen solle. Eisenberg sah das Paar an, die beiden blickten trotzig zurück. Die Blicke sagten: Ihr Problem, wenn Sie ihr Kind nicht im Griff haben. Sie nahm Merle auf den Arm und brachte sie hinaus. »Spiel einen Moment hier, Spatz, Mama ist gleich fertig.«


    Endlich hatte sie ein wenig Luft gewonnen. Sie rief sofort ihren Kontakt bei TraCo an. Der Mann war für gewöhnlich gut informiert, doch diesmal war der ganze Deal an ihm vorbeigegangen. Er müsse sich erst erkundigen, sagte er. Und man hörte, wie er von Kollege zu Kollege ging und sich durchfragte.


    Eisenberg zerlegte die Serviette in kleine Schnipsel und sah auf die Uhr, wie sich der Stundenzeiger kriechend, aber unaufhaltsam der Elf näherte. Dass Merles Weinen verstummt war, registrierte sie da schon nicht mehr.


    


    Der Fahrer des BMW kam mit überhöhter Geschwindigkeit über die Venloer Straße. Er hatte fünf Minuten verloren, da ein rangierender LKW ihn aufgehalten hatte. Fünf Minuten, die ihm heute fehlten. Weil er ein wenig zu lang beim Frühstück gesessen hatte. Er hatte die Morgenpost gelesen und darüber die Zeit vergessen. Es war der Morgen des zwölften September 2001 und er hatte die Augen einfach nicht von dem einstürzenden Turm des World Trade Centers auf der Titelseite lösen können.


    Und wie gestern am Fernseher konnte er es noch immer nicht glauben. Jetzt lief das Autoradio und der Moderator fragte seine Gäste, was die Ereignisse bedeuteten für die Welt, den Westen, Europa.


    Der Fahrer sah das kleine Mädchen, das aus der Hospelstraße gelaufen kam, viel zu spät. Er trat die Bremse voll durch. Die Frage nach der Sicherheit stellt sich völlig neu, sagte die Stimme im Radio. Der Wagen geriet ins Schlingern. Die Reifen quietschten. Die freiheitliche Gesellschaft wird sich historisch als großer Irrtum erweisen. Der Mann sah, machtlos am Lenkrad klebend, das Kind auf sich zurasen. Wir wissen jetzt: Wir sind verletzbar und auf Trauer wird Wut folgen müssen. Der eigentliche Aufprall war eher leise. Es war kein bedeutsames Gewicht, das die Kühlerhaube vernichtete. Über die Windschutzscheibe spritzten Blut und der türkise Bügel einer Kinderbrille.


    


    Eisenberg merkte, dass etwas im Gange war, als sie gerade mit Nakamura senior telefonierte. Draußen herrschte helle Aufregung und ein Menschenauflauf bildete sich. Im Café reckten die Gäste die Hälse. Sie hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern.


    Dann fiel ihr auf, dass Merle nicht mehr vor dem Schaufenster stand. Während sie dem Japaner die langjährigen guten Geschäftsverbindungen ins Gedächtnis rief, trat sie hinaus. Merle war nirgends zu sehen. Die Menschen drängten sich an der Einmündung zur Venloer Straße. Nakamura betonte, dass seine Firma eine Diversifizierung der europäischen Kontakte anstrebe. Eisenberg ging auf die Schaulustigen zu. Einige von ihnen wirkten leichenblass. Sie erklärte Nakamura, Diversifizierung sei eine wichtige Angelegenheit, aber wie für alles könne auch der Preis für Diversifizierung zu hoch sein. Sie schob sich durch die Gaffenden hindurch. Auf dem Asphalt waren Blutspritzer. Ja, bestätigte Nakamura, manchmal sei der Preis eben zu hoch. Jetzt hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte.


    Eisenberg trat aus der Menge heraus. Da stand ein schwarzer BMW mit verbeulter Front. Ein Mann kam herausgeklettert, aschfahl und zitternd. Um ihn herum war sehr viel Blut. Und dazwischen steckten Teile von … als ob jemand buchstäblich auseinandergespritzt wäre. Mit Urgewalt zog es ihren Blick in Richtung der Kühlerhaube.


    Dann sah sie es. Dieses Bild stieß ihr in den Kopf wie ein Nagel, den ein Hammer mit aller Macht hineinschlug. Und der Nagel sollte nie wieder verschwinden.


    Wie denn ihr Angebot sei, fragte Nakamura.


    Das Handy wurde mit einem Mal ganz schwer und sank nach unten.


    Es war der Morgen des zwölften September 2001.


    Die Anschläge vom elften September hatten ein weiteres Opfer gefordert.


    Eisenberg nahm die Hand von der Brust und vergewisserte sich, dass die Sekretärin sie immer noch nicht beachtete. Wenn sie nur besser aufgepasst hätte. Oder das Weinen leichter ertragen hätte. Sie atmete tief ein.


    Dinge passierten. Schreckliche Dinge, jeden Tag. So war das Leben. Man konnte daran zerbrechen. Oder man konnte kämpfen. Die Kunst bestand einfach darin, sich schneller zu nehmen, was man brauchte, als es einem das Leben wieder entriss.


    Mama lässt sich nicht unterkriegen, Spatz.


    Inzwischen saß sie seit einer Stunde hier. Bernecker telefonierte unmöglich so lange. Der Verdacht wurde zur Gewissheit. Er bestrafte sie. Er wusste etwas. Was würde er mit diesem Wissen anstellen? Er konnte sie unter Druck setzen. Ihr Gehalt senken. Vielleicht die Zustimmung zu einem Projekt erzwingen. Bernecker wollte in die Vereinigten Staaten expandieren. Aber der amerikanische Markt war hart umkämpft und die Geschäftsleitung sah das entsprechend kritisch. Eisenberg hatte Kontakte zum stellvertretenden Geschäftsführer und zum Aufsichtsrat. Sie musste herausfinden, wie viel Bernecker wusste. Und falls es genug war, um ihr gefährlich werden zu können, würde sie ihm einen Deal vorschlagen. Ihre Unversehrtheit gegen das Amerika-Geschäft, das dürfte er doch schlucken. Was hatte er schon davon, sie zu zerstören?


    Wenn der verdammte Arsch sie nur endlich hereinrief.


    Gab es sonst noch etwas über Bernecker, das sie wissen sollte? Eisenberg hatte die Handtasche neben sich auf der Couch abgelegt. Sie kramte darin und zog ein schwarzes Notizbüchlein hervor. Natürlich gab es ein Kapitel zu Bernecker. Sie überflog ihr Gekritzel. Früher waren die Buchstaben sehr akkurat gewesen. Die Schrift gefiel ihr nicht mehr.


    Die Sprechanlage piepte. Berneckers mechanisch verzerrte Stimme erklang. Die Sekretärin bestätigte. »Herr Bernecker möchte Sie jetzt empfangen.«


    Möchte registrierte Eisenberg. Sprache war ein verräterischer Freund. Wenn man nicht achtgab, ließ er einen im entscheidenden Moment im Stich. Es war also keine Frage des Könnens, sondern eine des Wollens gewesen. Wie sie vermutet hatte.


    »Schön«, sagte sie und steckte das Notizbuch weg.


    Sie ging zu der riesigen Tür und klopfte.


    »Kommen Sie rein.«


    Sie trat ein. Bernecker saß hinter seinem Schreibtisch. Dem großen Bruder des Tisches im Vorzimmer. Mit ihrem Erscheinen erhob er sich. »Frau Eisenberg.« Er lächelte, doch es sah ein wenig gezwungen aus. Er fühlte sich also unwohl. Gut. Damit ließ sich arbeiten.


    Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Sie hatten mich hergebeten?«


    »Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen. Aber bitte nehmen Sie doch Platz.« Er setzte sich gleichfalls und kramte in seinen Unterlagen. Bloß fand er nichts. Er versuchte, Zeit zu gewinnen. »Frau Eisenberg, Sie sind jetzt wie lange bei uns?«


    »Zwölf Jahre.«


    Er sah sie über den Rand der Brille hinweg an. »Zwölf Jahre, das ist schon was. Zwölf Jahre, Donnerwetter.«


    »Aber ein wenig früh für eine Ehrung meiner langjährigen Mitarbeit«, bemerkte sie.


    »Ja, das ist richtig. Sehen Sie …« Er nahm die Brille ab und gestikulierte damit. »Sehen Sie, ich habe selten eine Mitarbeiterin gesehen, die so aufopferungsvoll, so mit jedem Tropfen Herzblut bei der Sache ist.«


    »Das freut mich zu hören.«


    »Es ist nicht allein das, was Sie einbringen. Es kommt sozusagen obendrein immer viel dabei herum, verstehen Sie? Kurz: Ich kann mich in meiner Zeit hier – und das sind jetzt auch schon 26 Jahre – nicht daran erinnern, je eine so talentierte Person wie Sie kennengelernt zu haben.«


    Das war es nicht, was er ihr sagen wollte. Seine ganze Körpersprache verriet, dass ihm etwas anderes auf der Seele lag. »Sie beschämen mich.«


    Er runzelte die Stirn. Hatte sie zu dick aufgetragen. Sie musste dezenter vorgehen. Sie nahm ihrem Lächeln ein wenig an Kraft und senkte den Kopf leicht. Daraufhin zwang er sich doch noch, es zu erwidern. »Umso mehr betrübt es mich, dass ich Sie zu dieser Unterredung bitten muss.«


    Unterredung. Er hatte nicht Besprechung gesagt. Es ging also nicht um Geschäftliches, wie sie vermutet hatte. Sie setzte einen erstaunten Ausdruck auf und überflog aus dem Augenwinkel seine Papiere. Verflucht, es war nichts dabei, was ihr einen Anhaltspunkt gab.


    »Frau Eisenberg, es ist so: Normalerweise gilt für uns bei Steel Incorporated Vertrauen als oberstes Prinzip der Zusammenarbeit.«


    Er wusste etwas! Sie senkte den Kopf noch weiter.


    »Wir spionieren unseren Mitarbeitern, zumal den Führungskräften, nicht hinterher, bitte glauben Sie das nicht. In Ihrem Fall sahen wir uns aber veranlasst, die Bücher zu überprüfen.«


    Eine außerordentliche Buchprüfung. Das konnte ihr das Genick brechen. Sie fühlte, dass ihr das Atmen schwerer fiel. Als ob sich eine unsichtbare Schlinge um den Hals legen würde. Ruhig bleiben! Sie ließ sich nichts anmerken.


    Sie legte so viel Unschuld wie möglich in die Stimme. »Die Bücher werden doch jedes Jahr geprüft.« Woher zum Teufel wusste er das? Sie war sich sicher, keinen Fehler gemacht zu haben. Jemand hatte sie verraten. Die Rechnungsprüfer? Sie musste herausfinden, ob er schon von den Rechnungsprüfern Kenntnis hatte. Wenn nicht, könnte sie vielleicht einen von denen opfern.


    »Ja«, quälte er sich heraus, »das ist etwas, was an anderer Stelle noch zu besprechen sein wird.«


    Das klang nicht so, als ob die Prüfer gequatscht hätten. Aber wer dann? Sie musste den Schuldigen finden. Eine Schwachstelle in ihrem System war inakzeptabel. »Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie, »soweit ich weiß, sind die Abrechnungen nie beanstandet worden. Wie kommen Sie denn dazu, nun meine Integrität infrage zu stellen?« In die letzten Worte hatte sie einen Hauch von Entrüstung gelegt. Sie sah sofort, dass das ein Fehler war. Zorn wallte in ihm auf. Oh Gott, er wusste nicht etwas, er wusste alles!


    »Die Prüfung der Unterlagen hat eindeutig - und ich sage das nicht gerne - eindeutig ergeben, dass in ihrer Abteilung große Summen Geld verschwunden sind. Gelder, Frau Eisenberg, die nur mit ihrer persönlichen Unterschrift zur Zahlung freigegeben werden konnten.«


    Sie war erledigt.


    Alles, was sie in Jahren sorgfältigster Arbeit aufgebaut hatte, zerbröselte in atemberaubender Geschwindigkeit zu Staub. »Da versucht jemand, mich zu verleumden«, sagte sie matt.


    Bernecker schüttelte den Kopf. »Ja. Zunächst dachten wir das auch. Der anonyme Anruf war mehr als obskur. Aber natürlich war es unsere Pflicht, der Sache nachzugehen. Und mit jeder Transaktion, die wir kontrollierten, erhärtete sich der Verdacht zunehmend. Nun ist die Beweislage so erdrückend, dass wir uns gezwungen sehen, Strafanzeige zu erstatten.«


    Ein anonymer Anrufer also. Das ergab keinen Sinn. Ihr System beruhte auf perfekter Geheimhaltung. Die Zahl der Mitwisser war auf die unbedingt notwendigen vier Personen begrenzt. Und jeder von den Vieren musste wissen, dass er bei einem anonymen Anruf nicht lange anonym bleiben würde. Abgesehen davon hatte sie darauf geachtet, dass alle Beteiligten zugleich Profiteure des Systems waren. Wer auch immer gequatscht hatte, brachte dadurch die Quelle zum Versiegen, die ihn selbst reich gemacht hätte. Das ergab doch keinen Sinn. »So ist das also.«


    »Ja, Frau Eisenberg, so ist das.«


    Sie hatte zwölf Jahre lang gearbeitet bis zur völligen Erschöpfung. Sie verzichtete auf jegliche Freizeit. Und die Firma kostete sie ein Opfer, das außer ihr niemand ermessen konnte. Alles, was sie im Gegenzug erwartet hatte, war Geld. Dabei interessierte es sie eigentlich überhaupt nicht. Schöne Kleider, einen luxuriösen Lebensstil – für solche Dinge hatte sie weder Zeit, noch stand ihr der Sinn danach. Es war einfach die Magie der Zahlen. Jene kleinen Ziffern auf dem Kontoauszug, den sie täglich ausdruckte. Jeden Tag wuchsen diese Zahlen ein wenig an. Es existierten nicht nur Beträge auf einem Konto. Es waren unwiderlegbare mathematische Beweise dafür, dass sie im Leben doch nicht alles falsch machte. Und nun würde man ihr auch das wegnehmen.


    »Sie werden sicher verstehen, dass wir Sie unter den gegeben Umständen hier bei Steel Incorporated nicht weiterbeschäftigen können.«


    Sie lächelte. »Natürlich verstehe ich das.«


    »Wegen des – wie sagt man? – unehrenhaften Ausscheidens kommt auch die Zahlung einer Abfindung leider nicht infrage.«


    Sie nickte. »Selbstverständlich nicht.«


    »Frau Eisenberg …« Da war es wieder: der Eindruck, dass Bernecker sich weit fortwünschte. Er ruderte hilflos mit der Brille in der Luft herum. »Ich bedaure außerordentlich, dass es so zu Ende gehen musste.« Er sah sie an, und als keine sichtbare Reaktion erfolgte, fügte er noch hinzu: »Ich wünsche Ihnen und ihrem Mann für die Zukunft alles Gute.«


    »Ich bin nicht mehr verheiratet.«


    »Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht.«


    Niemand wusste es. Weil sie niemandem davon erzählt hatte. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


    »Jedenfalls … ich bringe Sie noch zur Tür.« Bernecker sprang eher aus dem Sessel, als dass er sich erhob. Der Luftzug erfasste das oberste Blatt seiner chaotischen Unterlagen und ließ es zu Boden segeln. »Oh je, wenn man nicht alles wegsortiert. Aber Sie kennen das ja: Die Arbeit nimmt einfach kein Ende.«


    Sie sah ihn an, um zu ergründen, ob er sie verspottete. Er wirkte ganz unbedarft. Jetzt machte er Anstalten, den Zettel aufzuheben.


    »Oh bitte, bemühen Sie sich nicht«, sagte sie und kam ihm zuvor. Sie reichte ihm das Papier.


    »Danke.« Er legte es achtlos auf den Schreibtisch zurück. Dann fiel sein Blick auf sie. »Ihre Tochter?«


    Das Medaillon. Es musste beim Bücken aus der Bluse gerutscht sein. »Ja.«


    »Ein ganz reizendes Mädchen.«


    »Danke.«


    »Sehen Sie es einmal so: Sie werden jetzt viel Zeit mit Ihrer Tochter verbringen können.«


    Sie bekam keine Luft mehr. Urplötzlich hatte sie keinerlei Gewalt mehr über ihre Lunge. Ihr Hals schnürte sich zu und der Atem erstarb. Sie würde ersticken. Angst. Ende.


    Ruhig, Spatz, Mama bekommt das hin.


    Sie holte Luft. Und lächelte. »Da haben Sie recht. Darauf freue ich mich natürlich.«


    Eisenberg ließ den unglücklichen, kleinen Mann an seinem viel zu großen Schreibtisch stehen und ging zur Tür. Sie ging aufrecht, die Handtasche neben sich her pendelnd. Vor der Tür verharrte sie noch einmal und drehte sich um. »Wolfgang?«


    Die Überraschung über die persönliche Anrede stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber wenn er das missbilligte, merkte man es ihm nicht an.


    »Wie geht es eigentlich Ihrer Frau?«


    »Ganz ausgezeichnet. Sie ist ein Schatz, ich weiß gar nicht, womit ich sie verdient habe.«


    »Das freut mich.« Eisenberg lächelte. »Und wie geht es Susanne aus dem Vertrieb?«


    Berneckers Miene gefror.


    »Susanne ist so ein nettes Mädchen. Ich bin sicher, Sie alle drei würden sich hervorragend miteinander verstehen.«


    Bernecker zeigte ungesunde Blässe. »Was … was wollen Sie denn damit …« Er verstummte, weil Eisenberg den Zeigefinger an die Lippen gelegt hatte.


    »Nein, Wolfgang, Sie hören jetzt zu. Ich werde mein Büro bis morgen räumen. Bis Freitag erwarte ich Ihre Abfindung in Höhe von 14 Millionen Euro. Lassen Sie sich etwas einfallen, wie Sie das dem Aufsichtsrat beibringen. Und falls Ihnen gar nichts einfällt, fragen Sie Frank oder Matthias von der Rechnungsprüfung. Die können erklären, wie man 14 Millionen entnimmt, ohne dass es auffällt. Von einer Anzeige sollten Sie besser Abstand nehmen. Sie wissen doch, was schlechte Presse dem Unternehmen bedeutet. Und klappen Sie bitte den Mund wieder zu, bevor Sie völlig austrocknen. Ich wünsche Ihrer Ehe alles erdenklich Gute.«


    Sie verließ das Büro mit erhobenem Kopf.


    


    


    ***


    


    


    Eisenberg hatte den Wagen einfach am Straßenrand stehen lassen. Sie ging zu Fuß weiter. Sie wusste nur nicht, wohin sie wollte. Es war ein sonderbares Gefühl. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie keinen Termindruck, keine Pflichten. Sie könnte jetzt überallhin gehen und tun, wonach auch immer ihr der Sinn stand.


    Aber ihr fiel gar nichts ein.


    Sie lief ziellos durch die Stadt. All die Menschen um sie herum schienen zu wissen, welches Ziel sie verfolgten. Was sie zu tun hatten.


    Vielleicht hätte sie auf Weiterbeschäftigung bestehen sollen. Nein, das war ein törichter Gedanke. Man durfte das Blatt nicht überreizen. Wenn Bernecker in der Führungsetage herumerzählte, wie es um sie stand, dann würde die Rücknahme ihrer Kündigung zu viele Fragen aufwerfen. Außerdem drohte ja keine Anzeige mehr und sie hatte finanziell ausgesorgt. Sie sollte zufrieden sein.


    Aber sie war noch nicht fertig.


    Die 14 Millionen waren ein Klacks. Eisenberg brauchte keinen Cent davon. Ihr System hatte einen Gewinn abgeworfen, der die Abfindung zu Spielgeld degradierte. Sie wusste selbst nicht, was sie geritten hatte, auf dieser Zahlung zu bestehen. Andererseits: Das Geld stand ihr zu. Sie hatte sich für Steel Incorporated den Arsch aufgerissen und nun sollte die verdammte Firma auch zahlen.


    Sie könnte sich ein Haus auf dem Land kaufen. Sie könnte ihre Tage mit Malen verbringen. All die Jahre, die sie bis spät in die Nacht gearbeitet hatte, hatte sie diesen Traum gehegt. Ein eigenes, kleines Atelier. Jetzt, da sie über die nötige Zeit dazu verfügte, kam ihr die Idee hohl und lächerlich vor. Sie war wirklich keine Malerin. Sie war … was eigentlich?


    Arbeitslos. Das Wort klang schrecklich. Es hatte einen Beiklang von Versagen. Arbeitslose stellten verwahrloste Typen dar, die auf den Korridoren der Arbeitsagentur herumlungerten. Sie war eine Frau in den besten Jahren. Es musste doch etwas geben.


    Sie könnte Bewerbungen schreiben. Aber als Lohn sämtlicher Mühen wieder ganz von vorn beginnen? Das Schicksal spuckte auf sie. Früher war das anders gewesen. Da war sie jung. Sie war verliebt und Merle nur ein Plan für die ferne Zukunft. Sie hatte alles noch vor sich, die Welt stand ihr offen. Und es begann so gut. Bei Steel Incorporated erkannte man rasch ihre Talente. Sie stieg so schnell auf, dass die Altherrenriege in der Führungsetage sich verwundert die Augen rieb. Das Bankkonto füllte sich, aber das war ihr damals völlig gleichgültig.


    Seit wann genau liefen die Dinge eigentlich aus dem Ruder?


    Egal, wie lange sie über diese Frage nachdachte, es fiel ihr keine Antwort ein. Sie hatte doch alles richtig gemacht. Nur ein kleiner Moment der Unaufmerksamkeit. Das durfte natürlich nicht passieren. Dennoch kam so etwas vor, wenn man überarbeitet war. Herrje, sie hatte Kollegen gehabt, denen jeden Morgen vor dem PC die Augen wegschrumpften. Und das nicht, weil sie noch bis tief in die Nacht arbeiteten, sondern weil ihnen die dümmlichen Feiern oder Fußballübertragungen wichtiger waren. Und was passierte denen? Ihnen fiel, falls es ein ganz schlechter Tag war, vielleicht einmal die Kaffeetasse herunter.


    Aber ihr …


    Andere machten es sich einfach. Sie würden sich betrinken. Eisenberg hatte das nie getan. Alkohol war ihr ein Graus. Wer trank, lallte bald Unfug daher und zeigte eine plumpe Vertraulichkeit, die durch nichts zu entschuldigen war.


    Sie blieb stehen. Es war keine angenehme Gegend, in der sie gelandet war. Die Straße war menschenleer. Bei den Häusern bröckelten die Fassaden ab. Eine der Fensterscheiben wirkte eingeschlagen.


    Eisenberg nahm ihren Schminkspiegel aus der Tasche und zog den Lippenstift nach. Die Frau im Spiegel sah nicht mehr ganz jung, aber immer noch gut aus. »Was soll jetzt nur werden?«


    »Das fragst du den Falschen.«


    Sie war doch nicht allein. Auf der graffitiverunstalteten Mauer eines Baugrundstückes saß ein Mädchen.


    »Ich habe nicht mit dir geredet, Kind.«


    »Ich weiß. Du siehst traurig aus.«


    Sofort kehrte das Lächeln in Eisenbergs Gesicht zurück. »Ist nicht so schlimm. An manchen Tagen geht eben einiges schief.«


    »Du musst auch aufpassen.«


    Sie war nicht gewillt, sich die Belehrungen eines altklugen Kindes anzuhören. »Was du nicht sagst. Solltest du nicht …« in der Schule sein? hätte sie fast gesagt. Aber die Kleine sah ziemlich jung aus. »… im Kindergarten sein?«


    »Ich gehe nicht mehr in den Kindergarten.« Aus den Worten sprach Stolz. Womöglich war sie doch schon Schülerin und nur ein wenig zu kurz für ihr Alter.


    »Ich habe jetzt jedenfalls zu tun. Entschuldige mich.« Eisenberg ging.


    »Du hast gar nichts zu tun.«


    Eisenberg erstarrte. »Wie bitte?«


    »Oder musst du deine Millionen abholen?«


    Was? Das konnte dieses Mädchen unmöglich wissen. Was geschah hier? War der Stress zu viel für sie gewesen? Verlor sie den Verstand? »Du weißt gar nicht, wovon du da redest«, sagte sie fahrig.


    »Weiß ich wohl. Deine Millionen, das sind …« Sie zählte mit den Fingern von eins bis zehn und noch einmal von eins bis vier. »Vierzehn.« In ihrem Gesicht arbeitete es. Dann fügte sie hinzu: »Und Millionen.«


    »Was redest du da?«


    »Ich weiß, dass du reich bist.«


    War ihr die Kleine vom Auto bis hier gefolgt? Aber so konnte sie immer noch keine Kenntnis von ihrer Abfindung haben. Außer Bernecker wusste niemand davon. Und der würde es nicht überall herumerzählen. Es sei denn … wenn das Mädchen seine Tochter war … Kinder bekamen alles mit, was zuhause gesprochen wurde. Der Vollidiot hatte es doch nicht etwa seiner Frau erzählt?


    Eisenberg setzte ihr liebevollstes Gesicht auf. »Sag mal, Kleines, wie heißt eigentlich dein Vater?«


    »Mein Vater ist tot.«


    So kam sie nicht weiter. Konnte es sein …? Es war nur diese eine Zahl, die das Kind genannt hatte. Vielleicht war es nur ein dummer Zufall. Gewiss war es das. In den Jahren des Versteckens war sie paranoid geworden.


    »Ich habe jetzt einen neuen Vater.«


    »So?«


    »Und er ist der beste Vater auf der Welt.«


    Wie herzzerreißend. Das dachte jedes kleine Mädchen. Merle hatte für ihren Vater genauso geschwärmt. Etwas geschah mit Eisenberg. Es war das erste Lächeln seit langer Zeit, das kam, ohne dass sie es gerufen hatte. Es war plötzlich einfach da und fühlte sich so anders an. »Das freut mich für dich, Kind.«


    »Er kann alles machen, was er will und niemand kann ihn aufhalten.«


    »Das scheint ja ein ganz besonderer Papa zu sein.«


    »Und er will dich sehen.«


    Plötzlich erwachte wieder Eisenbergs Misstrauen. Jemand spielte mit ihr. Jemand, der sich nicht scheute, ein Kind mit hineinzuziehen. »Aha, dann verrate mir mal, wer ist denn dein Vater?«


    »Er hat ganz viele Aufgaben für dich«, sagte das Mädchen. »Du musst nur mitkommen.« Sie kletterte über einen Berg Bauschutt von der Mauer herunter.


    »Ich komme aber nicht einfach so mit. Da solltest du mir schon mehr sagen. Was für Aufgaben? Und wer ist denn nun dein Vater?« Und woher wusste er von den 14 Millionen?


    »Du wirst mitkommen«, stellte das Mädchen fest.


    »Nur wenn du mir ein paar Fragen beantwortest.« Sie musste die Kontrolle über die Situation behalten. Zum Teufel, das war doch nur ein Kind.


    »Du wirst mitkommen, weil du nicht widerstehen kannst. Mein Vater hat es gesagt. Und er hat immer recht.« Sie streckte Eisenberg die Hand entgegen.


    So ein selbstgefälliges, mickriges Ding. Sie war es wohl gewohnt, Erwachsene mit ihrem Schmollmund um den kleinen Finger zu wickeln. Aber da hatte sie sich geschnitten. Eisenberg wusste noch gut, was es hieß, Mutter zu sein. Man musste unter allen Umständen konsequent bleiben. Das hatte auch meist geholfen, wenn Merle …


    Eisenberg sah die kleine Hand an, die sich ihr entgegenstreckte. Sie war so winzig.


    Und plötzlich setzte sich ihre eigener Körper in Bewegung. Sie ergriff die Finger des Mädchens und umfing sie warm und schützend.


    Die Augen der Kleinen blitzten. »Siehst du.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    4. Kapitel:


    


    Schatten des Kommenden


    


    


    Zufall und Schicksal sind zwei Worte für etwas, was wir nicht kennen.


    


    Otto Michel


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Wenige Dinge stören einen Traum so wie ein Anruf auf dem Handy. Eben räkelte sich Tabarie noch in den Armen einer Hawaiianerin, deren Kleidung ausschließlich aus Blumen bestand, da brach der unbarmherzige Apparat in die Idylle ein. Der scharfe Schnitt vom Garten Eden zur Realität erinnerte Tabarie an eine Kreissäge. Der scharfe Schnitt und die Tatsache, dass er in dieser Nacht eine Kreissäge als Klingelton gewählt hatte.


    Nach einer Flasche Wein und einem späten Werbespot, der für ausgefallene Klingeltöne warb, war ihm das irgendwie logisch erschienen.


    Der Lärm war die Hölle.


    Tabarie taumelte aus dem Bett. Wo hatte er das Mistding hingelegt? Ein kurzer Blick in das Ein-Zimmer-Apartment erinnerte ihn daran, dass man hier zwanzig Handys verstecken konnte, ohne Aussicht, sie je wiederzufinden. Aber dieses Handy sägte sich durch seinen Schädel. Er musste nur auf die Quelle des Schmerzes zuhalten. In einem Pizzakarton wurde er fündig. Im Display stand Güls Nummer. »Ja?«


    »Du klingst furchtbar. Geschlafen oder gesoffen?«


    »Geschlafen. Oh Gott, Gül, heute ist mein freier Tag.«


    Eine Woche war vergangen seit jenen unwirklichen Ereignissen auf der Domplatte. Und es war das erste Mal, dass Salzmann wieder jemandem einen freien Tag erlaubt hatte. Die größten Wogen um dieses Ding legten sich allmählich, und da der Geflügelte seitdem nirgends gesichtet worden war, begann sich die Berichterstattung zu wiederholen.


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber glaub mir: Das willst du nicht verpassen!«


    Tabarie hatte das unbestimmte Gefühl verschlafener Männer, die merken, dass sie Käse am Ohr haben. Er wischte mit der Hand darüber und verfrachtete die Fäden zurück in den Pizzakarton. »So? Ich kann mir gerade nichts Schöneres vorstellen als schlafen.«


    »Das hier solltest du mitbekommen. Schalt mal den Fernseher ein!«


    »Welchen Sender?«


    »Egal, welchen. Es läuft überall.«


    Jetzt fräste sich doch Neugier durch seine Müdigkeit.


    Die Fernbedienung zu finden, war vergleichsweise einfach. Sie lag da, wo Dinge nun einmal liegen, die einem nachts im Fernsehsessel aus der Hand fallen. Tabarie drückte die 1.


    »… eine weltweit operierende Einrichtung, die hilft, wo sie kann. Ganz egal, ob in Griechenland oder Guatemala: Wo Kinder in Not geraten, helfen wir.«


    Ein weißhaariger Journalist interviewte eine Frau im modischen Sakko. Ihre Lippen waren sehr rot.


    »Seit einer Woche hat die Welt darauf gewartet, wo sich Luzifer das nächste Mal zeigen würde und was seine Absichten sind. Was ist Ihre Antwort darauf?«


    »Wir sind noch in den Vorbereitungen, eine Unternehmung dieser Größenordnung braucht Zeit. Aber die Absicht ist ganz klar: Luzifer ist hier, um die Erde zu einem besseren Ort zu machen. Naturkatastrophen, Krankheiten, Kriege - Sehen Sie sich um in der Welt: Wohin man blickt, leiden die Menschen. Doch die Zeit des Leidens hat ein Ende. Wir werden das nicht länger hinnehmen! Heute ist der erste Tag des Widerstands. Kämpfen Sie mit uns gegen Armut und Unterdrückung, lassen Sie nicht zu, dass Kinder unter unmenschlichen Bedingungen aufwachsen müssen. Helfen Sie mit: Ihre Spende für die Lucifer Foundation rettet Leben. Spendenkonto 12 40 12, bei der Frankfurter Stadtsparkasse, Bankleitzahl …«


    »Joschi, bist du noch dran?«


    »Hm.« Er konnte die Augen nicht vom Bildschirm lösen.


    »Viele Zuschauer fragen sich, warum Luzifer die Neuigkeit nicht selbst verkündet. Es dürfte der erste Engel sein, der einen Pressesprecher beschäftigt.«


    Die Frau lachte herzlich. »Diese Dinge sind für uns alle neu. Unser Herr kann nicht selbst hier sein, weil er sich mit ganzer Kraft dem Aufbau der Lucifer Foundation widmet. Außerdem liegt ihm nichts daran, sich in der Öffentlichkeit positiv darzustellen. Überlassen wir das doch den Politikern.«


    »Und, was sagst du?«


    »Verdammt«, erwiderte Tabarie. »Wer ist das?«


    »Bisher haben wir nur allgemeine Absichtserklärungen gehört. Wenn die Menschen Ihnen ihr Geld anvertrauen sollen, ist das zu wenig. Können Sie uns sagen, wo konkret die Foundation tätig werden möchte?«


    »Ja, natürlich. Sie kennen vielleicht das Dresdner Stadtfindelhaus. Hier kümmert man sich aufopferungsvoll um benachteiligte Kinder und Jugendliche. Aber die Zahl der Notfälle steigt von Jahr zu Jahr. Für viele Kinder, die Schreckliches durchgemacht haben, ist die Hilfe nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Daher will die Lucifer Foundation helfen. Wir wollen ein neues Heim errichten, größer und schöner als das bisherige. Und in diesem neuen Heim werden sich Sozialarbeiter und Psychologen um die Kleinen kümmern, doch mehr noch: Dies wird ein Ort, an dem die Kinder wieder eine Familie haben. Hierfür brauchen wir Ihre Unterstützung. Die Lucifer Foundation lebt von Ihrer Spende! Sie finden uns im Internet unter www.luzifer-hilft.de.«


    »Spenden für Bedürftige – gut und schön. Aber was sagen Sie den Kritikern, die Luzifer nach der christlichen Überlieferung mit dem Teufel identifizieren?«


    »Ich sage ihnen: Öffnet die Augen! Was seht ihr? Einen Teufel, der die Welt ins Verderben stürzt, oder einen Engel, dessen Gnade diese Welt zu einem besseren Ort macht? Urteilen Sie selbst!«


    »Frau Eisenberg, wir danken Ihnen für das Gespräch.«


    Ein warmes Lächeln war die Antwort. »Ich habe mich zu bedanken für die Chance, die frohe Botschaft hier zu verkünden.«


    Tabarie stellte den Ton ab.


    »Joschi? Sag doch was!«


    Er kratzte sich an den Bartstoppeln. »Mir ist schlecht.«


    »Zu viel Schleim?«


    »Zu viel Lippenstift.« Er umrundete einige Kleidungsstücke auf dem Boden und ließ sich in den Sessel fallen. Mit der freien Hand rieb er sich den Schlaf aus den Augen. Ergeben lauschte er Güls Erwiderung.


    »Ich begreife nicht, was du willst. Dass sie den Kindern nicht helfen? Und du weißt so gut wie ich, dass solche Interviews effektiv sind.«


    »Gül …« Seine Stimme klang nach Müdigkeit und Überdruss. »Ich bin weit davon entfernt, dir auf den Punkt sagen zu können, was mich stört. Aber eins weiß ich so sicher, wie man etwas nur irgend wissen kann: Da ist was faul an der Sache.«


    »Ach, hör auf! Ein Gefühl ist ein Gefühl. Doch die Frau vorhin war wirklich überzeugend. Es würde mich nicht wundern, wenn bei denen jetzt schon die Kassen klingeln.«


    »Die Frau war der Hammer.«


    Eine Pause entstand, in der entweder die Verbindung oder sein Ohr rauschte.


    »Sag das nochmal!«


    »Hm. Wieso?«


    »Weil es sich so anhörte, als ob du gern ihr Nagel wärst.«


    Der Vorwurf traf ihn so unerwartet, dass er erst einmal gar nichts sagte, bevor er zur Antwort ansetzte. »Pff - Es ging mir mehr um das Berufliche: Wir müssen erfahren, wer das ist. Und ich will wissen, was das für eine Stiftung ist.«


    »So wie ich dich kenne, nimmst du die Dinge sofort in Angriff. Hätte mich auch gewundert, wenn du dir wirklich einen Tag freinimmst.«


    Mist. Warum musste er so schwierige Gespräche führen, bevor er richtig wach war? »Gül, eigentlich wollte ich mir heute tatsächlich frei nehmen. Ich würde dich gern fragen, ob du dich darum kümmern könntest?«


    »Joschi, als ich dir gesagt habe, dass ich dir helfe, meinte ich damit nicht, dass ich alles alleine mache.«


    »Es ist nur der eine Tag, versprochen.«


    »Weißt du, was hier los ist? Wir sind immer noch im Ausnahmezustand. Und die normale Arbeit läuft nebenher auch weiter.«


    »Bitte, nur die zwei Sachen. Dann hast du was gut bei mir. Ich brauche einfach mal einen Tag zum Ausspannen.«


    Ihr tiefes Luftholen verdeutlichte ihm zweierlei: Erstens war sie stinksauer. Und zweitens würde sie ihm den Gefallen tun.


    Eigentlich hasste er es, sie anzulügen.


    


    


    ***


    


    


    


    


    »Eine Leiche ist eine Leiche ist eine Leiche.«


    Tabarie nippte am Espresso. Greulich saß vor der Säule des Bistros. Er hatte unter graumelierten Haaren dieses Grinsen, das sagte Ich bin doch bloß ein Junge, mit dem er vermutlich samstagabends ältere Damen um den Finger wickelte.


    Mit Hingabe redete er auf Tabarie ein, aber seine Äußerungen waren schon erhellender gewesen. Er war ein Freund seiner Mutter aus Jugendtagen. Tabarie hatte ihn gelegentlich kontaktiert, wenn er einen Fachmann in Mordsachen brauchte. Greulich hatte sich nie verweigert.


    »Tote sind geschwätzige Leute.« Er nickte zur Bekräftigung seiner eigenen Worte.


    Der Duft des Espresso wurde von seinem Aftershave überlagert.


    Tabarie rührte um.


    »Ich hatte mal einen Kandidaten mit einem blauen Auge. Neben ihm lag noch seine Bierflasche. Blaues Auge, das ist so eine Sache.«


    »Kneipensschlägerei?«, schlug Tabarie vor.


    Greulich sah auf mit dem Blick des Anglers, dem ein Fisch angebissen hat. »Könnte man meinen. Darauf fallen viele herein. Tote reden zwar gern, aber nicht in unserer Sprache.«


    Seine Zähne glänzten. Er sah gut aus, immer noch. Tabarie hatte ihn zuletzt getroffen, als sie zur selben Zeit seiner Mutter einen Besuch abstatteten.


    »Ein blaues Auge ist in diesem Fall kein blaues Auge. Blut sackt postmortal ab. Eine Blaufärbung im Augenbereich ist Indiz starker Gewalteinwirkung auf den oberen Bereich des Schädels. Die Mordwaffe ist somit ein stumpfer Gegenstand.«


    Tabarie zeigte sich erstaunt. Er quälte den Kaffee weiter mit dem Löffel.


    »Also schön«, schloss Greulich, »worum geht es diesmal?«


    Das wurde auch Zeit. Tabarie gab sich einen Ruck. »Ich möchte wissen, warum mein Vater verschwunden ist.«


    Greulich musterte ihn. »Das ist lange her.«


    »Eine Woche.«


    »Wieso kommst du gerade jetzt darauf? Er könnte eine Million Gründe ... Moment ... sagtest du eben eine Woche?«


    Tabarie berichtete von dem Verschwinden. Er hatte mit Zolt und der Friedhofsverwaltung gesprochen und schließlich bei Gericht angerufen. Vergeblich. Niemand konnte sich erklären, warum der Leichnam fort war. Sein Zuhörer schüttelte wiederholt ungläubig den Kopf.


    Als Tabarie den Bericht beendet hatte, trank Greulich in einem Zug das Wasser aus und wischte sich den Mund umständlich mit der Serviette. »Weißt du, es tut mir sehr leid, dass das passiert ist. Aber was soll ich dazu sagen? Ich bin für meine Arbeit auf einen Toten angewiesen. Wenn der fehlt, bin ich so nützlich wie ein Stein im Schuh.«


    »Ich erwarte ja keine Obduktion. Du kennst dich in dem System aus. Gibt es noch andere Institutionen, die ein Grab öffnen dürfen?«


    »Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Eine Leichenöffnung bedarf einer gerichtlichen Anordnung. Da sie dir bei Gericht darüber nichts sagen konnten, war der Zugriff auf jeden Fall illegal.«


    Tabarie nickte. Das hatte er erwartet. »Und worin liegt der Sinn, einen Toten zu stehlen?«


    »Frische Leichen sind Gold wert. Du würdest dich wundern, was für Einzelteile auf dem Schwarzmarkt gezahlt wird. Aber das setzt eine fachmännische Entnahme der Organe direkt nach dem Tod voraus. Schon wenige Minuten später sind die ersten Teile wertlos. Und weitere 72 Stunden darauf ist restlos nichts mehr zu gebrauchen.«


    »Und nach 25 Jahren?«


    »Wein wird mit der Zeit besser, Leichen nicht.«


    Für Tabarie war sein Vater nur ein junger Mann auf alten Fotos. Dennoch fühlte es sich unangenehm an, in dieser Art über ihn zu sprechen. »Was oder wie viel ist denn jetzt übrig?«


    »Das ist so eine Sache. Unter günstigen Bedingungen ausschließlich das blanke Skelett. Doch das kommt ganz auf die Umgebung an: die Beschaffenheit und Dichte des Erdreiches, die Feuchtigkeit. Einmal ist ein Soldat mit Pickelhaube auf meinem Tisch gelandet, der noch ordentlich Fleisch auf den Knochen hatte. Er hatte eine Stichverletzung im Gesicht, die aber postmortal war. Ich hatte so eine Vermutung und ließ ein Bajonett aus dem Museum kommen. Es passte genau in die Wunde. Ich schätze, sie haben damals die Toten auf dem Schlachtfeld aufgespießt, um ganz sicher zu gehen.«


    »Darf man sich als Pathologe denn mit Archäologie befassen?«


    »Da müsstest du mal einen fragen. Ich bin Gerichtsmediziner.«


    Tabarie erinnerte sich dunkel, dass Greulich ihn in dieser Hinsicht schon häufiger korrigiert hatte. Der Zeitpunkt, bis zu dem es nicht peinlich gewesen wäre, sich nach dem Unterschied zu erkundigen, war lange verstrichen.


    »Wir helfen nicht nur der Polizei in Ermittlungssachen. In solchen Fällen dürfen wir auch einmal ganz Wissenschaftler sein.«


    Tabarie schlürfte am Espresso. »Was sagt denn der Wissenschaftler zu dem Nutzen eines alten Leichnams?«


    »Nutzen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Üblicherweise öffnet man Gräber, wenn der Verdacht eines Verbrechens besteht. Manchmal gibt es auch Zweifel an der Identität des Toten.«


    Tabarie merkte auf. »Macht man das nicht heute per Gentest?«


    »Nicht zwingend. Es werden nach wie vor Fingerabdrücke genommen. Bei stärkerer Verwesung hilft ein Gebissabdruck. Nur im Falle, dass gar nichts anderes geht, kommt ein DNS-Test infrage.«


    »Woher nehmt ihr denn die Zellen, wenn nicht einmal mehr Zähne übrig sind?«


    »Ist das Fleisch erst fort, können auch Zähne leicht verlorengehen. Für einen genetischen Fingerabdruck genügt es, falls wir noch ein paar Haare finden.«


    DNS. So absurd der Gedanke war, das war tatsächlich das Einzige, was einen so alten Leichnam wertvoll machte. Aber wer sollte Interesse an der Erbsubstanz seines Vaters haben? »Das ergibt doch keinen Sinn. Nach 25 Jahren.«


    Greulich versank im Mineralwasser.


    Das Bistro war nur schwach besucht. Zwei ältere Herren steckten die Köpfe über einem Stehtisch zusammen. Darunter gähnte ein Zwergspitz.


    »Wie geht es eigentlich deiner Mutter?«


    »Unverändert.«


    »Ist auch schon eine furchtbar lange Zeit.«


    Das war das letzte Thema, über das Tabarie jetzt sprechen wollte. Solange er lebte, ging es seiner Mutter so. Und es besserte sich niemals. Er hasste es, wenn die Leute ihr mitleidiges Gesicht aufsetzten und ihr gute Besserung wünschten, die nie eintreten würde.


    Greulich immerhin gehörte zu den wenigen, die sie noch besuchten.


    »Weißt du, ich kenne Cornelia schon sehr lange.«


    Tabarie blickte ins Leere.


    »Natürlich weißt du das. Was ich eigentlich sagen will, ist: Ich kannte sie bereits, bevor dein Vater sie traf.«


    Irgendetwas in seiner Stimme ließ Tabarie aufhorchen.


    »Wir haben uns gut verstanden während des Studiums. Sie war eine sehr lebenslustige Frau. Eine Zeit lang waren wir - wir waren Martin und Cornelia.«


    Was zur Hölle redete er da?


    Auf den alten Fotos sah man sie oft zusammen abgebildet. Sie saßen um Tische mit vollen Aschenbechern herum, rauchten und lachten. Auf einmal schien es Tabarie, als habe er die Bilder nie richtig begriffen.


    »Vielleicht, wenn dein Vater nicht gekommen wäre, dann hätte das alles ganz anders laufen können. Vielleicht wäre sie heute ...« Er zuckte mit den Achseln.


    Er musste sich das nicht anhören. Nur, was störte ihn eigentlich so daran? Sein Vater war längst tot. Und dass eine Frau ein Leben vor der Ehe hatte, war die normalste Sache der Welt. Aber scheiße, er musste sich das nicht anhören.


    »Andererseits«, sagte Greulich und sah ihm in die Augen, »wärst du dann nicht geboren worden. Und das wäre doch schade.«


    


    


    ***


    


    


    Weil er sich nicht besonders für Gott interessierte, schlüpfte Tabarie mit gemischten Gefühlen aus dem Wagen.


    Zu seiner Linken beschattete eine Reihe Bäume Parkplätze und Müllcontainer.


    Tag für Tag unterstützte Gül ihn. Sie waren morgens die Ersten bei der Arbeit und abends die Letzten, die gingen. Da ihre Recherchen auf absehbare Zeit keine redaktionell verwertbaren Ergebnisse zeitigen würden, musste nebenher noch das normale Tagesgeschäft laufen. Dieses geflügelte Ding war seit einer Woche nicht mehr aufgetaucht. Natürlich versuchte ein ganzes Heer von Journalisten, Polizisten und vermutlich auch Geheimdienstlern und Militärs es zu finden. Vergeblich. So wurde die Morgenpost täglich mit neuen Spekulationen gefüllt. In den ersten Tagen gab es die offiziellen Stellungnahmen der UNO, USA, Bundesregierung und Opposition, wichtiger Organisationen und Prominenter. Genug, um das Blatt zu füllen. Aber inzwischen drifteten die Quellen zunehmend ins Absurde. Esoteriker und fanatische Engelskundler gingen nicht nur bei der Morgenpost ein und aus. Leute, die jede seriöse Zeitung noch vor einer Woche gemieden hätte.


    Doch die Ankunft hatte alles verändert.


    Nur eine Organisation schwieg bis heute beharrlich zu den Ereignissen: die katholische Kirche. In einem Kommentar für die Mittwochsausgabe mutmaßte Tabarie darüber, was dieses Schweigen verursachte. War es die übliche Trägheit eines großen Kirchenstaates? Oder die dezente Korrektur des Vorpreschens von Kardinal Lajolo? Tabarie hatte einen anderen Verdacht. Aber den hatte er im Text nur sehr schwach andeuten können, denn er entsprach genau dem, was Salzmann ihm untersagt hatte.


    Luzifer war der Teufel.


    Und die Kirche wusste das. Und Luzifer musste wissen, dass sie es wusste. Mit seiner öffentlichen Demaskierung hatte er sie herausgefordert. Es war der einzig plausible Grund dafür, warum der Satan sich offenbarte. Mochten die Leute sich von Engelsflügeln, Heilsversprechungen und Stiftungen blenden lassen, die Kirche würde den Namen Luzifer hören und wissen: Der alte Feind ist zurück.


    Selbstverständlich hatte Tabarie wie tausende Kollegen versucht, eine offizielle Stellungnahme dazu einzuholen. Und natürlich hatte er wie alle anderen auch auf vatikanischen Granit gebissen.


    Doch es musste weitere Menschen geben, die durchschauten, was geschah. Menschen, die immer schon auf Satans Wiederkehr gehofft hatten. Tabarie hatte einen Teil des Vormittags darauf verwendet, einige ausfindig zu machen. Es kam ihm zugute, dass er noch die Kontakte vom letzten Jahr hatte.


    Der Selbstmord. Jennifer, ein fünfzehnjähriges Mädchen aus Deutz, das tief in der Szene versunken war, hatte sich umgebracht - mit einem Dolch. Die Sache war als Ritualmord durch die Zeitungen gegangen. Tabarie hatte recherchiert und eine Reihe von Hintergrundberichten zu Teufelsanbetern geliefert. Ein Streetworker, dem er damals wertvolle Hinweise zu den Werbemethoden der Sekten verdankte, half ihm auch jetzt weiter. Die Erste Kirche Satans traf sich heute Nacht in der Sakramentskapelle.


    Tabarie würde seinen freien Abend nutzen, um dort zu sein.


    Aber zuvor hatte er noch etwas anderes zu erledigen.


    Er schreckte davor zurück, es Gül zu erzählen. Er hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass sie günstigenfalls an ihn glaubte, doch keinesfalls mehr an das, was er sagte. Mit jedem Tag, den Hölle und Fegefeuer ausblieben, wurden die Warnungen vor diesem Ding aus dem Weltraum zunehmend ins Lächerliche gezogen. Und wenn sie erst wüsste, was er jetzt vorhatte, würde sie endgültig an seinem Verstand zweifeln.


    Tabarie überquerte die Lindenstraße. Das Dominikanerkloster Heilig Kreuz bestand aus einem modernen Kirchenbau mit großem Turmfenster und weit geöffnetem Portal. Daneben erhob sich ein älteres Nebengebäude aus wuchtigen drei Stockwerken, über denen ein Dachgiebel in den Himmel stach.


    Tabarie steuerte auf den Eingang zu.


    Er wurde bereits von einem Mönch in bleichem Habit erwartet. Die Mittagssonne strahlte ihn an. Der Skapulier lag so hell auf den Schultern, dass Tabarie die Augen zusammenkneifen musste.


    »Bruder Alupert, nehme ich an?«


    Der Mann trug seinen weißen Vollbart gestutzt. Er streckte Tabarie die Hand zum Gruß entgegen. »Es heißt Pater. Eigentlich Pater Provinzial, aber Pater genügt.« Der Mönch musterte ihn neugierig. »Irgendetwas sagt mir, dass Sie keiner der üblichen Fragesteller sind. Wir erfreuen uns seit einer Woche eines Zulaufs, den ich bis vor kurzem nicht für möglich gehalten hätte.«


    »Tut mir leid, dass ich noch ein paar mehr Fragen mitbringe.«


    Der Vorsteher betrachtete die Bäume gegenüber. »Das muss Ihnen nicht leidtun. Das gehört zu unseren Aufgaben. Es gibt derzeit nur zu wenige von uns, um all die Fragen der Menschen beantworten zu können. Aber falls ich die Zeichen der Zeit richtig deute, werden wir bald wieder stärkeren Zulauf bekommen.«


    »So eine Art Luzifer-Boom?«


    »Wenn Sie es so nennen möchten.« Der Ausdruck freundlichen Entgegenkommens verschwand für einen Augenblick und kehrte dann zurück, als sei er nie fortgewesen. »Die Menschen zeigen ein lange nicht mehr dagewesenes Interesse für das Jenseitige. Sie sind wieder offener einer höheren Wahrheit gegenüber.«


    Der Mann hatte recht. Die letzte Woche war so anstrengend gewesen, dass Tabarie kaum Zeit zum Nachdenken geblieben war. Aber nun musste er sich eingestehen, dass diese Veränderung stets spürbar war. »Die Leute halten den Fremden für einen Engel des Herrn.«


    »Gott ist die Wahrheit. Keiner seiner Engel hätte Veranlassung, sich Luzifer zu nennen, weil Luzifer keiner seiner Engel mehr ist. So steht es geschrieben.«


    Tabarie nahm sich vor, eine Bibel zu besorgen. Wenn die alten Texten zum Leben erwachten, musste er wissen, was darin stand. »Was hat Gottes Zorn so entfacht, dass er den obersten Engel verstieß?«


    »Superbia, die Hochmut, ist die schlimmste aller Sünden.«


    »Deswegen stürzte Luzifer aus dem Himmel – oder wurde er hinausgeworfen?«


    Pater Alupert zog eine Braue hoch. »Man kann auch gestürzt werden.«


    »Für gewöhnlich setzt das voraus, dass man zuvor ein hohes Amt innehatte. Dann gab es eine Auseinandersetzung: Gott gegen den Teufel?«


    Alupert schüttelte den Kopf eine Spur zu heftig. »Gott kämpft nicht. Er stürzte Luzifer und seine Anhänger.«


    »Anhänger?«


    Der Pater seufzte. »Es ist so vieles an Wissen verloren gegangen, weil es sich nicht einfügen will in die Welt der kurzlebigen Vergnügungen. Ja, der Gefallene hatte Gefolgschaft. Mit ihm wurden 20 von 100 Engeln des Himmels verwiesen.«


    Eine Schar von teuflischen Engeln? »Wenn er eine solche Armee hat, warum kommt er dann allein auf die Erde?«


    Der Provinzial schwieg. Nach reiflicher Überlegung erwiderte er: »Ich bin ein einfacher Pater. Ich kann mir nicht anmaßen, alle Ränke des Höllenfürsten zu durchschauen. Aber das Johannesevangelium lehrt uns, dass Satan der Vater der Lüge ist. Das legt nahe, dass dem Bösen noch andere Waffen als das Schwert zur Verfügung stehen.«


    Tabarie musste an die Ankunft auf der Domplatte denken. »Als er sich Luzifer nannte, log er nicht.«


    Der Mönch erstarrte. Er musterte Tabarie aus stahlgrauen Augen. »Was genau wollen Sie eigentlich?«


    Tabarie erwiderte den Blick. »Ich suche die Wahrheit, Pater.«


    Der Provinzial rührte keinen Muskel. »Die Wahrheit ist in Gott.«


    Das erinnerte Tabarie an die letzten Diskussionen, die er mit seinem Religionslehrer geführt hatte, bevor er das Fach abwählte. Es lief immer auf den Punkt hinaus, an dem Dittmer die Stirn in schwere Falten legte und Gott sagte. Am Ende war Tabarie der unfruchtbaren Gespräche müde geworden und hatte nur noch milde gelächelt. Mit der Erinnerung daran schlich sich auch das Lächeln zurück an seinen angestammten Platz.


    Alupert wandte sich zur Tür. »Mit dieser Herangehensweise werden Sie die Dinge nicht verstehen können.«


    Zum Teufel, Tabarie war keine dreizehn mehr, und er sollte die Sache professioneller angehen. Man stößt einen Informanten nicht vor den Kopf, Junge! Reiß dich zusammen und hör´ zu! »Ich bin hier, weil ich es gerne verstehen möchte.«


    Der Pater deutete auf das geöffnete Portal. »Ich bringe Sie jetzt zu dem Mann, den Sie suchen.«


    


    ***


    


    Der Mann kniete vor der Kreuzreliquie.


    Der Pater hatte Tabarie ermahnt, in respektvollem Abstand innezuhalten, da Ihre Hochwürdigste Exzellenz nach der Sext stets im Gebet zurückbleibe.


    Nun war er allein mit dem Bischof, dessen Murmeln von den Mauern widerhallte.


    Der Altarraum war lichtdurchflutet. Weiße Wände und weiße Säulengänge zu beiden Seiten, dazu eine Decke, die aus gelben Glasfenstern bestand. Das Innere der Kirche ließ den Besucher förmlich in Licht baden. Im Zentrum des Leuchtens aber strahlte der Ornat Erzbischof Krönhammers.
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    Als er sein Gebet beendete und sich mühsam erhob, sah man, dass der Mann steinalt war.


    Ungeachtet seines Alters hielt er sich kerzengerade. Er überragte sein Gegenüber ein ganzes Stück.


    Tabarie nickte. »Vater?« Er hoffte, dass er die richtige Anrede wählte.


    Eine Reaktion blieb aus. Nur Krönhammers Augen verengten sich in einem Hauch von Missbilligung.


    Wäre es unhöflich, jetzt das Wort zu ergreifen? Tabarie ignorierte das flaue Gefühl im Magen und stellte sich vor. Doch damit konnte er seinem Gegenüber keine Regung entlocken. Tabaries Blick heftete sich am Trenchcoat fest. Klebte da etwa ein Kaugummi? Er sah zur Seite, während er mit der Hand unauffällig über den Stoff kratzte.


    Der Kaugummi fiel herunter. Scheiße.


    Tabarie hatte nur vage Vorstellungen, wie man sich in einer Kirche zu verhalten hatte. Aber er war ganz sicher, dass Müll auf den Boden werfen nicht den Regeln entsprach.


    Er bückte sich, hob seinen Abfall auf und ließ ihn in der Tasche verschwinden.


    »Ich habe diesem Gespräch zugestimmt, weil es mir als meine Pflicht erschien«, eröffnete Krönhammer. Eine sonore Stimme, glasklar artikuliert wie bei einem geübten Redner.


    Tabarie räusperte sich. »Wollen wir uns setzen?«


    »Trägheit verdirbt den Charakter.«


    Tabarie sah die Kirchenbänke an, blieb aber stehen. »Eine der sieben Todsünden«, sagte er. Was hätte Nöggerath in so einer Situation gemacht? Ruhig bleiben, geh´ auf ihn ein. Gib ihm Zeit! »Ich möchte Sie um eine Stellungnahme zu dem Ereignis der vergangenen Woche bitten.«


    »Sie mögen mich um vieles bitten, junger Mann. Die Kurzatmigkeit Ihres Berufes mag Sie in den Bann schlagen, mich ödet sie nur an.«


    Beleidigt zu werden gehört zum Geschäft. Der Bischof hatte dem Termin zugestimmt. Er würde auch reden. »Ich bin nicht hier, um ein Interview mit Ihnen zu führen«, erwiderte Tabarie, »es geht mir darum, dass ich die Zusammenhänge verstehen möchte. Ich wende mich gerade an Sie, um der allgemeinen Euphorie fundierte Tatsachen entgegenzuhalten.«


    Der Mann sah ihn an und wandte sich dann ab. Auf dem Gold der klösterlichen Kreuzreliquie spiegelte er sich schattenhaft. Tabarie trat näher heran und sah seine eigenen Umrisse in dem Spiegelbild auftauchen.


    »Das Herz des Klosters Heilig Kreuz«, sagte Krönhammer. Seiner Stimme mochte man lauschen. »Ein Geschenk König Ludwigs IX. an den Dominikanerorden. In seinem Zentrum sind Splitter vom Kreuz Jesu Christu. Die Querbalken aber laufen aus in Lilien, den schönsten und strahlendsten aller Blüten. Bei den Griechen hieß es, ihre Reinheit habe den Zorn der Aphrodite erweckt. Noch heute finden sie Verwendung als Symbol der Jungfräulichkeit Marias.«


    »Köln ist reich an christlichen Symbolen«, sagte Tabarie. Er musste an Robert Langdon denken, den Professor der Symbolforschung, der in Dan Browns Romanen ermittelte. »Vermuten Sie, dass Luzifer mit Bedacht den Dom als Kulisse gewählt hat?«


    Der Priester strich sich das Haar glatt und löste sich dann von seinem Spiegelbild. »Er ist der Antichrist. Er imitiert und verhöhnt die Zeichen des wahren Glaubens, wo er kann.«


    Tabarie nickte. »Ich bin hier, weil Sie einer der Letzten sind, die noch wissen, wie man den Teufel austreibt.«


    Krönhammer sah auf ihn herab. »Aber keineswegs. Es gehört zu den besonderen Propagandalügen der deutschen Presse, uns als aussterbende Religion darzustellen. Doch es gibt mehr Katholiken als je zuvor. Und der Kampf gegen den Antichristen wird härter geführt denn je. Papst Johannes Paul II., Papst Benedikt XVI. und Papst Franziskus, sie alle ließen Hunderte neuer Exorzisten ausbilden. Heilige Wachsamkeit duldet kein Nachlassen. Die Geißeln der Hölle sind allgegenwärtig. Und nun ist ihr Meister zurück.«


    »Deswegen sind Sie in Köln. Sie wollen den Teufel stellen.«


    »Ich werde nicht ruhen, solange er das Ansehen der Engel mit seiner Gestalt in den Schmutz zieht.«


    Aus dieser Sicht musste der Auftritt auf dem Domplatz die pure Provokation gewesen sein. Aber es dürfte nicht mehr viele Menschen geben, die das so wahrnahmen. »Wie kann man ihn zurück in die Hölle schicken?«


    »Die Antwort darauf finden Sie bereits bei einem der Väter unserer heiligen Mutter Kirche: Origenes Adamantius ...«


    Eine Kreissäge kreischte durch den Kirchensaal.


    Tabarie wurde blass. »Entschuldigung, ich werde das …« Er wühlte in der Tasche, zog nacheinander den Notizblock, ein Döschen Halspastillen und sein Portemonnaie hervor, aber kein Handy. Die Kreissäge wütete im Altarraum, als ob sie alle Kirchenbänke einzeln zersägte. »Augenblick, ich habe das sofort …« Vielleicht in der anderen Tasche? Er förderte der Reihe nach einen Busfahrplan, den Schlüsselbund, die Kamera und Papiertaschentücher zutage. Eines davon sah auffällig benutzt aus.


    Hatte er das blöde Ding etwa in die Innentasche getan? Er tastete die Jacke ab und tatsächlich fühlte er endlich das Gerät. Die Kreissäge randalierte vorwärts und zerlegte den Altar.


    Tabarie schwitzte.


    Viel zu spät hielt er das verfluchte Teil in der Hand. Güls Büronummer war auf dem Display. Sie hatte etwas herausgefunden! Aber er konnte jetzt unmöglich auch noch das Gespräch annehmen. Widerstrebend schaltete er das Handy ab.


    Als er wieder aufsah, schickte Krönhammer sich an, die Kirche zu verlassen. Tabarie warf hastig eine Entschuldigung aus.


    Der Alte blieb einen Augenblick stehen. »Es mangelt euch an Respekt vor den Dingen. Deswegen hat er heute so leichtes Spiel.«


    Tabarie sollte etwas erwidern - und sah dennoch nur dem Erzbischof nach. Er hatte es gründlich vergeigt. Natürlich hätte er das Handy auf stumm schalten müssen, bevor er die Kirche betrat. Aber er war seit der Beerdigung seiner Tante nicht mehr in einem Gotteshaus gewesen und hatte es schlicht vergessen. Nun war es nötig, sich einen anderen Experten zu suchen.


    Doch zunächst musste er wissen, was Gül ihm berichten wollte.


    Tabarie verließ das Kloster Heilig Kreuz gerade rechtzeitig. Kaum hatte er das Eingangsportal erreicht, kreischte die Kreissäge von Neuem. Und natürlich: Jetzt, da es nicht mehr darauf ankam, gelang es ihm auf Anhieb, den Apparat zu finden. Er vergewisserte sich, dass kein Mönch in der Nähe war, und rief Gül? ins Gerät.


    Auf der anderen Seite erklang Gemurmel. Jemand gab den Hörer weiter.


    »Hier ist nicht Songül. Hier ist deine Mutter.«


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Die Frau, die nicht Krenger hieß, drückte die Klingel. Ein dumpfer Gong erklang, während sich ihr langer Nagel wieder von dem Knopf löste. Die Besucherin straffte sich. An der Wichtigkeit der Mission bestand kein Zweifel.


    Es war eine Etagenwohnung in einem Mietshaus, an dem die Mühle der Zeit bereits kräftig mahlte. Eines jener Großstadthäuser, in denen die Nachbarn wenig voneinander wussten und sich noch weniger umeinander kümmerten. Wer hier wohnte, schätzte die Anonymität oder ging an der Einsamkeit zugrunde.


    Die Klingel gehörte zu einem Messingschild mit der Gravur: Leila Grezella, Lebensberatung.


    Nach allem, was man hörte, schien das die richtige Adresse. Die Kundenbeschreibungen im Netz waren enthusiastisch. Frau Grezella hat mir geholfen, mein Glück zu finden und Ich wüsste nicht, wo ich heute ohne sie wäre lauteten noch die zurückhaltenderen Kommentare. Aber jemand, der sein Handwerk nicht verstand, bliebe für die Aufgabe auch indiskutabel. Frau Grezella war entweder fantastisch oder ein Nichts in Anbetracht des Kommenden.


    Eine junge Dame öffnete. Eine schwarzhaarige Schönheit mit üppigem Busen. »Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme etwas zu tief. Doch ihr Gesicht so hübsch, dass die Besucherin sich zwingen musste, den Mund wieder zu schließen.


    »Frau Grezella? Annemarie Krenger. Ich habe Ihre Nummer aus dem Internet. Entschuldigen Sie mein unangekündigtes Erscheinen, ich konnte keinen Hinweis darauf finden, ob Sie mit Termin arbeiten.«


    Kurz blitzte Unmut auf, dann wich er geschäftsmäßiger Freundlichkeit. »Mit den meisten Klienten besteht ein terminliches Arrangement. Aber Sie haben Glück.« Die Worte hingen in der Türöffnung wie eine unerfüllbare Verheißung. Schließlich gab die Frau den Weg frei.


    Sie führte die Besucherin in ein verschwenderisch eingerichtetes Zimmer. Ein Duft von Zimt und Orange drückte im Halbdunkel.


    Der Gast wurde zu einem Kanapee geführt und nahm Platz. Auf dem Tisch vor ihr wurde eine violette Kerze entzündet.


    »Ich setze uns rasch einen Tee auf.«


    »Danke, das wird nicht nötig sein.«


    Die Gastgeberin musterte sie. »Ich entscheide hier über das Nötige.«


    Sie verschwand in der Küche und gab damit Gelegenheit, sich in Ruhe umzusehen. Der Geruch rührte von einer Duftlampe, die auf dem Fensterbrett flackerte. Die Pflanzen daneben trugen keine Blüten. Einige Töpfe zeigten nur noch abgeschnittene Stängel. An den Wänden hingen Wandteppiche und Masken, die aus leeren Augen auf sie herabsahen. Überall standen Porzellanfiguren von sonderbaren Wesen. Unter einem alten Fernseher krümmte sich die Kommode. Krenger ließ den Blick wieder und wieder durch den Raum streifen.


    Ihre Gastgeberin kehrte erst zurück, als sie den fertigen Tee mit Porzellankanne und zwei Tassen auf einem Tablett servieren konnte. Dann setzte sie sich dem Kanapee gegenüber auf einen Sessel und schlug die Beine übereinander. »Was kann ich für Sie tun?«


    Krenger lächelte mit einem wohl einstudierten Maß an Schüchternheit. »Ich möchte wissen, was mir die Zukunft bringt.«


    Grezella sah sie durchdringend an. Sie hatte etwas Unsympathisches an sich, ohne dass man es auf einen bestimmten Eindruck zurückführen konnte. Vielleicht war es gerade die Tatsache, dass es an ihr nichts auszusetzen gab, was sie so abstoßend machte.


    »Für gewöhnlich kommen Menschen mit einem Problem zu mir.«


    Die Frau, die nicht Krenger hieß, lächelte unsicher. »Zwischen meinem Mann und mir ist es nicht mehr so wie früher.« Eine Lüge gewann stets an Glaubwürdigkeit, wenn ein Teil Wahrheit in ihr verborgen war. »Unsere Beziehung ist … Ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben kann. Wir gehen immer noch sehr liebevoll miteinander um, aber es ist dennoch nicht dasselbe. Manchmal komme ich mir vor wie eine Marionette, die ihre eigenen Fäden in der Hand hält. Und obschon sich sämtliche Gliedmaßen genau dort hinbewegen, wo sie hin sollen, ist doch alles irgendwie falsch.«


    Grezella ließ jedes Mitgefühl vermissen. Sie schien eher in der Distanz einer Ärztin zu verharren, die einen besonders widerlichen Ausschlag entdeckt hatte. Als das Schweigen so unangenehm wurde, dass sie etwas dagegen unternehmen musste, sagte sie nur: »Krenger, hm?«


    Der Gast, der nicht Krenger hieß, klimperte mit den Augen.


    Grezella verzog keine Miene, aber ihr Starren hatte die Regeln der Höflichkeit weit hinter sich gelassen.


    Krenger beschloss, dass es an der Zeit war, die Angelegenheit voranzutreiben. »Werden Sie mir helfen?«


    Die Gastgeberin nippte an ihrem Tee. Die Tasse noch in der Hand sah sie aus dem Fenster. »Zunächst einmal müssen Sie den Ehering abnehmen.«


    Damit hatte Krenger nicht gerechnet. Ob die Frau ihr aus den Lebenslinien lesen wollte? Krenger zog den Ring vom Finger, wog ihn unschlüssig ab wie ein Stück Fleisch auf dem Wochenmarkt und legte ihn schließlich vor sich auf den Tisch. »Können Sie daraus etwas erkennen?«


    »Nein.« Grezella musterte sie wieder. »Aber so ist es ehrlicher.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Wo ist ihr Mann jetzt gerade, Frau Krenger?«


    »Bei der Arbeit«, antwortete sie, ohne zu zögern.


    »Rufen Sie ihn an.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich schon verstanden. Rufen Sie ihn an.«


    Krenger begann, sich unwohl zu fühlen. Kontrolle, sie musste die Kontrolle über das Gespräch zurückbekommen! »Mein Mann hat es aber gar nicht gern, wenn man ihn bei der Arbeit stört.«


    Nun war doch noch eine Regung Grezellas zu erkennen. Es war Genugtuung.


    »Ich bestehe darauf.«


    Krenger ruderte in gespielter Hilflosigkeit mit den Armen. »Ich wüsste ja gar nicht, was ich ihm sagen sollte.«


    Grezellas Lippen verzogen sich. »Sie finden schon etwas.«


    Krenger nestelte am Ärmel ihrer Bluse herum. Dann nahm sie den Ehering vom Tisch und ließ ihn in der Tasche verschwinden. Manchmal musste man eine Schlacht verloren geben, um den Krieg zu gewinnen. »Ich rufe meinen Ex-Mann nicht an. Wir stehen nicht mehr in Kontakt zueinander.«


    »Ich weiß.«


    Sie hätte nicht übel Lust, dieser selbstgefälligen Person die Genugtuung aus dem Gesicht zu schlagen. »Werden Sie mir dennoch die Zukunft weissagen?«


    »Keineswegs, meine Liebe. Sie sind noch weit davon entfernt, mir die Wahrheit zu sagen.«


    Wie machte sie das? Es war mit Bedacht ein Überraschungsbesuch, Grezella konnte also nicht recherchiert haben. Besaß sie wirklich übersinnliche Kräfte? Oder steckte Trug dahinter? In jedem Fall war ein völliger Strategiewechsel angeraten. »Wie Sie wünschen.« Eine Veränderung ging mit ihr vor, als blätterte ein Zauberbann von ihr ab. Sie hatte sich anders zurechtgemacht als bei den vergangenen Fernsehauftritten. Aber aus Erfahrung wusste sie, dass nichts die Menschen mehr täuschte als ein veränderter Habitus. Doch nun fiel die Maske. »Mein Name ist nicht Krenger. Mein Name ist Eisenberg. Und Sie wissen, in wessen Auftrag ich hier bin.«


    Ihr Gegenüber lehnte sich zurück. »Was wollen Sie?«


    »Ich möchte, dass Sie mir die Karten legen.«


    Grezella lachte auf. »Sie sind also noch nicht fertig damit, mich zu prüfen.«


    Die Unsicherheit hatte Eisenberg fortgewischt wie alte Schminke. »Ich habe ein interessantes Angebot für Sie. Aber zunächst sollten Sie wissen, dass es bei uns für Zweitklassigkeit keinen Raum gibt.«


    Der verächtliche Ausdruck um Grezellas Lippen kehrte zurück. »Man kann die Richtigkeit einer Voraussage nur überprüfen, wenn man ebenfalls in der Lage ist, das Kommende zu sehen.«


    »Die Zukunft«, erwiderte Eisenberg frostig, »hat die zuverlässige Eigenschaft, mit der Zeit von selbst einzutreffen. Und ich will in Ihrem Interesse sehr hoffen, dass sich dann keine Unterschiede zur Vorhersage ergeben.«


    Grezella trank in aller Ruhe ihren Tee aus. Nichts ließ erkennen, ob sie sich durch die Drohung, die sie gerade vernommen hatte, beunruhigt fühlte. Sie stellte die Tasse sorgfältig wieder auf den Untersetzer. »In Ordnung.«


    Eisenberg, die mit mehr Widerstand gerechnet hatte, betrachtete sie misstrauisch. Insgeheim wünschte sie sich, nun Zeugin einer erbärmlichen Jahrmarktsdarbietung zu werden. Dann könnte sie diese Schlange in den Pfuhl werfen lassen, in den sie gehörte.


    Grezella holte ihr Tarot aus dem Schrank. Die Karten thronten auf einem Kissen aus violettem Samt, mit dem sie wie in einer einsamen Prozession zum Tisch getragen wurden. Doch sie erweckten nicht den Eindruck, besonders kostbar zu sein. Sie waren bereits stark verblichen. Auf einigen prangten dunkle Flecken. Wie alte Blutflecken.


    »Ich verwende eine Variante des Keltischen Kreuzes.« Grezella begann, die Karten zu mischen. Eisenberg registrierte, dass durch die Verunreinigungen nicht alle Rückseiten gleich aussahen.


    »Stellen Sie eine Frage an das Schicksal!«


    Mit fester Stimme fragte Eisenberg: »Wie kann ich die vor mir liegende Herausforderung bewältigen?«


    Grezella mischte noch einen Augenblick weiter, dann legte sie die oberste Karte verdeckt auf den Tisch. »Dies ist das Zentrum. Es zeigt Ihnen, wer Sie sind.« Sie drehte die Karte um. »Der Magier. Er verfügt über ungeheure Talente und die Weisheit, sie einzusetzen. Dadurch gewinnt er Einfluss auf andere. Zudem ist er empfänglich für die höheren Mächte. Er ist äußerst erfolgreich auch in Geschäftsdingen. Seine Schwäche ist die Neigung zum Machtmissbrauch.«


    Eisenberg widmete dem Gesicht der Wahrsagerin mindestens so viel Aufmerksamkeit wie den Karten. Das klang, als ob sie sich vorbereitet hätte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, persönlich zu kommen. Der Name Eisenberg war in den letzten Tagen so oft in den Medien aufgetaucht, dass Grezella bereits etwas über sie in Erfahrung gebracht haben konnte. Aber selbst wenn es so wäre, würde ihr das nicht helfen, eine echte Voraussage zu treffen.


    »Links des Zentrums ruht die Vergangenheit.« Grezella platzierte eine Karte dort. »Der Narr. Er steht am Beginn des Abenteuers und muss seinen Weg wählen. Er erweitert seinen Horizont und sieht eine großartige Zukunft vor sich. Seine Schwäche ist die Neigung zum bequemeren Weg.«


    Eisenberg lächelte. Die Frau wagte es, sich über sie lustig zu machen. Sie würde sehen, was es bedeutete, sich mit der rechten Hand Luzifers anzulegen. Sobald die Wirklichkeit auch nur ein Jota von den Vorhersagen abwiche, drückte diese Hand unerbittlich zu.


    »Gegenüber der Vergangenheit, auf der anderen Seite des Zentrums liegt die Zukunft. Sie offenbart, welche Person Sie sein werden.« Grezella deckte eine Karte auf und legte sie zur Rechten des Magiers. Sie zeigte eine Frau mit Krone auf einem Thron. »Die Kaiserin. Ihre herausragenden Eigenschaften sind Schönheit und Klugheit. In geschäftlichen Dingen und im Umgang mit der Öffentlichkeit ist sie unübertroffen. Sie verfügt über Verantwortungsgefühl und Wertbewusstsein und ist bereit, sich für andere zu opfern. Ihre Schwächen sind das Unterdrücken von Gefühlen und die Kinderlosigkeit.«


    Eisenberg ließ sich nichts anmerken. Grezella hatte sich vorbereitet. Ihre normalen Kunden mochte sie damit beeindrucken können, aber sie hatte keine normale Kundin vor sich. Sie ging zu weit!


    »Am Fuß des Kreuzes zeigen sich die Hindernisse, die auf dem Weg in die Zukunft drohen.« Eine vierte Karte wurde aufgedeckt und unter den Magier gelegt. »Der Ritter des Schwertes. Er ist ein junger Mann, entschlossen und intelligent. Er ist bereit, den Helden zu spielen und für seine Überzeugungen durch das Feuer zu gehen. Er ist ein harter Gegner. Aber seine Schwäche ist der Übereifer. Er übertreibt, was immer er tut, und schadet sich so selbst.«


    In Eisenbergs Augen war dies die erste echte Vorhersage. Wenn die Frau vor ihr eine Betrügerin war, hatte sie gerade nichts als hohle Phrasen von sich gegeben. Andernfalls … wer mochte damit gemeint sein? Ein Widersacher, der fanatische Züge hatte. Vielleicht ein junger Priester? Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich ihnen die Kirche entgegenstellte. Aber sie würden vorbereitet sein.


    »Das letzte Element ist die Spitze des Kreuzes. Sie ist das Ziel des Weges.« Grezella warf einen Blick auf die oberste Karte und zuckte zusammen. Das mochte Teil einer billigen Dramaturgie oder echtes Erschrecken sein. Sie legte die Karte über den Magier. Der Gehörnte. Das Bild darunter zeigte einen nackten Mann mit riesigen Teufelshörnern.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    Grezella umkreiste mit dem Finger zärtlich die Blutflecken auf der Abbildung. »Er ist der Hüter des Waldes in den alten Mythen und Wahrer gewaltiger Energie. Zum Guten genutzt, schenkt er Kraft, Mut und Freiheit. Manche Kartenleger gehen aber auch davon aus, dass er der Herr der Verführung ist und nichts als Grausamkeit und Tod bringt.«


    Eisenberg verschränkte die Arme vor der Brust. »Präzise.«


    Grezella fügte das Tarotspiel zusammen und bettete es wieder auf Samt. »Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht. Die Karten lügen nicht.« Sie brachte das Kissen zurück in den Schrank. Dann lehnte sie sich daran in einer Pose, die einen männlichen Gast zum Schmelzen gebracht hätte. Dabei war es nichts als die Gewohnheit kühler Berechnung.


    »Haben ich Ihre Prüfung nun bestanden?«


    »Wenn Sie mir noch in einer Angelegenheit weiterhelfen könnten.« Eisenberg lächelte. An der aufreizenden Haltung der Gastgeberin änderte sich nichts. »Führen Sie auch Verfluchungen durch?«


    Grezella sah auf sie herab. »Ich beschäftige mich ausschließlich mit weißer Magie.«


    »Ich muss mich möglicherweise besser ausdrücken«, sagte Eisenberg. Sie griff in die Jacke, zog ein dickes Bündel 500-Euro-Scheine hervor und warf es auf den Tisch. »Ich meine, ob sie auch Flüche aussprechen.«


    Als Grezella antworte, war ihre Stimme noch dunkler als gewöhnlich. »Sie können das wieder einpacken. Wir sind fertig.«


    Eisenberg lehnte sich zurück. Sie lächelte. »Nicht jeder Dienst muss in Geld aufgewogen werden.«


    »Keine Macht der Welt wird daran etwas ändern.«


    Diese Jahrmarktszauberin dachte tatsächlich, sie könnte sich noch herauswinden. Aber sie war nicht die Einzige, die sich gut vorbereitete. Eisenberg warf wie beiläufig ein: »Und falls ich Ihnen für Ihre Dienste die persönlichen Aufzeichnungen der Baba Jaga gäbe?«


    Grezella stieß einen Laut der Verachtung aus. »Der Baba Jaga? Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie reden. Ein Buch der Schatten ist einzigartig. Es gibt keine Abschriften.«


    Eisenberg zuckte bloß mit den Schultern. »Wenn Sie nicht interessiert sind ...«


    Was ihr antwortete, war ungebremster Zorn: »Halten Sie mich nicht für töricht! Die Aufzeichnungen der Baba Yaga wurden im sechzehnten Jahrhundert bei Alwine von der Müritz gefunden. Die Heilige Inquisition brachte Alwine auf den Scheiterhaufen und das Buch der Schatten verbrannte mit ihr. Wer immer mir heute damit kommt, ist nichts als ein Betrüger«


    »Ich behaupte keineswegs, im Besitz des Werkes zu sein. Aber wir könnten Ihnen eine Gedächtnisabschrift aushändigen.«


    »Halten Sie mich für einfältig? Ein Buch der Schatten wird von den Schwesternschaften nicht kopiert und von den Inquisitoren erst recht nicht.«


    »Ich spreche von einer neuen Abschrift - eigens für Sie angefertigt.«


    »Das ist lächerlich. Niemand, der sich daran erinnern könnte, lebt heute noch!«, sagte Grezella kalt.


    Eisenbergs Lächeln war unverrückbar. »Sie wissen, für wen ich arbeite.« Sie ließ die Worte wirken. Grezellas Gesicht war rot angelaufen und verlor die Farbe nur langsam wieder. In ihren Augen loderte Hass und einiges mehr. Einiges, das Eisenberg bald sehr nützlich sein würde.


    »Sie wollen sagen, dass er ...«


    Eisenberg nickte. »Jede einzelne Zeile. Glauben Sie mir, er vergisst niemals etwas.«


    Grezella stieß einen abschätzigen Laut aus, dann lachte sie auf, nur um sogleich den Kopf zu schütteln. »Das Buch der Baba Jaga. Das ist die pure Macht. Wer garantiert mir, dass Sie Ihren Teil des Vertrages einhalten?«


    »Er. Sie kennen doch die alten Geschichten. Welchen Handel Sie auch immer mit ihm abschließen, die Vereinbarung gilt.«


    Grezella stieß Luft zwischen den Zähnen hindurch. Und schüttelte erneut den Kopf. Dann sah sie Eisenberg direkt an. »Ich will das Buch innerhalb von drei Tagen. Und es gibt keine Gegenleistung, bevor ich mich nicht davon überzeugt habe, dass die Rituale wirken.«


    Eisenberg lächelte. »Einverstanden.«


    Der Ausdruck in Grezellas Augen wurde stärker. »Also gut. Ich verstehe mich auch auf Flüche.« Sie nahm das Geldbündel vom Tisch und steckte es ein.


    »Es geht mir gar nicht um Flüche. Sie erlauben, dass ich Ihren Teil der Vereinbarung ausführe?«, fragte Eisenberg freundlich. »Spielen Sie Schach?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Das Anliegen des Schachspielers ist es für gewöhnlich, den Gegner zu vernichten. Und nun stellen Sie sich einmal vor, der Spieler würde alle Züge seines Feindes im Voraus kennen.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    5. Kapitel:


    


    Mutter


    


    


    Es gibt nichts so Grauenvolles wie die Fremdheit derer, die sich kennen.


    


    Gerhart Hauptmann


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie parkte den Wagen hinter dem Rondell direkt vor dem zweifachen Treppenaufgang. Die Villa stammte aus einer Zeit, als die Menschen zu bauen verstanden. Tabaries Vater hatte sie lange vor der Geburt seines Sohnes gekauft. Faszination für die europäische Kultur mochte der Grund dafür gewesen sein.


    Er hatte nicht viele glückliche Jahre in diesem Haus gehabt. Seit dem Unfall war alles anders geworden. Er selbst erholte sich noch am besten davon. Doch seine Tochter war tot und seine Frau war … verändert. Immer deutlicher stellte sich heraus, dass sie sich nicht wieder beruhigte, dass sie mit der Zeit nicht genesen konnte. Sie wurde in die Klinik geschickt. Aber das war nicht das Schlimmste. Wirklich schlimm wurde es erst, als sie zurückkam. Austherapiert hatte Dr. Gladecker gesagt. Austherapiert. Es war das grausamste Wort, das Tabarie kannte. Es schwebte wie ein Menetekel über seiner ganzen Kindheit. Es nahm Menschen, die bereits zu viel verloren, auch noch das Letzte: die Hoffnung.


    Die Villa verwandelte sich. Nicht äußerlich, da blieb alles beim Alten. Selbst das Kinderzimmer, das nun leer stand. Aber die Gänge, die zuvor voller Zukunftspläne und Vorfreude gewesen waren, die Räume, in denen man Kinderlachen und Vaters orientalische Musik und Mutters Klavierspiel gehört hatte, wurden still. Zum ersten Mal konnte man das alte Holz knacken hören. Und dazwischen Mutters Schreie. Wut, Verzweiflung, Angst. Oft klangen ihre Worte unartikuliert, wie bei einer Betrunkenen. Dann stach wieder ein Satz deutlich heraus. Der Teufel hat mir mein Kind genommen. Die Schwester gab ihr Möglichstes, aber sie wurde der Anfälle nicht Herr. Falls es ganz schlimm kam, gab es Beruhigungsmittel. Tage verbrachte Mutter im Dämmerzustand, schlief ein, während sie redete, nässte sich ein. Manchmal, sofern die Medikamente nachließen, schien sie klare Momente zu haben. Lächelte, verlangte nach der Familie. Sie nährte die Hoffnung, dass es so etwas wie Genesung für sie geben könne. Vater kam, hielt ihre Hand, sprach davon, was sie unternehmen würden, sobald sie sich wieder besser fühlte, und Mutter hing an seinen Lippen. Mit den Jahren klangen seine Lügen immer hohler. Am Ende ging er, bevor er selbst dem Wahnsinn verfiel.


    Und Tabaries Besuche wurden seltener.


    Wenn er gekonnt hätte, wäre es anders gewesen. Aber Stunde um Stunde am Bett zu sitzen, während sie ihn nicht erkannte und von Schande und Blut und Tod fantasierte, das war zu viel für ihn. Er musste sich zwingen, wenigstens einmal im Monat vorbei zu schauen. Er erzählte, was in der Zwischenzeit vorgefallen war. Meist redete sie wirr. Manchmal sagte sie etwas wie Das ist schön oder Dann wünsche ich dir viel Erfolg und für einen Augenblick schien es, als sei er tatsächlich zu ihr durchgedrungen. Aber danach schloss sich erneut irgendein Wahnsinn an. Und Tabarie sprach weiter und sah starr neben das Bett. Und auf die Uhr. Immer wieder. Sobald endlos lange sechzig Minuten vorüber waren, sprang er auf und verabschiedete sich. Er versuchte im Hinausgehen der Schwester nicht zu begegnen, denn er ertrug ihre vorwurfsvollen Blicke nicht.


    Vorhin hatte Mutter ganz klar geklungen. Das hieß vermutlich nichts. Solche Momente währten nur kurz. Wenn er zu ihr hineinging, würde sie schon nicht mehr wissen, warum sie ihn angerufen hatte.


    So oder so, heute war sein freier Tag. Also konnte er seinen Besuch für diesen Monat am besten jetzt hinter sich bringen.


    Tabarie ging die Treppe hinauf. Das Haus sah vernachlässigt aus. Auf den Stufen lagen Klumpen von Dreck oder Mauerwerk, das ließ sich nicht mehr genau sagen. Wo das herkam, war ungewiss, denn die Fassade war vollständig von wildem Wein überwuchert. Schwester Renate war mit dem Haushalt ausgelastet. Zwar bestellte sie gelegentlich Personal, das die Grünanlagen in Ordnung hielt und das Dach ausbesserte, aber dennoch vermochte das Anwesen keine Sekunde zu verbergen, dass hier nur noch der Geist einer fast toten Frau lebte.


    Die Eingangstür war rasch aufgeschlossen, quietschte jedoch erbärmlich. Die Pflegerin konnte es unmöglich überhört haben. Tabarie schlüpfte hinein.


    Der Flur war so düster, dass man selbst mitten am Tag das Licht einschalten musste. Holzvertäfelungen und Wandteppiche schnürten die Diele zusammen.


    »Aljoscha, gut, dass du da bist.« Schwester Renate kam die Treppe herunter. Mit der Zeit war sie dabei immer langsamer geworden und unter ihrem wachsenden Gewicht knarrten die Stufen von Tag zu Tag bedenklicher. »Heute ist es ganz besonders schlimm.«


    Tabarie fühlte, wie sich in ihm etwas zusammenkrampfte. »Wirklich? Am Telefon wirkte sie ganz ruhig.«


    Schwester Renate schüttelte den Kopf, dass ihre weiße Haarspray-Frisur zitterte. »Du hast ja keine Ahnung, was ich mitmachen musste. Cornelia hat stundenlang geschrien und gezetert. Sie wollte einfach nicht mehr Ruhe geben, bis ich versprochen hatte, deine Nummer zu wählen.«


    Tabarie zuckte mit den Achseln. »Jetzt bin ich ja da.«


    »Ja«, sagte Schwester Renate, »jetzt bist du da.« Da war er wieder: dieser Vorwurf in ihrer Stimme.


    »Ich gehe dann mal rauf zu ihr«, erwiderte Tabarie.


    »Sobald sie nochmal anfängt zu schreien, rufe ich Dr. Gladecker.«


    »Ja, Renate, tun Sie das.« Tabarie ging an ihr vorbei die Treppe hinauf. Auf den Stufen musterten ihn die strengen Blicke der Ahnherren, die nicht seine waren. Mutter hatte nach dem Einzug die Entscheidung getroffen, die Bilder hängen zu lassen. Wenn man in ein altes Haus zieht, darf man dessen Geister nicht erzürnen. Vater hatte diesen Satz später oft wiederholt. Mit einer Bitternis in der Stimme, die verriet, dass die bösen Geister sie dennoch nicht verschonten.


    Mutter war im Schlafzimmer. Aber sie lag nicht im Bett. Sie saß ordentlich frisiert und in ihrem Morgenmantel im Sessel. Normalerweise war das ein Zeichen, dass sie einen guten Tag hatte. Ein Eindruck, der so gar nicht zu Schwester Renates Schilderung passen wollte.


    Bei Tabaries Eintreten lächelte sie. Es war das unsichere Lächeln eines Kindes, das nicht wusste, ob Vaters Miene Geschenke oder Schläge bedeutete. Ihre Augen wirkten ganz rot und entzündet.


    »Mutter.«


    »Joschi. Schön, dass du so schnell gekommen bist. War viel Verkehr?«


    »In Köln ist immer viel Verkehr.«


    »Ja.« Ihre Züge entglitten kurz und glätteten sich dann wieder. »Setz dich doch.«


    Meist saß er in dem Sessel. Da das nun nicht ging, nahm er auf der Bettkante Platz. Sie wirkte heute ungewöhnlich klar.


    »Du rufst nicht oft an.«


    »Ich musste. Habe ich dich gestört?«


    »Nein, nein. Ich freue mich über deinen Anruf.«


    Freude irrlichterte über ihre Züge und verlosch wieder.


    »Was gibt es denn Wichtiges?«


    Ihre Hände begannen, die Ärmel des Morgenmantels zu bearbeiten. »Ich habe mit Schwester Renate ferngesehen.«


    »Das ist doch schön«, sagte Tabarie. Kaum waren die Worte über seine Lippen gerutscht, da ahnte er, was nun kommen würde.


    »Der Teufel ist zurück«, flüsterte sie.


    »Mutter, vielleicht wäre es gut, wenn ihr euch eine Sendung anschaut, die dich weniger aufregt.«


    Ein verächtliches Ächzen erklang. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, warum das alles passiert ist. Warum musste der Wagen aus einer Kurve geschleudert werden? Warum musste meine Kleine auf dem Grund des Ozeans liegen?«


    »Es bringt doch nichts, die immer gleichen Fragen …«


    Sie sprach schneller und eindringlicher. »Warum habe ich überlebt, ein unschuldiges Kind aber nicht?«


    »Bitte, du quälst dich …«


    Sie beugte sich vor, während ihre Finger sich in die Armlehnen krallten. »Warum musste sie sterben?«


    Tabarie sah zu Boden. Er hatte seiner Mutter schon so oft widersprochen. Hatte versucht, sie zu trösten, sie zu besänftigen, sie abzulenken – alles vergebens. Man konnte nur warten, bis es vorüberging. Aber die Hilflosigkeit zerwühlte ihm die Eingeweide.


    Mutters Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie ihn ansah. »Und warum durftest du leben?«


    Wäre es ihr lieber, wenn er tot wäre? Wenn er den Unfall damals nicht überlebt hätte? Eine schwangere Frau und ihr ungeborenes Kind entkamen lebend dem Alptraum des in die Tiefe stürzenden Wagens. Es war ein Wunder. Aber ein vergiftetes.


    »Ich frage dich: Warum darfst du leben?«


    Tabarie atmete ein. »Das bringt doch nichts. Den einen erschlägt der Blitz, den anderen lässt er ungeschoren. Manches ist eben einfach Zufall.«


    Sie lachte laut auf. »Habe ich einem Idioten geboren? Erkennst du die höheren Mächte noch nicht, wenn sie auf Erden wandeln?«


    Es war zum Verrecken. Seit der Engel gelandet war, hatten die Spinner und Wahnsinnigen recht. All die selbst ernannten Propheten und offenkundig Verrückten, die nie ein Mensch ernst nahm, sahen sich plötzlich in ihrem Wahn bestätigt. Und die Vernünftigen, die wenigen, die angesichts der Ereignisse noch klar im Kopf blieben, gerieten in die Defensive. Natürlich stieg seine Mutter voll darauf ein. Und er konnte dem nicht einmal etwas entgegensetzen. »Sieh dir doch lieber mit Schwester Renate ein Video an«, sagte er schwach.


    »Der Teufel hat mir mein Kind genommen!«


    Tabarie spürte, wie er verkrampfte.


    »Wasser! Überall Wasser! Es kommt durch die Türen, es zieht uns alle nach unten. Wo nur Finsternis ist. Furchtbare Angst!«


    Nicht das wieder. Tabarie hatte diese Szene öfter gesehen, als es ein normaler Mensch aushalten konnte.


    »Das Wasser ist überall. Es läuft einfach in den geschlossenen Wagen. Angst! Angst! Furchtbare Angst! Und es wird immer dunkler. Die Finsternis zieht an uns, sie lässt uns nicht mehr fort.«


    Auf dem Nachttisch lagen Kleenex-Tücher verstreut. Mutters Brille und ein leeres Glas.


    »Das Wasser steigt immer weiter. Wir drücken gegen die Türen, aber sie gehen nicht mehr auf. Wir sind gefangen! Der Wagen ist unser Grab. Da spüre ich: Wir sind nicht länger allein im Wagen. Ich sehe nach hinten: Und auf dem Rücksitz, da ist der Teufel! Der Teufel hält meine Kleine umklammert«


    Die Brille war ganz schmutzig. Wenn er das nächste Mal kam, würde er Brillenputztücher mitbringen.


    Ihre Stimme kippte immer wieder. »Der Teufel! Es ist der Teufel! Er hat meine Tochter in den Klauen. Da – Cem hat die Tür aufbekommen. Das Wasser erschlägt uns. Ich kann nicht mehr atmen. Aber ich komme aus dem Wagen. Frei. Frei! Ich muss schwimmen. Mit letzter Kraft. Zum Licht. Zum Licht. Nur atmen. Atmen.«


    »Mutter, ich …«


    Ihr Oberkörper flog zurück, knallte gegen die Lehne, bog sich. Die Brüste hoben, die Arme verdrehten sich. Dann riss es ihr den Kopf nach hinten. Ein Laut wie von einem gequälten Tier entfuhr ihr.


    Tabarie sprang auf. »Schwester Renate!«


    Da erstarrte Mutters Körper in dieser unmöglichen Position. Wie eine fleischgewordene Absurdität nahm sie den Sessel ein. Nur der Schädel entwickelte ein Eigenleben. Langsam drehte er sich in Tabaries Richtung. Oh Gott, ihre Augen!


    »Ich habe es dir nie erzählt, Junge. Aber Cem ist nicht dein Vater.«


    Nicht darauf hören, was sie sagte. Sie sprach im Wahn. Verdammt, wo blieb denn die Schwester?


    »Neun Monate vor der Geburt war Vater über Wochen bei seiner Familie …«


    »Schwester Renate!«


    »Da kam der Teufel zu mir und nahm mich. Der Teufel. Der Teufel hat dich gezeugt. Und es war eine befleckte Empfängnis, das kann ich dir sagen!« Sie stöhnte aus purer Wollust.


    Endlich sprang die Tür auf. Schwester Renate mit dem Medikamentenkoffer. Sie begann, beruhigend auf Mutter einzureden.


    Tabarie flüchtete aus dem Zimmer und lief hinunter. Erst im Erdgeschoss wurde er langsamer und setzte sich auf die untersten Stufen. Die Treppe protestierte mit einem Knarzen.


    Verdammte, beschissene Krankheit! Warum konnten die Ärzte ihr nicht die richtigen Medikamente geben? Therapieren, Operieren, irgendwas.


    Von oben drangen Schreie herunter.


    Er musste hier raus. Dieses Haus war die Hölle.


    Tabarie lief bis vor die Eingangstür. Sonne. Frische Luft. Aber das Geschehene ließ sich nicht so leicht abschütteln.


    Er wühlte in seiner Tasche, bis er das Handy erwischte, und tippte Güls Nummer.


    Es dauerte einen Moment, bis sie abhob. »Joschi? Was treibst du denn an deinem freien Tag, dass du nicht telefonieren kannst?«


    Er wollte antworten, aber er war nicht in der Verfassung, in der ihm eine halbwegs glaubwürdige Lüge einfiel.


    »Na, geht mich ja auch nichts an. Jedenfalls bin ich mit den Recherche-Aufträgen durch. Ich habe die Frau überprüft und mir diese Stiftung mal angesehen. Bist du noch dran?«


    »Ja, ja«, stieß Tabarie aus.


    »Also: Sie arbeitet für Steel Incorporated, ist ein hohes Tier dort. Aber jetzt halt dich fest: Ihr Arbeitsvertrag läuft Ende des Monats aus. Ich bin der Sache mal auf den Grund gegangen. Trennung in beiderseitigem Einvernehmen hieß es. Ist das nicht unglaublich? Die Frau lässt so einen Spitzenjob sausen, um sich für bedürftige Kinder zu engagieren.«


    Die Bewunderung, die aus Güls Worten sprach, ärgerte ihn. »Und die Stiftung?«


    »Die Stiftung gibt es wirklich. Scheint alles sauber zu sein. Sie ist in Liechtenstein angemeldet.«


    »In Liechtenstein?«


    »Ja.«


    »Und da fällt bei dir nicht der Groschen?«


    »Ach, Joschi, das ist nicht unüblich. Hat vermutlich steuerliche Gründe. Und ist im Übrigen völlig legal.«


    »Ich bitte dich: Die Frau wirft so mir nichts, dir nichts ihren Job hin und die Stiftung stinkt auch zum Himmel. Ich sage dir, da ist was faul!«


    »Dein Bauchgefühl, ja ja. Wir suchen jetzt seit einer Woche den Fleck auf der Engelsweste. Aber alles, was wir ausgraben, ist vollkommen in Ordnung. Bist du vielleicht schon mal auf die Idee gekommen, dass du dir das nur einbildest?«


    »Ich bin nicht meine Mutter!«, brüllte er.


    Stille.


    Selbst das Zwitschern der Vögel blieb für zwei Atemzüge aus.


    »Okay.«


    »Es tut mir leid …«


    »Nein, ist schon gut«, sagte Gül in einem Tonfall, der deutlich machte, dass es nicht gut war. »Hört sich so an, als ob du deinen freien Tag wirklich brauchen könntest. Wir sehen uns morgen.« Sie wartete die Antwort nicht ab und hängte auf.


    Er musste noch einmal hinein. Seine Mutter war nicht bei sich, aber er sollte sich wenigstens von Schwester Renate verabschieden.


    Tabarie ging zurück ins Innere. Unter den vorwurfsvollen Blicken der Ahnen fremder Leute erklomm er die Treppe. Doch dann bog er nicht zum Krankenzimmer ein. Mag sein, dass es nur die Abscheu davor war, die ihn vorher abbiegen ließ, mag sein, dass irgendein Teil von ihm sich dabei etwas dachte. Er nahm die Stiege zum Dachboden.


    Hier oben hörte man alle Geräusche aus dem Haus nur noch wie durch Watte.


    Es war ein Reich aus Holz und Gerümpel. Dachbalken, dick wie Schiffsmasten, herrschten über ein Volk aus ausgemusterten Möbeln, Wandteppichen und Kerzenleuchtern. Im Licht der Dachluke sah man den Staub tanzen.


    Man konnte es den Pflegern nicht verübeln. Sie wurden zwar auch fürs Putzen bezahlt, aber das endlose Reinigen leerer Korridore und Salons entbehrte schon jeden Sinns. Das Haus war ein Museum und sein einziger Bewohner vermochte die Exponate nicht mehr zu bewundern.


    Tabarie duckte sich unter einem Spinnennetz durch. Der Speicher war riesig, erstreckte sich über die ganze Breite des Herrenhauses. Doch er hätte den Weg mit verbundenen Augen gefunden. Er hatte als Kind oft hier oben gespielt, während Onkel Werner Mutter besuchte. Damals war es noch nicht so staubig gewesen, aber an dem Hausrat hatte sich kaum etwas verändert. Es war die gleiche Nachtlandschaft aus Gebirgen polsterbezogener Stuhllehnen, zwischen denen Truhen, vertrocknete Pflanzen und durchgelegene Matratzen die Täler bildeten.


    Tabarie steuerte einen Rollsekretär aus den 60ern an. Hier lagerten die Fotoalben, die niemand mehr sehen wollte, und ein Packen alter Briefe. Onkel Werner hatte einmal den Versuch unternommen, sie mit seiner Schwägerin durchzusehen. Das Ergebnis war so verheerend, dass Schwester Renate seither strikte Anweisung hatte, sie nie wieder herunterzuholen.


    Tabarie nahm einen Stapel Alben und fiel in einen mit Cord gepolsterten Drehstuhl.


    Die Studienzeit seiner Mutter. Sie hockte mit Greulich auf einer Wiese und lächelte. Sie saß mit Greulich in einem Eiscafé. Sie hing mit fünf Kommilitonen um einen Tisch voller Bierflaschen und Erdnussschüsseln herum. Greulich neben ihr auf der Couch.


    Tabarie fuhr sich durchs Haar. Mein Gott, wie hatte er nur so blind sein können? Jetzt schien es ihm, als verrate jeder Blick, jede Geste die Wahrheit. Er blätterte vor. Es dauerte eine Weile, bis auch Vater auf den Bildern auftauchte. Ein schlaksiger Araber mit Koteletten, der mal hier, mal dort in die Kamera blickte. Es lag eine Scheu darin, als ob ihm die Situation nicht behagte. Ob er gewusst hatte, was zwischen den beiden lief? Die Bildunterschriften blieben harmlos: Mit Freunden im Park, Steffis Geburtstag, Bei Paolo.


    Dann kam das Foto, das Tabarie so häufig betrachtet hatte wie kein anderes, weil es ihm eine Frau zeigte, die er nie kennengelernt hatte. Mutter hielt ihr Diplom in die Höhe und strahlte. Es war nicht nur ihr Gesicht, ihr ganzer Körper glühte. Geschafft! stand in ihrer Handschrift daneben.


    Die Bilder mit Greulich wurden seltener. Vielleicht hatten sie sich getrennt, vielleicht hatte sein Studium einfach länger gedauert als ihres. Dafür lehnte sie nun an Vaters Seite. Mit Cemal vor dem Fernsehturm. Mit Cemal auf den Rheinwiesen.


    Irgendwann zu dieser Zeit hatte sich Greulich erledigt. Nur noch gelegentlich tauchte er auf und dann mit ausdrücklichen Hinweisen wie Martin zu Besuch.


    Doch jetzt verschwand auch Vater. Tabarie stutzte. Daran konnte er sich gar nicht erinnern. Er suchte weiter, ohne dass sich etwas änderte. Fotos, die Monate, wenn nicht Jahre, widerspiegelten, bildeten nur seine Mutter ab, manchmal mit ihrer Schwester, manchmal mit Freunden. Er blätterte wieder zurück, bis zu dem letzten Bild, auf dem Vater zu sehen war. Es zeigte ihn vor einem weißen Lieferwagen mit einem schüchternen Lächeln. Auf der Kühlerhaube des Wagens prangte ein verschlungenes S in Feuerrot. Darüber stand in Schwarz Tekunorojî.


    Das war weder Englisch noch Arabisch.


    Auch die feinen Buchstaben seiner Mutter halfen nicht weiter. Sie hatte lediglich Vor der Abfahrt notiert.


    Tabarie hatte genug gesehen. Er legte die Alben zurück in den Rollsekretär und klopfte sich den Staub aus der Kleidung. Doch bevor er sich zum Gehen wandte, hielt er kurz inne. Mutters alte Briefe waren zu einem Paket verschnürt. Er hatte sie natürlich schon als Kind gefunden, die Kordel aber immer als ein deutliches Bis-hierhin-und-nicht-weiter verstanden. Einige Augenblicke lang sah er sie an. Dann nahm er den Stapel mit.


    Er duckte sich erneut unter dem Spinnennetz durch und machte sich an den Abstieg.


    Die Schreie seiner Mutter waren verklungen, doch ihr Echo hallte in ihm wider.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie fuhr heftiger an, als er es wollte. Er musste sich zusammenreißen. Er hatte sich nur von Schwester Renate, nicht von Mutter, verabschiedet. Sein Bedarf an Familie war für heute gedeckt. Und er hatte sich auch noch mit Gül überworfen. Sobald er Ärger oder Frust hatte, war sie es für gewöhnlich, die ihn wieder aufbaute. Er sollte sich morgen bei ihr entschuldigen. Ihr Pralinen mitzubringen, gab keinen Sinn. Sie aß kaum Schokolade wegen ihrer panischen Angst vor dem Zahnarzt. Und Blumen? Sie liebte Pflanzen, aber wenn sie einen Blumenstrauß sah, sagte sie mit Kinderstimme: Wer hat uns die Beine abgehackt? Also fuhr er am besten bei einer Gärtnerei an und kaufte etwas im Topf.


    Er bog in den Kölner Ring ein und stellte das Radio an.


    Sie spielten einen alten Song von Madonna.


    Als der letzte Ton verklungen war, meldete sich der Moderator zurück. »Auf persönlichen Wunsch unseres Gastes: Like a prayer. Im Studio nach wie vor Frau Eisenberg, Geschäftsführerin der Lucifer Foundation. Das Erscheinen ihres Stiftungsgründers hat eine weltweite Welle der Begeisterung ausgelöst. Wer dieser Tage Fernsehen oder Internet nutzt, der weiß, wovon ich spreche. Aber es gibt auch immer wieder die Stimmen, die zur Vorsicht mahnen. Der Name Luzifer ist nicht ganz unvorbelastet.«


    »Sehen Sie: In unserer Stiftung zur Hilfe für bedürftige Kinder haben wir den Fall eines Jungen …«


    »Sie weichen der Frage aus!«


    »Aber keineswegs. Es geht genau um das, was sie ansprechen. Ein kleiner Junge hat sich hilfesuchend an uns gewandt. Er heißt Adolf. Sie können sich vorstellen, welche Last das für ein Kind sein muss, das an den Ereignissen der jüngeren deutschen Vergangenheit völlig unschuldig ist. Daher frage ich auch Sie: Wollen sie Luzifer wirklich nur wegen seines Namens verurteilen?«


    Tabarie stöhnte. Die Frau log wie gedruckt. Niemand nannte seinen Sohn Adolf.


    »Luzifer ist aber kein unschuldiges Kind.«


    »Der Herr ist uralt, insofern gebe ich Ihnen recht. Doch er hat im Lauf der Zeit viele Namen gehabt. Wenn Ihnen Luzifer nicht gefällt, nennen Sie ihn Prometheus.«


    »Was denn, der griechische Prometheus? Der, der sich mit Zeus angelegt hat und zur Strafe an den Felsen gekettet wurde?«


    »Wissen Sie, der Mythos ist der Versuch des Menschen, einen nackten und unsichtbaren Mann in Worte zu kleiden. Sie können ihn auf vielerlei Arten mit Tuch bedecken und sehen doch nur die Kleidung in der Luft schweben. Den Mann selbst erkennen Sie nie. Aber je öfter sie ihn einkleiden, desto mehr werden Sie anhand der Form, in der die Stoffe fallen, die Gestalt darunter erahnen.«


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann vermögen wir niemals vollständig zu ermessen, wer Luzifer ist.«


    »Manche Dinge sind zu groß für den menschlichen Verstand.«


    »Er könnte also auch böse sein? Immerhin gibt es den christlichen Mythos von Luzifer, der ihn ziemlich eindeutig als Feind der göttlichen Ordnung darstellt.«


    »Als Arameel und die Anderen auf die Erde kamen, um den Menschen beizustehen, da erregten sie den Zorn Gottes. Warum sollte es Luzifer und den Seinen besser ergehen? Aber dürfen wir deswegen wirklich aufhören, den Bedürftigen zu helfen? Ich sage, wer das folgert, der hat das Christentum schlecht verstanden.«


    Der Moderator leitete zum nächsten Musikeinspieler über.


    Die Frau schien um keine Antwort verlegen. Und sie verdrehte einem so lange den eigenen Gedanken im Hirn, bis man ihr Glauben schenkte. Solche Leute waren gefährlich.


    Und auf wen hatte sie sich bezogen? Arameel und die Anderen. Er hatte diesen Namen schon einmal gehört: aus dem Munde Luzifers selbst. Und er hatte es sträflich vernachlässigt, dem auf den Grund zu gehen. Er erinnerte sich dunkel, dass ein Experte ihn in der Morgenpost als weiteren Engel klassifiziert hatte. Aber das genügte nicht. Er müsste mit diesem Experten reden. Eigentlich hatte er für solche Auskünfte Krönhammer kontaktiert, doch darauf konnte er wohl nicht mehr zählen.


    Das Ärgerliche war nur, dass die Verbindung der Redaktion zu Theologen bisher Thoss hielt. Und den wollte Tabarie nun wirklich nicht um Hilfe bitten. Er hatte für heute eindeutig genug unangenehme Gespräche geführt.


    Andererseits könnte man den Kontakt nutzen, ohne dass Thoss es merkte. Journalismus war schließlich die Kunst, sich nicht erwischen zu lassen.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie hatte den Wagen in der Tiefgarage an der Großen Neugasse abgestellt. Er hatte lange gewartet, solange, dass das Redaktionsgebäude nun leer stand. In der zweiten Etage war ein einsames Fenster noch beleuchtet, aber das sollte ihn nicht kümmern. Ihre Büros waren im dritten Stock.


    Er fuhr mit dem Aufzug hinauf.


    Ein kurzer Blick in die Unterlagen des Kollegen müsste genügen. Das nahm höchstens zwei Minuten in Anspruch, und schon wäre er wieder draußen. Außerdem war um diese Zeit nie jemand im Büro. Sie hatten zwar lange Abende, aber wenn Salzmann gegangen war, leerten sich die Räume zügig. Somit kein Grund, nervös zu sein.


    Der Aufzug hielt. Tabarie sah sich auf dem Flur um: Die Luft war rein. Die Redaktionsräume begannen hinter einer Glastür. Auch dort war alles dunkel. Er schloss die Tür auf und lauschte. Stille statt klackernder Tastaturen, Stille statt gedämpfter Stimmen. Er war allein.


    Also dann.


    Er huschte direkt zum dritten Raum auf der rechten Seite, packte die Klinke und verharrte. Er durfte nicht unvorsichtig werden. Tabarie legte das Ohr an die Tür. Drinnen war es ruhig. Nun trat er ein. Verflucht, es ging ihm nur darum, dem alten Widerling keinen Gefallen schuldig zu sein. Von einem Kollegen eine Telefonnummer zu erhalten, war nichts Verwerfliches. Warum fühlte er sich dann wie ein Einbrecher?


    Das Büro war in lange Schatten gehüllt, die eine Straßenlaterne durchs Fenster warf. Um ein Haar drückte Tabarie auf den Lichtschalter. Ein unverzeihlicher Fehler! Das hätte man bis auf die Straße hinunter gesehen. Vereinzelt hielten sich noch Mitarbeiter im Gebäude auf und es galt kein Risiko einzugehen.


    Tabarie war zwar schon unzählige Male an der geöffneten Tür vorbeigekommen, aber nur ein einziges Mal tatsächlich eingetreten. Das war, als er gerade eingestellt worden war, und Thoss für so freundlich gehalten hatte, wie er sich gab.


    Seitdem hatte sich hier einiges verändert.


    Vor der Tapete protzten jetzt moderne Kunstwerke – bis auf die Wand hinter dem Schreibtisch. Tabarie zuckte, als er eine Bewegung sah. Verdammt! Wer schlich denn in einem dunklen Büro herum?


    Während sein Blick sich an die Dunkelheit gewöhnte, wurde ihm klar, dass er es selbst war. Ein Spiegel in geschmacklosem Rahmen hing über dem Rechner. Daneben eine Art Urkunde. Tabarie kniff die Augen zusammen, aber im Dunkeln war nichts zu entziffern. Er wühlte in seinen Taschen, bis er das Handy fand. Das Handy! Rasch stellte er es auf stumm. Diesmal zumindest sollte er vor unliebsamen Überraschungen sicher sein. Tabarie schaltete das Display ein und hielt es vor die Schrift.


    Beinahe fiel ihm das Gerät aus der Hand.


    Unmöglich!


    Das war die Beurkundung, dass Thoss den Henri-Nannen-Preis gewonnen hatte. Einen der renommiertesten Preise, die es überhaupt gab. Er hatte im Jahr 2005 in der Kategorie beste Reportage abgeräumt. Der gleiche Thoss, der jeden Tag vor sich hin dilettierte? Er konnte doch kaum mit der ganzen Jury geschlafen haben. Tabarie hatte nicht übel Lust, das unerklärliche Dokument von der Wand zu reißen. Andere rackerten sich täglich ab, um ein gutes Blatt zu machen und der Schleimscheißer sackte die Trophäen ein.


    Aber deswegen war Tabarie nicht hier.


    Auf dem Schreibtisch lagen der Stadtanzeiger und die Kölnische Rundschau. Beide zerlesen und achtlos neben die Tastatur geworfen. Das sah schon eher nach Thoss aus. Er las den Sportteil während der Arbeitszeit. Und wenn ihn jemand darauf anspräche, würde er sich mit der Bemerkung davon schleimen, man müsse die Konkurrenz im Auge behalten.


    Tabarie zog die Schublade auf. Ein riesiger Haufen Papiere. Aber die gesuchten Unterlagen zählten erst eine Woche und lagen vermutlich relativ weit oben. Da steckten Notizzettel mit den Angaben diverser Zeugen, die den Engel kürzlich gesehen haben wollten. Tabarie überflog die Aussagen. Ein Heer von Wichtigtuern. Wenn man ihnen Glauben schenkte, hatte Satan bei Netto eingekauft, den Waschsalon besucht und ein Mädchen entführt. Tabarie legte die Zettel beiseite. Darunter war ein Hochglanzprospekt zum schnittigen Porsche Macan. Dann eine Rechnung über fünfzig rote Rosen. Tabarie wusste, dass Thoss geschieden war. Nun, offenbar hatte er wieder eine Neue. Das ungute Gefühl beschlich ihn, dass ihn diese Sachen überhaupt nichts angingen. Verdammt, er hatte eigentlich nur eine Telefonnummer gesucht. Es war doch nicht seine Schuld, dass Thoss sämtliche Privatangelegenheiten im Büro erledigte! Tabaris Hände suchten weiter. Ein paar zusammengeheftete Kopien von Adressverzeichnissen. Und … ein Zettel mit Anmerkungen zur Luzifer-Recherche! Tabarie ließ die Augen über die Zeilen gleiten, bis er auf das Wort Mythenforscherin stieß. Am Rand daneben standen der Name Piehl und eine Telefonnummer. Das war es!


    Tabarie speicherte die Nummer im Handy und legte die Notiz zurück.


    Er hatte ein ziemliches Durcheinander angerichtet. So würde Thoss sofort sehen, dass etwas nicht stimmte.


    Eine Tür fiel ins Schloss.


    Da war jemand nebenan! Verflucht, er war also doch nicht allein. Aber wer trieb sich denn um diese Zeit noch im Gebäude herum? Wenn es Thoss war, gab es kein Entkommen.


    Tabarie warf die Schriftstücke zurück in die Schublade, so schnell er konnte. Er machte einen Satz zur Tür und postierte sich dahinter.


    Er lauschte.


    Von dem unbekannten Besucher war nichts mehr zu hören. Also doch nicht Thoss. Gut.


    Tabarie öffnete die Tür und schlüpfte hinaus auf den Flur. Er war allein. Dann schloss er die Tür leise wieder.


    »Was machen Sie denn hier?«


    Tabarie drehte sich einen Hauch zu hektisch um. Salzmann stand vor ihm. Mit größtmöglicher Ruhe und Selbstverständlichkeit antwortete er: »Ich wollte Thoss sprechen.«


    Eine steile Falte tauchte auf ihrer Stirn auf.


    »Wie es scheint, bin ich zu spät.«


    »Thoss ist um diese Zeit nie hier.«


    »Oh.« Unschuldig wirken, jetzt bloß unschuldig wirken!


    »Haben Sie nicht heute frei?«


    »Ja.« Ihm musste etwas einfallen! »Sie wissen ja, wie das ist. Manche Angelegenheiten dulden einfach keinen Aufschub.« Hoffentlich fragte sie nicht, welche Angelegenheiten so dringend waren.


    »Da bin ich aber mal gespannt, was nicht bis morgen früh Zeit hatte. Ich höre.«


    Scheiße. Er war geliefert.


    »Dauert das noch länger?«, fragte jemand hinter der geöffneten Tür.


    Etwas an Salzmanns Haltung veränderte sich. Unmerklich erst, doch von durchschlagender Wirkung. Tabarie wünschte später, er hätte seine Kamera zur Hand gehabt, denn solche unterschwelligen Eindrücke konnte er damit hervorragend demaskieren. So blieb ihm nur das unklare Empfinden, dass gerade sehr Bedeutendes geschehen war.


    »Schön, Tabarie, ich schlage Ihnen Folgendes vor: Sie behalten unsere kleine Begegnung für sich und ich tue das ebenfalls.«


    Er sollte schweigen? Dabei war es das gute Recht der Chefredakteurin eine Nachtschicht einzulegen, wenn sie es wollte. Noch bevor er richtig erfasst hatte, was hier vor sich ging, sagte er: »In Ordnung.«


    Salzmann verschwand in ihrem Büro.


    Tabarie hielt die Luft an, während er zum Aufzug eilte.


    Erst als die Fahrstuhltür sich hinter ihm schloss, atmete er aus. In das Gefühl der Erleichterung mischte sich die Verwirrung über Salzmanns sonderbare Reaktion. Hatte sie ihn nicht gerade zur Rede stellen wollen? Die Tür glitt auf. Erdgeschoss.


    Als er zurück zur Tiefgarage ging, erinnerte er sich der Stimme, die er gehört hatte. Eine dunkle Frauenstimme. Er versuchte, sich zu erinnern, ob er sie kannte, aber es wollte ihm nicht gelingen.


    Der einzige Name, der ihm immerzu einfiel, war Arameel. Natürlich, deswegen war er hier. Mit Piehls Nummer konnte er den Faden aufgreifen. Doch jetzt, da er den gewünschten Kontakt hatte, beschlichen ihn Zweifel, ob es richtig war, weiter nach Engeln zu recherchieren. Hieße das nicht, diesem Ding auf den Leim zu gehen? Da stieg ein Geschöpf mit Flügeln vom Himmel herab und alle Welt kreischte: ein Engel! Es war an der Zeit, dass jemand hinter die Fassade blickte.


    Wenn dieses Ding Luzifer war, dann würde es auch Menschen geben, die es als Luzifer erkannten. Menschen, die seit langem von Satans Wiederkehr träumten.


    Und Tabarie hatte sie ausfindig gemacht.


    


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Fünf Gestalten erwarteten sie um Punkt Mitternacht: lange, schwarze Kutten mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen, hinter denen nur noch die Dämonenmasken hervorsahen. Eisenberg selbst trug ebenfalls Kutte und Maske. Das Medaillon legte sie niemals ab. Es hing gut verborgen unter dem Stoff.


    Dennoch fühlte sie sich nackt. Sie musste auf ihre Handtasche verzichten. Natürlich hatte sie protestiert, aber die Einwände waren beiseitegewischt worden. Mein Gott, was für Barbaren.


    Es war ein Kinderspiel gewesen, das Vertrauen der Kultisten zu gewinnen. Da sie in den Diensten Luzifers stand, war sie fraglos bestens geeignet, dem Zirkel beizutreten. Doch nun sollte sie vor den Ipsissimus geführt werden. Nichts wäre gewonnen ohne den Oberkultisten.


    Die Maskierten erwarteten sie in der Sakramentskapelle, die Eisenberg bisher nur von außen kannte. Aber was für ein Unterschied! Der Bau war äußerlich das Diözesanmuseum, ein moderner Klotz, dem man die Seele mit dem Betonmischer ausgetrieben hatte. In seinem Inneren hingegen reiste man in die Vergangenheit. Die Ruinen dieser uralten Sakralbauten waren niemals abgerissen worden, sondern nur mit Beton ummantelt.


    Eisenberg sah auf einen Gewölbebogen, der an ein mittelalterliches Verlies erinnerte. Darunter stand ein auffallend großer Mann mit einer roten Teufelsmaske unter der Kapuze. Als er das Wort an sie richtete, erklang der volltönende Bass des geübten Predigers. »Filia, bist du reinen Herzens?«


    Was war das: ein Begrüßungsritual, das sie nicht kannte?


    Unwahrscheinlich - man würde wissen, dass sie neu war. Wohl eher eine Prüfung. Aber was erwartete man dann von ihr? Falls sie verneinte, konnte man ihr unlautere Absichten unterstellen. Doch wenn sie ein reines Herz vorgab, könnte das in einem solchen Kult genauso falsch sein. Sie hatte nicht so viele Mühen auf sich genommen, um die Organisation ausfindig zu machen, damit sie nun schon an der Eingangsfrage scheiterte.


    »Bist du reinen Herzens?«, wiederholte der Mann die Frage.


    Nutze deinen Verstand, Mädchen! Leute um den Finger wickeln kannst du. Sie lächelte. Das blieb zwar unter der Maske unsichtbar, aber ein Lächeln veränderte die Stimme und übte unterschwelligen Einfluss auf den Zuhörer aus. Dann erwiderte sie: »Ich bin genau so reinen Herzens, wie ihr es seid.«


    Die Teufelsfratze verbarg jede Reaktion. »So sei willkommen in unserer Mitte.«


    Der Kultführer bildete die Spitze einer kleinen Prozession zwischen den Bänken hindurch. Eisenberg wurde von den Kultisten umschlossen. Kaum setzten sie sich in Bewegung, da brandete Orgelmusik auf. Jedoch nicht der getragene, sakrale Klang, der dem Instrument üblicherweise entfuhr. Diese Musik dröhnte, als bediene ein Wahnsinniger die Tasten, mit nichts im Sinn, als den Pfeifen immer schlimmere Missklänge zu entlocken.


    Am Ende des Hauptgangs wartete der Altar auf sie. Ein Steinblock, aus dem sich marmorne Stalagmiten erhoben, an deren Flanken brennende Kerzen wie Ausschlag wucherten.


    Die Kultisten und Eisenberg nahmen in den Bankreihen Platz. Der schreckliche Lärm verstummte. Der Anführer bezog vor ihnen Stellung. Sie zweifelte nicht daran, dass es Zolt war. Er konnte sich hundertfach maskieren, es würde ihm nichts helfen. Sie pflegte ihre Hausaufgaben zu machen.


    Sie hörte ein Rascheln hinter sich. Alle Instinkte schrien danach, sich umzudrehen und der Sache auf den Grund zu gehen. Niemals den Feind im Rücken. Aber die Situation erforderte es, dass sie völlige Anteilnahme vorgab. Also zwang sie sich, den Prediger im Blick zu behalten, während ihr das Geräusch nicht aus dem Sinn kam. Als ob noch jemand im Raum wäre.


    »Wir haben uns im inneren Unheiligtum versammelt, um eine neue Tochter, eine neue Schwester in unseren Reihen aufzunehmen.«


    »So sei es!«, sprachen die Kultisten im Chor. Eisenberg hoffte inständig, dass man von ihr nicht erwartete, diesen Zirkus mitzumachen.


    »Und so rufe ich die Aspirantin an den Altar unseres Herrn.«


    Es war ihr kein Glück beschieden.


    Wenigstens könnte sie so unauffällig einen Blick in den Raum werfen.


    Eisenberg bewegte sich mit gesenktem Kopf nach vorn. Nicht aus Demut, sondern weil sie Mühe hatte, durch die schmalen Augenschlitze der Maske die Bankreihen zu sehen. Sie postierte sich in der Nähe Zolts, aber weit genug entfernt, um Respekt zu zeigen.


    Die Orgel legte wieder los. Und dieses Mal wurde sie vom Chor der Anhänger begleitet. Eisenberg kratzte all ihr Schullatein zusammen, um herauszuhören, dass es sich um eine Anrufung Satans handelte. Sie versuchte derweil, den Blick in der Kapelle schweifen zu lassen. Verfluchte Maske. Die Sehschlitze waren einfach zu klein. Außerdem hatte sie unter dem Ding das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Soweit sie wusste, war außer den Kultisten niemand hier. Allein, ihre Unruhe wollte sich nicht legen. Sie musste wachsam bleiben.


    Die Kakophonie verstummte und Zolt ergriff das Wort. Er pries die Mächte von Nuit, Hadit und Ra-Hoor-Kuit und verneigte sich vor ihrer ewigen Wahrheit. Ein lateinisches Gebet schloss sich an. Zolt gab den Vorbeter und die Brüder sprachen ihm nach. Die Gläubigen konnte man unter den Kutten nicht erkennen. Eisenberg ahnte aber, dass zwei von ihnen Frauen waren. Und bei einem der Männer vermutete sie anhand der Bewegungen, dass er schon älter war. Sie würde Zolts Umfeld überprüfen lassen.


    Das Gebet war beendet und er sah sie nun direkt mit seiner Teufelsfratze an. »Möchtest du, Filia, in den Kreis des einzig wahren Herrn aufgenommen werden?«


    Mit fester Stimme erwiderte sie: »Ja, das will ich.«


    »Bist du bereit, dem Herrn zu dienen mit deinem Leib und deiner Seele, solange und so wie es dem Herrn beliebt?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Dann besiegele das ewige Versprechen, indem du von seinem Leib kostest und von seinem Blut trinkst. Aber sei gewarnt, sobald du den Weg beschreitest, gibt es kein Zurück mehr und du gehörst dem Herrn.«


    Eisenbergs Verachtung für religiöse Angelegenheiten gesellte sich nun doch ein ungutes Gefühl hinzu. Was, falls in diesem ganzen Spektakel ein Funken Wahrheit steckte? Sie bezweifelte zwar, eine unsterbliche Seele zu besitzen - nur was, wenn sie irrte? Dann war sie im Begriff, ihr wertvollstes Gut ohne Not dem Teufel zu überantworten.


    Zolt hielt ihr einen Teller hin, auf dem runde Hostien lagen. Zumindest sollten es wohl Hostien sein. Sie hatten allerdings nicht die übliche, weiße Farbe, sondern waren braun. Eisenberg schluckte ihre Bedenken ebenso herunter wie die Sorgen um ihre Seele.


    Wenn das Ritual gefährlich wäre, hätte Luzifer sie doch gewarnt! Mit dem unschönen Gefühl, irgendwo einen Denkfehler begangen zu haben, gewahrte sie, dass Zolt sie erwartungsvoll anstarrte.


    Eisenberg ergriff eine der dunklen Hostien.


    Sie schmeckte eigentümlich. Erneut fragte Eisenberg sich, was man ihr hier vorsetzte.


    Sie schluckte und bekam einen Kelch gereicht. Der Inhalt war gelblich und verströmte einen starken Geruch nach ... das war ja wohl nicht ihr Ernst! Sie konnten unmöglich verlangen, dass sie das in den Mund nahm.


    Aber ganz offensichtlich verlangten sie genau das. Eisenberg war gewillt, diese Mission zum Erfolg zu führen. Und wenn sie dies dafür trinken musste, dann würde sie das tun.


    Sie setzte den Pokal an die Lippen.


    Es schmeckte abscheulich. Sie unterdrückte ein Schütteln und trank in großen Schlucken. Erst als der Kelch vollständig gelehrt war, gab sie ihn zurück. Sie hatte das Bedürfnis, sich den Mund auszuspülen, besser noch: zu speien. Doch sie ließ sich nichts anmerken.


    »Willkommen in unserer Mitte.«


    Die Gläubigen stimmten ein Jubellied an. Unterdessen wurde Eisenberg zu ihrem Platz zurückgeführt. Die unheilige Messe nahm ihren Lauf, aber Eisenberg war mehr mit dem Niederkämpfen der Übelkeit beschäftigt, als mit dem Verlauf der Zeremonie. Warum gebot Luzifer ihr, solche Gestalten aufzusuchen? Schon Grezella hatte eine Art an sich, die auf unbestimmte Art beunruhigend war. Und Zolt - nun, eigentlich konnte sie über ihn noch kaum etwas sagen. Alles außer seiner Stimme, die allerdings beeindruckend war, verbarg er vor ihr. Es war mehr die Magie der Messe, die Eindruck hinterließ. Obschon es Eisenberg widerstrebte, musste sie zugeben, dass dieses Ritual sie berührte. Zolt war der geborene Anführer. Sie würde auf ihn achtgeben müssen.


    Mit einer Dankesrede an den wahren Herrn endete die Zeremonie. Unter ohrenbetäubendem Orgelchaos prozessierten die Gläubigen zum Ausgang. Nur Zolt verweilte.


    Eisenberg bewegte sich so langsam und umständlich aus der Holzbank heraus, wie es ihr möglich war.


    Der letzte Kultist verließ die Kapelle. Gut.


    Kaum hatte Eisenberg den Mittelgang erreicht, drehte sie sich zum Altar. »Auf ein Wort mit dem Ipsissimus.«


    »Gibt es noch etwas, Tochter?«


    »Ich wünsche, sein Gesicht zu sehen.«


    Er wandte sich ab und begann, die Unheiligtümer auf dem Altar an sich zu nehmen. »Die Regeln dieses Kreises lassen das nicht zu.«


    »Ganz wie ihr meint, Zolt.«


    Er erstarrte. Immerhin hatte sie nun wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Warum begehrst du etwas zu sehen, was du offenbar bereits weißt? Der Herr verbietet uns, einander ins Angesicht zu schauen.«


    »Sie meinen jenen Herrn, der mich hergeschickt hat?«


    »Jeder kann behaupten, im Auftrag des Teufels hier zu sein.«


    Das wurde schwieriger als gedacht. Sie hatte gehofft, gerade hier auf mehr Folgsamkeit zu stoßen. Nun gut, sie musste schwereres Geschütz auffahren. »Wünschen Sie einen Beweis seiner Macht?«


    »Ich bezweifle, dass du mich überzeugen wirst.«


    Eisenberg setzte sich und schlug die Beine übereinander. Unter dieser Maske war es verflucht stickig. Doch sofern sie gegen die Regeln verstieße, würde sie Zolt erzürnen und die Sache nur unnötig erschweren. »Stimmen Sie mir zu, dass mein Herr, wenn er jener ist, der er zu sein vorgibt, über beachtliche Möglichkeiten verfügt?«


    »Fordere meine Geduld nicht heraus. Ich dulde keine Andeutungen.«


    Ihre Einschätzung bestätigte sich. Der Mann wurde zum Problem. Aber sie bekam das hin. »Wie Sie wünschen«, erwiderte sie demütig. »Mein Herr gebietet nicht nur über außergewöhnliche Fähigkeiten, sondern auch über außergewöhnliches Wissen. Er hat naturgemäß einen klaren Blick für die dunklen Seiten der menschlichen Seele. Genau genommen gibt es keinen Abgrund, der ihm entgeht. Und wie der Zufall es will, hat er mir gerade zu Ihnen etwas Interessantes mitgeteilt. Was halten Sie davon, wenn die Öffentlichkeit erfährt ...«


    Ein leises, elektronisches Klicken ertönte.


    Eisenberg fuhr hoch und wirbelte herum. Sie kannte dieses Geräusch! So schnell die Kutte es zuließ, sprintete sie auf die hinteren Sitzreihen zu. Und sie lag richtig. Ein Mann schoss in die Höhe, das verräterische Gerät noch in der Hand. Er war offenkundig entsetzt, aufgeflogen zu sein. Er sprang über die Bänke und raste nach draußen.


    »Verrat!«, schrie Zolt.


    Eisenberg stellte die Verfolgung sofort ein.


    Der Flüchtige mochte einen Fotoapparat haben. Aber sie trugen beide Masken und ihr Name war nicht gefallen. Der Fremde hingegen hatte sich gezeigt. Nur einen winzigen Augenblick, doch sie vergaß niemals ein Gesicht. Ein junger Mann, gutaussehend und mit auffallend dunklem Teint. Ein grauer Trenchcoat und eine Kamera. Ein Privatdetektiv? Ein Journalist? Dann durchzuckte sie die Erkenntnis: der Ritter des Schwertes!


    Er hatte sich also offenbart. Die Karten logen tatsächlich nicht. Der Ritter scheiterte an seinem eigenen Ehrgeiz. Er musste sich während der Zeremonie in sicherem Abstand gehalten haben. Als die Messe beendet war, hatte er sich in die hinteren Reihen geschlichen, um ein gutes Bild zu bekommen. Nun, er hatte sein Bild bekommen. Aber er ahnte nicht im Mindesten, wie hoch der Preis dafür sein würde.


    Zolt war außer sich. »Wen hast du da eingeschleppt? Erkläre dich!«


    Seine Stimme hatte etwas an sich, das einen gehorchen ließ. Mit Mühe entzog sich Eisenberg dem und sagte stattdessen: »Ruhe, Zolt! Sie sollten sich glücklich schätzen, dass der Mann aufgeflogen ist, bevor ich Ihr kleines Geheimnis ausgeplaudert habe.«


    Seine Körperhaltung änderte sich. Selbst durch die Kutte hindurch konnte sie seine Anspannung sehen. Der Mann hatte ein echtes Problem.


    »Du hast meinen Namen genannt!«


    Eisenberg nahm die Maske ab. »Ihre Angelegenheit ist bei mir sicher. Vorausgesetzt, dass Sie mir jetzt die Güte erweisen, sich zu zeigen.«


    Zolt zögerte. Schließlich griff er doch nach der Teufelsfratze und zog sie ab. Eisenberg wusste, dass er sechsundfünfzig war. Unter einer Glatze wurden die Augen von kräftigen, schwarzen Brauen gesäumt. Sein Gesicht hatte etwas Grobes, Hartes. Sie würde den Mann unter Beobachtung halten müssen.


    Eisenberg nickte. »Um diesen Spion machen Sie sich keine Sorgen. Ich denke, es ist an der Zeit, die Wölfe aus dem Zwinger zu lassen.«


    »Wenn mein Name in der Öffentlichkeit ...«


    »Ich sagte: Machen Sie sich keine Sorgen!« Eisenbergs Stimme war schneidend. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass sie genau den richtigen Ton getroffen hatte. Zolt klappte den Mund zu. Nach dem Persönlichkeitsprofil auf ihrem Schreibtisch hatte sie nichts anderes erwartet. Dennoch war es immer wieder befriedigend zu sehen, dass es funktionierte. Sie musste jetzt zügig nachsetzen, bevor der Mann sein Selbstvertrauen zurückgewann. »Um den Fremden kümmere ich mich. Und ihr Inkognito ist in keiner Weise in Gefahr. Glauben Sie mir: Schon sehr bald werden Sie sich an einem Ort befinden, an dem niemand Sie findet.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    6. Kapitel:


    


    Fegefeuer


    


    


    Bist du zornig, zähl bis vier. Hilft das nicht, dann explodier´!


    


    Mark Twain


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    »So eine Schweinerei.« Gül schüttelte den Kopf, während sie auf die Kühlerhaube von Tabaries Peugeot blickte. »Was soll das überhaupt darstellen?«


    »Wenn du mich fragst, sieht es aus wie ein Wolf.«


    Sie kniff die Augen zusammen, als ob es dann deutlicher würde. »Für mich ist das eher eine Art Hund.«


    »Der Lack ist jedenfalls hin.« Wer auch immer sich auf seinem Wagen ausgetobt hatte, er hatte ganze Arbeit geleistet. Tabarie war furchtbar müde und hatte das Gefühl, einen freien Tag zu brauchen, um sich von dem freien Tag zu erholen. Außerdem beunruhigte ihn dieser Vorfall. Der Schaden lag bei mindestens 200 Euro. Er sah im Peugeot eher ein Fortbewegungsmittel als ein Kultobjekt, doch mit so einer Verunstaltung wollte er nicht herumfahren. Aber das war nicht das eigentliche Problem. »Wer macht so etwas?«


    Gül fuhr mit einem Finger die Kratzer nach. »Ist bestimmt irgend so ein Gang-Zeichen.«


    »Warum sollte es eine Bande herumstrolchender Jugendlicher auf mein Auto abgesehen haben?«


    »Gangs hinterlassen überall ihre Zeichen. Bist du in letzter Zeit mal U-Bahn gefahren?«


    »Kein Mensch sprayt einen Wolf.«


    »Hund.«


    »Wie auch immer. Ich glaube eher, dass das eine Warnung an mich ist.«


    Gül verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Jemand will mir sagen: Stell die Nachforschungen ein! Wir schätzen es nicht, wenn mehr über Luzifer ans Licht kommt.«


    »Du spinnst.«


    »Sieh der Wahrheit ins Auge: Es ist das einzige brisante Thema, an dem ich zurzeit dran bin. Und in der Tiefgarage standen dutzende Autos anderer Leute, die niemand angerührt hat.«


    »Joschi, es gibt auch so etwas wie Zufall. Manche Dinge haben einfach gar nichts zu bedeuten. Wenn für dich alles einen Sinn ergeben muss, bist du paranoid. Glaubst du im Ernst, dass ein Engel vom Himmel herabsteigt und nichts Besseres zu tun hat, als dein Auto zu zerkratzen?«


    »Ich sage ja nicht, dass er es selbst gewesen ist.«


    »Du spinnst.«


    Tabarie sagte nichts mehr. Er hatte gehofft, den Streit heute Morgen beilegen zu können. Da war es klüger, von den Unternehmungen der letzten Nacht nichts zu erwähnen, auch wenn er das unbestimmte Gefühl hatte, dass es da einen Zusammenhang zu dem Zeichen auf dem Wagen gab. Verflucht, man hatte ihn gesehen! Aber jetzt sollte er erst einmal die Unstimmigkeiten mit Gül aus der Welt schaffen. Obschon es ihn kränkte, dass sie ihm nicht glaubte. Er war vorhin bereits oben gewesen und hatte ihr das kleine Präsent ins Büro gestellt. Während sie mit dem Aufzug hinauffuhren, baute er ganz darauf, dass das Geschenk Gül wieder freundlicher stimmte. Sie unterhielten sich über ein paar Belanglosigkeiten.


    Schließlich verschwand er in seinem Arbeitsraum. Er setzte sich und begann mit dem Stuhl hin und her zu kreisen. Dabei malte er sich aus, wie sie nun ihren Raum betrat. Jetzt würde sie nach den Pflanzen sehen und schauen, ob sie noch genug Wasser hatten. Sie legte prüfend den Finger in die Erde. Da wanderte ihr Blick zu einem prächtigen Kübel, der unerwartet dort stand. Sie staunte nicht schlecht. Es war wirklich eine sehr schöne und seltene Blume, das hatte ihm der Verkäufer versichert. Nun fiel Gül bestimmt das kleine Kärtchen auf, das am Topf baumelte. Sie öffnete es und erkannte sofort seine Handschrift. Danke, dass du mich aushältst las sie. Und lächelte fast. Jetzt kam sie herüber zu ihm, um ihn auf das Geschenk anzusprechen. Sie klopfte an seine Tür.


    Jetzt.


    Oder jetzt.


    Oder jetzt?


    Jedenfalls jeden Moment.


    Der Moment zog sich etwas.


    Sie brauchte vermutlich etwas länger, weil die Überraschung so groß war.


    Aber jetzt kam sie.


    Oder jetzt.


    Oder?


    Gül klopfte nicht an seine Tür. Sie musste aufgehalten worden sein. Er kannte sie in- und auswendig. Sie sah morgens immer zuerst nach den Pflanzen. Und sobald es etwas Ungewöhnliches gab, lief sie gleich herüber und erzählte es ihm. Wenn das nicht passierte, konnte es nur bedeuten, dass sie abgelenkt war. Vielleicht ein Anruf.


    Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, um nachzusehen. Aber falls sie den Topf noch nicht gefunden hatte, war das blöd. Er durfte nicht seine eigene Überraschung zerstören.


    Nun gut, er würde eben mit der Arbeit beginnen und alles andere ergab sich dann schon. Nur eine Frage der Zeit.


    Mit Mühe zwang er die Gedanken von Gül fort.


    Er hatte Mutters Briefe gelesen. Vater hatte sie geschrieben. Gott sei Dank nicht Greulich. Es waren nette, kleine Liebesbriefe, in denen er ihr Komplimente machte, und ausführte, wie sehr er die gemeinsamen Unternehmungen genoss und sich auf ein Wiedersehen freute. Tabarie kam sich schäbig dabei vor, sie zu lesen.


    Überdies ging daraus nichts hervor, was in irgendeinem Zusammenhang zu dem Verschwinden des Leichnams stand. Das letzte Schreiben schien eine Verabschiedung zu sein. Es war etwa ein Jahr vor Tabaries Geburt datiert. Vater führte wortreich aus, wie sehr ihn bestürze, dass er für zwölf Monate fort müsse. Er beschwor seine Cornelia, auf ihn zu warten.


    Der Brief verströmte, ohne dass der Name auch nur ein einziges Mal fiel, die Angst, Greulich könne die Gelegenheit nutzen und ihm das Mädchen fortnehmen.


    Nun die Befürchtung hatte sich nicht erfüllt.


    Vater war wieder aufgetaucht und sie heirateten kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes.


    Was blieb, war nur die Frage, wo er sich ein Jahr lang aufgehalten hatte. Keine Adresse, keine Briefe. Tabarie hatte natürlich versucht, etwas über das sonderbare Symbol in Erfahrung zu bringen. Aber eine Firma namens S - Tekunorojî schien nicht zu existieren.


    Vermutlich war es besser, das Ganze auf sich beruhen zu lassen. Seine Nachforschungen verliefen im Sande und der Zusammenhang zu dem geöffneten Grab war ohnehin nicht mehr ersichtlich.


    Außerdem hatte er wirklich Dringlicheres zu erledigen.


    Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, wer sich gestern Nacht in der Kapelle getroffen hatte! Tabarie durchwühlte seine Taschen, bis er die Nikon gefunden hatte. Er holte die Bilder der Schwarzen Messe auf den PC-Monitor. Ein Mann und eine Frau. Der Mann ungewöhnlich groß . Aber Tabarie suchte nach mehr. Sein besonders Talent, mit der Kamera verborgene Wahrheiten aufzuspüren, ließ ihn nie im Stich. Er versuchte, jedes Detail der Aufnahme zu erfassen. Das Innere der Kapelle mit dem sonderbaren Kontrast zwischen den mittelalterlichen Gewölbebögen und dem modernen Altar. Die vielen Kerzen. Die Frau in der Kutte.


    Tabarie blinzelte.


    Was war denn das? Er hatte den Auslöser gedrückt, als sie sich gerade umdrehte. In der Bewegung war unter dem Stoff eine Kette sichtbar geworden, an der etwas hing. Ein Amulett? Das war nicht Teil der Verkleidung. Es war eher ein persönlicher Gegenstand, vielleicht ein Schmuckstück, an dem man sie später wiedererkennen konnte. Tabarie machte sich eine Notiz.


    Und der Mann. Das Auffallendste war seine enorme Größe. Da die Aufnahme zudem aus der Hocke gemacht war, sah es aus, als beherrsche er das ganze Bild. Nur eine Kleinigkeit passte nicht dazu: Er hatte die linke Hand hinter dem Rücken. Vielleicht war es nur eine flüchtige Bewegung, aber sie erweckte den Eindruck, er habe etwas zu verbergen. Falls dem so war, gab das Foto keinen Aufschluss darüber, was er verbarg.


    Tabarie bemühte sein Gedächtnis. Immerhin hatte er einen guten Teil der Messe belauscht. Leider blieb ihm die Bedeutung der lateinischen Predigt verschlossen. Und auch auf die Stimmen konnte er nichts geben, denn sie waren durch die Masken verzerrt worden, sodass er sich nicht einmal traute, das Alter der beiden zu schätzen. Aber der beste Hinweis war der Name des Sektenführers, den er hatte aufschnappen können. Zolt.


    Ein seltener Name. Und einer, der ihm innerhalb weniger Tage schon zum zweiten Mal begegnete. Tabarie kramte in seinen Taschen, bis er die Papierkugel gefunden hatte, die früher ein Notizzettel gewesen war. Er glättete das Papier, so gut es ging. Vor einer Woche hatte er darauf einen Termin vermerkt: Wilhelm Zolt, 21 Uhr, Westfriedhof. Wilhelm also - damit sollte sich etwas anfangen lassen.


    Nach einer kurzen Netzrecherche hatte Tabarie alles beisammen, was er brauchte. Der gesuchte Wilhelm Zolt wohnte in Klettenberg, das Netz spuckte Adresse und Telefonnummer aus. Der Mann bot spirituelle Beratung an. Und es gab ein Foto, auf dem eben jener Wilhelm Zolt zu sehen war, der als Friedhofsgärtner arbeitete. Es war mit der Überschrift Ehemaligentreffen versehen und zeigte eine Gruppe von Männern, aus der Zolt deutlich herausragte. Der Statur nach könnte das der Mann unter der Kutte gewesen sein. Neben dem Bild erinnerte ein Text an die gemeinsame Zeit in der Fremdenlegion. Tabarie hatte anhand der Adresse auch eine Frau ausfindig gemacht, die direkt nebenan wohnte. Er durchsuchte diverse Taschen des Trenchcoats, bis er das Handy gefunden hatte.


    Vor der Nachbarin gab er sich als ehemaliger Untergebener Zolts aus, der zusammen mit den anderen Jungs eine Überraschung plane. Die Reaktion fiel ausgesprochen spröde aus. Herr Zolt sei seit gestern ausgeblieben. Ja, da sei sie sicher. Man könne hier alles sehr gut hören. Nein, sie wisse nicht, wo er jetzt stecke.


    Tabarie bedankte sich und legte auf. Der Vogel war ausgeflogen. Zufall? Es war später Vormittag. Selbst nach einer langen Nacht könnte man allmählich zurückgekehrt sein. Wenn Zolt aber tatsächlich verschwand, nur weil sein Name gefallen war, musste er Dreck am Stecken haben!


    Allerdings bedeutete das auch, dass die Recherche hier vorerst beendet war.


    Tabarie grübelte vor sich hin und versuchte dabei, nicht an Gül zu denken.


    Dann wählte er die Nummer, die er gestern Abend … gefunden hatte.


    Eine Frauenstimme meldete sich mit Ursula Piehl, Lehrstuhl für Mythologie.


    Tabarie stellte sich vor. Er log, ein Kollege habe ihm den Kontakt vermittelt. Man sei in der Redaktion sehr dankbar für ihre bisherige Hilfe und es hätten sich noch ein paar Fragen ergeben.


    »Also Herr …«


    »Tabarie.«


    »… grundsätzlich freue ich mich, wenn meine Arbeit gewürdigt wird. Aber bisher habe ich nicht den Eindruck, dass man mit den Auskünften in angemessener Weise umgeht.«


    »Fehler in der Berichterstattung können vorkommen und sind meist dem sehr engen Zeitrahmen geschuldet. Wir bedauern das.«


    »Es geht nicht um Irrtümer. Es geht darum, dass man Äußerungen aus dem Zusammenhang gerissen und in einen sinnentstellenden Kontext gebracht hat. Ich bin Leserin der Morgenpost und es ist mir unerträglich, dass sie täglich Beruhigungspillen verteilen, die aus fachlicher Sicht durch nichts gerechtfertigt sind.«


    »Waren Sie es nicht, die gesagt hatte …« Tabarie durchblätterte in Windeseile seinen Stapel mit den bisherigen Luzifer-Unterlagen, bis er den Bericht gefunden hatte. »… die gesagt hatte, dieses Ding sehe nicht im Mindesten so aus, wie ein Teufel aussehe?«


    »Ja, das ist von mir«, räumte sie ein, »aber ich habe auch darauf hingewiesen, dass man dem Satan seit jeher nachsagt, die Gestalt wandeln zu können. Sie kennen vielleicht die Genesis, in der er als Schlange in Erscheinung tritt.«


    »Und Eva den Apfel unterjubelt?«


    »In der Offenbarung zum Beispiel wird der Teufel als Drache bezeichnet. Ich habe ihrem Kollegen die Stelle vorgelesen.« Man hörte Papier rascheln. »Und ich sah einen Engel vom Himmel fahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in seiner Hand. Und er griff den Drachen, die alte Schlange, welche ist der Teufel und Satan, und band ihn tausend Jahre und band ihn in den Abgrund und verschloss ihn und versiegelte obendarauf, dass er nicht mehr verführen sollte die Heiden, bis dass vollendet würden tausend Jahre und darnach muss er los werden eine kleine Zeit.«


    Er musste sich unbedingt eine Bibel besorgen. Zum ersten Mal bereute er, dass er in der Schule seinen Vater als Vorwand genutzt hatte, um sich vom Religionsunterricht abzumelden. Aber jetzt erinnerte er sich besser an Nöggeraths Gesprächsführungstricks. »Ich höre das zum ersten Mal, Frau Prof. Piehl. Ich darf Ihnen versichern, dass eine Entstellung Ihrer Äußerungen das Letzte ist, was ich beabsichtige. Möchten Sie, dass ich einen Kontakt zum Kollegen vermittle? Sie können ihm die Beschwerden vorbringen.« Tabarie grinste. Das geschähe Thoss recht.


    »Ach«, erwiderte Piehl, »das ist über eine Woche her. Ich schätze, damit hätte ich mich früher melden müssen.«


    »Ich darf sagen, dass ich hochinteressant finde, was sie vorhin vorgetragen haben. Vielleicht darf ich Ihnen dazu die eine oder andere Frage stellen. Warum zum Beispiel kommt der Teufel gleich doppelt vor?«


    »Sie meinen die Doppelformulierung Teufel und Satan?«


    Tabarie bejahte.


    »Nun, es geht darum, die Identität beider zu betonen. Der Teufel ist das schreckliche Wesen, das sich dem Willen des Herrn widersetzt. Die Bezeichnung Satan hingegen spielt auf die alten Tage an, als er noch Satanael war, ein Engel an der Tafel Gottes.«


    »Sie meinen die Phase vor dem Engelssturz? Wie lange ist das her? Im Text war die Rede von 1000 Jahren.«


    »Solche Angaben sind nicht wörtlich zu verstehen. Lesen Sie das als ein Äon oder einfach: eine sehr lange Zeit.«


    »Dann kann man zum Zeitablauf nichts sagen?«


    »Ein wenig wissen wir schon. Der Überlieferung zufolge schuf der Herr die Geflügelten noch vor den Menschen. Der Allererste aber, dem der Platz an der Seite von Gottes Thron gebührte, war Satanael.«


    »Warum sagen Sie immer Satanael statt Satan?«


    »Das el ist eine hebräische Endsilbe, mit der Engel kenntlich gemacht wurden. Sie bedeutet der Große, Prächtige. Nach dem Engelssturz legt die Kirche verständlicherweise auf dieses Lob keinen Wert mehr.«


    »Wenn er inzwischen mehr Teufel als Engel ist, wieso tritt er dann noch so in Erscheinung?« Piehl holte Luft, da beantwortete Tabarie die Frage bereits selbst: »Weil sein Wesen die Täuschung ist – und er hat die Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln.«


    »Das ist natürlich alles sehr spekulativ.«


    »Eines verstehe ich nicht: Es ist immer die Rede von einer Verbannung Satans aus dem Himmel. Sie sprachen vorhin von einer Kette, mit der er gefesselt wurde. Der Teufel hingegen, den wir gesehen haben, war so frei, wie man nur sein kann.«


    Etwas in der Leitung knackte.


    »Sind Sie noch dran?«


    »Ja, ich habe nur nachgedacht. In der Überlieferung gibt es eine einzige Gelegenheit, zu der Satan seine Ketten sprengt.«


    Eine Fessel, die auf Gottes Geheiß hin dem Teufel angelegt worden war, konnte von dem Gehörnten gesprengt werden? Sollte der Herr nicht der Mächtigere von beiden sein? »Ich höre.«


    »Das ist die Apokalypse. Das Ende der Welt wird dadurch eingeleitet, dass Satan nach der Herrschaft greift.«


    »Sie wollen doch nicht allen Ernstes …«


    »Ich will überhaupt nichts sagen. Ich gebe nur die alten Quellen wieder.«


    Tabarie stützte den Kopf auf der freien Hand ab. Sie hatte ja recht. Sie besaßen nur bloße Vermutungen. Womöglich war es ein Engel, der aus dem Himmel herabgestiegen war, um Wohltaten an Kinder zu verteilen. Es schien durchaus denkbar, dass sie sich völlig umsonst Sorgen machten. Aber falls nicht …


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    Tabarie sammelte sich wieder und sah auf den Stapel mit den Luzifer-Recherchen. »Das könnten Sie in der Tat. Ich erinnere mich an den Namen Arameel. Falls ich Sie richtig verstehe, müsste das auch ein Engel sein.«


    »Das ist er, aber in der Bibel werden Sie kein Wort über ihn finden. Arameel ist in den Apokryphen verzeichnet. Sofern Sie Näheres dazu brauchen, würde ich gern erst die Schriften holen. Es kommt bei diesen alten Texten sehr auf den Wortlaut an. Ganze Bücher wurden schon im Streit darüber geschrieben, wie ein einzelner Begriff zu verstehen sei. Da möchte ich die Unterlagen komplettieren, bevor ich Auskunft gebe.«


    »Natürlich. Und wenn Sie Nachforschungen anstellen, könnten Sie auch mal sehen, ob Sie etwas zum Thema Wölfe haben.«


    »Wölfe?« Eine Pause entstand. »Sie meinen die Tiere?«


    »Ja.«


    »Der Wolf geistert seit Jahrtausenden durch die Mythen der Menschheit. Das müssten Sie schon ein wenig eingrenzen.«


    Tabarie zögerte. Er durchschaute die Zusammenhänge ja selbst nicht. Und unter P wie Peugeot konnte er die Professorin kaum nachschlagen lassen. »Es ist nur ein vager Verdacht. Konkreter kann ich daher nicht werden. Ich nehme nur an, dass es eine Verbindung gibt, zwischen dem, was wir besprochen haben und … eben Wölfen.«


    »Der Wolf ist im christlichen Abendland eine der traditionellen Darstellungsformen des Bösen. Er repräsentiert die Triebnatur Satans.«


    Das war es also. Von wegen verrückt. Er hatte mit seinem Verdacht von Anfang an richtig gelegen.


    Jemand pochte an die Tür.


    »Wie viel Zeit brauchen Sie denn?«


    »Nicht lange, ich habe die Quellen alle im Literaturapparat. Ich rufe Sie zurück.«


    Es klopfte erneut.


    »Ja?«


    Gül trat ein. Mit einem eigentümlichen Blitzen in den Augen.


    Tabarie deutete auf das Handy. Sie nickte.


    Er hinterließ seine Nummer und bedankte sich schon vorab für die Mühe, die er bereitete. Piehl wiegelte ab, sie freue sich, wenn ihre Arbeit einmal auf öffentliches Interesse stoße. Mit einem kurzen Gruß legte sie auf.


    »Etwas herausgefunden?«, fragte Gül.


    Sie hatte den Topf gefunden! Es war offensichtlich, dass sie sich freute. Und dass sie darauf brannte, ihn anzusprechen. Aber der Höflichkeit folgend leitete sie das Gespräch mit einer Interessensfrage ein. Na, schön. »So einiges. Und du: Neuigkeiten?«


    »Möchtest du mir nicht sagen, worum es ging?« Sie lächelte fast.


    Sie wollte ihn auf die Folter spannen. Also gut. Es war ja die Entschuldigung für sein Verhalten gestern. Da durfte sie die Regeln bestimmen. »Das war Frau Prof. Dr. Piehl von der Universität Köln, Lehrstuhl für Mythologie. Und sie hat mir unter anderem versichert, dass der Wolf auf meinem Auto …«


    »Hund.«


    »Eben nicht. … dass jedenfalls der Wolf eine Botschaft Satans ist.«


    »Also ich weiß nicht. Für mich sah das aus wie ein Hund.«


    »Natürlich verstehst du mehr von der Sache.«


    »Das sage ich ja gar nicht. Ich meine nur, dass du es vielleicht mit dem Misstrauen ein wenig übertreibst. Ich erkenne einen Engel, wenn ich einen sehe.«


    »Entschuldige, dass ich dich als Muslima nicht als führende Angelologin gelten lasse.«


    »Was soll denn das heißen?«


    Er wollte nicht streiten. Er wollte sich entschuldigen. »Das ist kein Vorwurf. Du hast nun einmal eine andere Religion.«


    »Denkst du vielleicht, wir hätten keine Engel?«


    »Habt ihr nicht … äh, doch?« Verflucht, warum hatte er nie den Religionsunterricht besucht? Er könnte jetzt alle Engel des Islam auswendig.


    »Natürlich haben wir welche. Was glaubst denn du?«


    Es gab ein Zeugnisverweigerungsrecht für solche Situationen, ganz bestimmt. Zumindest sollte es eins geben. Tabarie setzte seine Unschuldsmiene auf. »Ihr glaubt an Allah!«


    »Allah. Jehova. Jahwe. Das ist doch immer der gleiche Gott.«


    »Aha«, sagte Tabarie. Er musste sich damit zufriedengeben, bevor er sich weiter blamierte. Leider gehörte, einer Diskussion aus dem Weg gehen, nicht zu seinen Stärken. »Da hätte man sich aber ein, zwei Religionskriege sparen können.« Gül machte eine hilflose Geste. Da kam ihm noch ein Gedanke. »Dann habt ihr ebenfalls einen Teufel?«


    »Natürlich, genau den gleichen wie alle anderen auch. Es ist doch offensichtlich, dass es das Böse in der Welt gibt.«


    »Ja«, sagte Tabarie. »Es ist also immer dasselbe Urböse.«


    »Satan ist nicht von Anfang an böse. Ursprünglich war er der Erste und Mächtigste unter den Engeln. Niemand übertraf ihn an Schönheit und Gottesliebe.«


    »Wird es da nicht ein wenig unglaubwürdig, dass er gegen den Herrn aufbegehrt?«


    »Ganz im Gegenteil. Er widersetzt sich gerade Gott, weil er ihn kompromisslos liebt.«


    »Gül, das gibt keinen Sinn.«


    »Du weißt nicht, wovon du sprichst. Satan verehrte den Herrn. Aber der schuf nun Adam. Und er verlangte von seinem ersten Diener, er solle vor dem Menschen niederknien. Doch der Erste Engel erwiderte, er gehe nur vor dem himmlischen Vater selbst auf die Knie, alles andere schmälere die Größe Gottes. Diese Weigerung musste er teuer bezahlen.«


    »Dafür traf ihn die Verbannung aus dem Himmel?«


    »Ja, man verweigert sich nicht dem Willen des Herrn.«


    »Allah scheint ein ziemlich undankbarer Gott zu sein.« Er hatte es kaum ausgesprochen, da war ihm klar, dass er das nicht hätte sagen dürfen. Gül schwieg, aber er sah ihr an, dass sie ungehalten war. Er beugte sich vor. »Entschuldige, ich habe dieser Tage auch so einiges im Alten Testament recherchiert. Es ist immer so eine Sache mit historischen Texten.«


    Gül sah zum Fenster hinaus. »Ich weiß ja, das vieles kaum wörtlich zu nehmen ist. Doch darüber, wie es stattdessen zu verstehen ist, streiten die Gelehrten. Unsere genauso wie eure. Und da komme ich nicht mehr mit. Wieso ist Gottes Wort so unklar? Und wenn ein Engel leibhaftig erscheint, wann räumt er endlich die ganzen Missverständnisse aus und sagt uns, wie es wirklich war?«


    Tabarie war froh, dass sie es nicht persönlich nahm. Er hätte sie gerne beschwichtigt, aber er wusste keine Antwort. Also pendelte er unruhig mit dem Stuhl hin und her und betrachtete ihren Hinterkopf. Verdammt, diese Warterei machte ihn wahnsinnig! »Wolltest du mir nicht eigentlich etwas anderes sagen?«


    Gül drehte sich um und lächelte. Sie hatte die Blumen gefunden!


    »Du wirst nicht glauben, was in meinem Büro stand.«


    Tabarie grinste. »Verrätst du es mir?«


    Güls Wangen röteten sich. »Natürlich erzähle ich es dir: fünfzig rote Rosen! Ein riesiger Strauß in einer schönen Vase. Und dazu das hier.« Sie zog eine Karte aus der Tasche und las vor: »in Liebe - ein heimlicher Verehrer«.


    Tabarie hatte das Gefühl, ein Riese presse ihm die Brust zusammen. Er sah sie wieder vor sich: die Rechnung über fünfzig rote Rosen in Thoss´ Büro. Doch was ihm gestern Abend noch als ein etwas indiskreter, aber belangloser Einblick in das Privatleben eines Kollegen erschienen war, gewann plötzlich an Schrecken. Thoss? Ausgerechnet. Und er konnte Gül nicht einmal warnen, da sie dann fragen würde, woher er wisse, dass die Blumen von Thoss sind.


    »Ja, ich war auch sprachlos«, sagte Gül. »Ich überlege schon die ganze Zeit. Namen schwirren mir durch den Kopf, und ich kann ja schlecht jeden Einzelnen abklappern.«


    Verflucht, er musste jetzt irgendetwas dazu äußern. Thoss, verdammt. Aber vielleicht war das die Lösung. Gül hatte bisher ein eher distanziertes Verhältnis zu ihm. Mit etwas Glück erledigte sich die Sache von allein.


    »Joschi? Sag doch was!«


    »Am besten du wartest einfach ab. Ein Verehrer, der sich so in Unkosten stürzt, wird sich über kurz oder lang zu erkennen geben.«


    »Vermutlich hast du recht, wenn ich nur nicht ...«


    Die Kreissäge röhrte los.


    Nie war ihr Klang lieblicher. Tabarie atmete auf, dass ihm der Rest dieses unsäglichen Gespräches erspart blieb. Mit gespieltem Bedauern griff er zum Handy.


    »Ja?«


    »Piehl hier. Ich habe etwas. Können wir uns in 20 Minuten in der Tiefgarage Große Neugasse treffen?«


    »Natürlich. Aber Sie dürfen mir auch einfach am Telefon ...«


    »Wenn Sie sehen, worum es geht, werden Sie verstehen, dass ich nicht vorsichtig genug sein kann.«


    »Das klingt interessant.«


    Piehl legte grußlos auf. Tabarie sah nachdenklich auf das nun dunkle Display. Hatte sie nicht einfach nur ein paar Bücher heraussuchen wollen? Was könnte in der Uni-Bibliothek schlummern, das so brisant war?


    »Etwas Bedeutendes?«


    Gül stand immer noch vor dem Fenster und sah ihn an. Er fragte sich, wie viel sie gehört hatte. »Eine Informantin. Und ja: Es ist wichtig.«


    »Wo waren wir? Du meintest, ich sollte gar nichts unternehmen. Dabei hatte ich so eine schöne Idee: Angenommen ich würde auf die Karte mit einem Inserat in der Rubrik Vermischtes antworten.«


    »Gül, ich habe jetzt wirklich nicht die Zeit.«


    Natürlich war sie ungehalten. »Dann sage mir: Was ist wichtiger, als mir in dieser Sache Rat zu geben?«


    »Der Termin mit ...«


    Jemand klopfte. Tabarie gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen. Es war längst überfällig, das Kriegsbeil mit Gül zu begraben! »Was denn?«


    Wollitz steckte den Kopf zur Tür herein. »Da ist ein Herr für Sie am Apparat.« Sie wirkte irritiert, als sei ihr der Anrufer unheimlich. »Ich habe den Namen nicht verstanden. Er sagt, er sei der Häuptling der Absarokee-Indianer und müsse sie in einer Angelegenheit von enormer Bedeutung sprechen.«


    Woche für Woche riefen solche Spinner in der Redaktion an. Und mit dem Erscheinen dieses Dings auf dem Domplatz war es nicht besser geworden. Jeder verblödete Hobbyastrologe glaubte inzwischen, Erkenntnisse von epochaler Wichtigkeit zu besitzen. Tabarie fasste sich mit geschlossenen Augen an die Stirn und atmete ganz langsam ein und wieder aus. »Sagen Sie ihm, der Große Tomahawk sei zu beschäftigt. Er reitet den mächtigen Büffel in der Prärie, um die tapfere Squaw zu beeindrucken. Nein, Moment, sagen Sie, er reitet die tapfere Squaw, um den mächtigen Büffel zu beeindrucken.«


    Wollitz klimperte mit den Wimpern. »Soll ich ihm das wirklich sagen?«


    »Nein«, erwiderte Tabarie mit leisem Bedauern. »Sagen Sie, ich bin zu beschäftigt. Und Wollitz?«


    »Ja?«


    »Beim nächsten Mal wimmeln Sie ihn gleich ab.«


    »Okay.«


    Er sprang auf. »Ich muss jetzt los.«


    Güls Miene sprach Bände.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie ging die lange Rampe hinab, die eigentlich für die einfahrenden Autos gedacht war. Hier hatte er geparkt, als er mit Gül das Varietéspektakel im Senftöpfchen besucht hatte. Wenn er zurück war, musste er sich endlich mit ihr aussprechen. Er sah auf die Uhr und fluchte. Das würde wieder nicht gehen. In einer halben Stunde war Redaktionskonferenz. Hoffentlich fasste Piehl sich kurz. Das letzte, was ihm jetzt fehlte, war, auch noch mit Salzmann aneinanderzugeraten.


    Die Sonne wich dem Schatten des Parkhauses. Es war kühl hier und roch nach Benzin.


    Tabarie musterte lange Reihen parkender Wagen. Piehl war nicht zu sehen. Er lehnte sich an den Automaten und wartete.


    Dafür, dass sie ihn so eilig treffen wollte, kam sie reichlich spät. Sie hatte am Telefon besorgt geklungen. Eine Entdeckung in den Büchern, in denen sie recherchierte, musste sie beunruhigt haben. Wie hatte sie die Schriften noch genannt? Apokryphen.


    Ein Wagen fuhr ein. Die Frau am Steuer sah nicht so aus, wie man sich eine Hochschulprofessorin vorstellte: Sie hatte langes, rotes Haar und einen riesigen Ohrring. Aber als sie Tabarie bemerkte, blitzte etwas in ihrem Gesicht auf. Das könnte sie sein!


    Piehl schlug hart ein, um den Lancia nach links zu ziehen. Sie musste ganz bis zum Ende fahren, bis sie eine freie Parkbucht fand. Tabarie ging ihr entgegen.


    Die folgenden Ereignisse brannten sich so intensiv in sein Gedächtnis, dass er später, so oft er sich erinnerte, das Gefühl hatte, bloß eine Abfolge von Standbildern zu sehen.


    Er hatte den größten Teil der Strecke zurückgelegt. Piehl stieg aus dem Wagen und aktivierte die Verriegelung. Sie wirkte gehetzt. Unter dem Arm klemmte ein ganzes Bündel Papiere. Irgendwo Im Rücken Tabaries startete ein Motor. Reifen quietschten.


    Tabarie sah die Panik in Piehls Augen. Er drehte sich um. Ein silberner Sportwagen rauschte heran - viel zu schnell. Der Beifahrer beugte sich zum Fenster heraus und zog eine Pistole.


    Tabarie sprang in Deckung. Er klatschte hinter einem roten Wagen auf den Boden. Plötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass Autos gar keinen Schutz boten. Die Kugeln gingen einfach hindurch!


    Ein Schuss krachte mit Urgewalt. Er knallte von den nackten Wänden vielfach zurück. Das Öffnen der Autotür danach wirkte unnatürlich leise.


    Tabarie betastete sich. Schockiert und fahrig. Er schien unverletzt. Die Tür schlug wieder zu. Die Reifen quietschten. Da begriff er, dass der Angriff nicht ihm gegolten hatte. Er sprang in die Höhe und sah, wie der silberne Wagen mit atemberaubender Geschwindigkeit rückwärts in die Einfahrt spritzte. Kurz darauf war das Bersten der Schranke zu hören.


    Piehl! Um Gottes willen, Piehl!


    Ihre Beine schauten hinter einem Fahrzeug hervor.


    Tabarie lief zu ihr. Sie lag am Boden in einer Blutlache, die sich erschreckend rasch ausbreitete. Piehl sah ihn direkt an. Die Stimme nur mehr ein Flüstern. »Sie sind überall.«


    »Ich hole Hilfe!«, stieß er aus. Er suchte das Handy. Er zitterte so stark, dass er sie fast nicht in die Taschen bekam. Er zog den Busfahrplan heraus. Falsch. Den Notizblock. Die Hände gehorchten nicht mehr richtig. Fahrplan und Block fielen herunter. Er griff erneut zu. Sein Kugelschreiber. Nein. Endlich: sein S4. Nicht fallen lassen! Er schaffte es kaum, den Notruf zu wählen. Etwas funktionierte nicht. Kein Empfang. Das Parkhaus, er musste hier raus!


    »Tabarie?«


    Piehl sah aus wie der Tod. Und sie war nur mit Mühe zu verstehen.


    »Ich hole Hilfe!«


    »Hören ... Sie ... zu ...«


    Tabarie trat in die Blutlache und beugte sich herunter.


    »Meine ... Kopien ...« Eine blutige Hand öffnete sich, als wolle sie unsichtbare Papiere fassen.


    Die Unterlagen! Sie waren fort.


    »Die ... dritte ... Fraktion ...« Ein Zucken durchlief sie.


    »Keine Angst! Ich hole Hilfe!«


    Aber Tabarie setzte sich nicht in Bewegung.


    Piehl war bereits tot.


    


    


    ***


    


    


    Als Tabarie die Redaktion erreichte, war die Konferenz längst vorüber. Einem guten Beobachter wäre das verkrustete Blut an den Rändern der Schuhe aufgefallen. Ein weniger guter Beobachter hätte noch gesehen, dass ihm die Ereignisse ins Gesicht geschrieben standen. Eine quälend lange Auseinandersetzung mit der Polizei hatte das Grauen nur tiefer in seine Züge gegraben.


    Unglücklicherweise sah Salzmann überhaupt nicht auf, als er ihr Büro betrat.


    »Ich muss Sie sprechen.«


    »Nein, Tabarie. Mit Ihnen bin ich fertig. Glauben Sie eigentlich, dass ich von Ihren Eigenmächtigkeiten nicht wüsste? Scheren Sie sich davon, ich habe ein Blatt zu machen.«


    Er sah auf den Schreibtisch herab. Es wäre so einfach, alles, was darauf lag, mit einer Hand herunterzufegen.


    »Ist noch etwas?« Jetzt sah sie doch auf. »Gütiger Himmel, Tabarie, was ist denn mit Ihnen passiert? Wenn Sie in meine Redaktion kommen, sorgen Sie dafür, dass Sie anständig aussehen.«


    Er hatte nicht mehr viel Kraft. »Ich muss Sie sprechen.«


    »Geht es wieder um Ihre Teufelstheorie?«


    »Es hat sich etwas ergeben ...«


    Sie hob die Hand und er verstummte.


    »Ich will davon nichts wissen. Ich habe eindeutige Anweisungen gegeben. Ich erwarte, dass Sie sich daran halten.«


    Tabarie schloss die Augen. »Ich komme von einem Treffen mit einer Informantin.«


    »Seien Sie still!« Salzmann sprang auf. »Herrgott, sind Sie schwer von Begriff? Das Thema ist tot. Gehen Sie nach Hause, es reicht mir mit Ihnen. Und wenn Sie ganz viel Glück haben und mein Zorn verraucht, tauchen Sie Montag wieder auf. Falls ich aber nur einen einzigen weiteren Ton höre, irgendeine erneute Insubordination, dann brauchen Sie sich überhaupt nicht mehr herzubemühen. Haben Sie mich verstanden?«


    Tabarie stand da und starrte sie an.


    »Ja. Klar und deutlich.«


    Er drehte sich um und ging.


    Sein erster Gedanke war, dass er später wiederkommen sollte, sobald sie sich beruhigt hatte. Sei kein Narr, Tabarie! Ihre Haltung war eindeutig. Und unbegreiflich. Salzmann war oft unleidlich, menschenschinderisch und halsstarrig. Doch sie war keine Idiotin. Wenn ein Redakteur mit einer Information zu ihr kam, dann hörte sie sich an, was er zu sagen hatte. Sofern man dem Blatt nutzen konnte, hatte sie immer ein offenes Ohr. Etwas stimmte nicht. Sie benahm sich nicht normal.


    Aber was sollte er tun? Bei Androhung der Entlassung verboten sich weitere Nachforschungen von selbst. Er hatte sich schon einmal über eine klare Anweisung hinweggesetzt. Deswegen war Piehl nun tot. Wenn er weitermachte, würde Salzmann nicht drucken, was er herausfand. Er verlöre den Job. Und vielleicht das Leben.


    Dieser verdammte, beschissene Luzifer war der Teufel! Und alle tanzten nach seiner Pfeife. Wie stellte er das nur an? Wie hatte er in so kurzer Zeit so mächtig werden können?


    Tabarie blieb im Flur stehen und schlug mit der Faust gegen die Wand. Aus den umliegenden Büros kam der Klang gedämpfter Stimmen und klappernder Tastaturen. Niemand bemerkte ihn.


    Er spürte, wie ohnmächtige Wut in ihm aufstieg. Ein heiliger Zorn, wie er ihn noch nie gekannt hatte, erfasste ihn und loderte in ihm wie eine Flamme.


    Er konnte nichts tun. Nichts!


    Am liebsten würde er die ganze Bande auf der Stelle ins Gefängnis wandern lassen.


    


    


    Luzifer


    


    


    Der Wärter führte Eisenberg zur Justizvollzugsanstalt über die Straße in Richtung eines Baus zwischen endlosen Mauern. Ihre Umgebung war von einer bemerkenswerten Hässlichkeit: der Boden eine Ödnis aus Asphalt, mit einem einzigen, gleichfalls leblosen, Gullydeckel in der Mitte. Das Gebäude betoniert, in Blockform gegossen. Das Grau der Wände nur von Überwachungskameras durchbrochen. Es gab Fenster- und Türrahmen, die blauschimmelfarben leuchteten. Man konnte durchaus Blau mögen und bei diesem Farbton dennoch ins Kotzen kommen.


    Eisenberg wurde ins Innere geführt. Sie gingen durch endlose Korridore. Obschon sie deutliche Gebrauchsspuren erkannte, hatten die Gänge sich in den Jahrzehnten ihres Bestehens die Unpersönlichkeit bewahrt, die öffentliche Gebäude zu Grabmalen der Menschlichkeit macht.


    Selbst die Wände zeigten Verachtung für die Menschen, die hier leben mussten.


    Eisenberg wurde in einen kahlen Raum gebracht, der mit Stühlen gesäumt war.


    Brombacher, ihr Wärter, kratzte sich am fleischigen Hals. Er sprach Hochdeutsch mit dem Bemühen eines Mannes, dessen Zunge den Kölner Dialekt mehr liebte. »So, da setzen Sie sich erstmal. Ich hole den Jungen.« Entgegen seiner Ankündigung rührte er sich nicht vom Fleck. Er fühlte sich augenscheinlich unwohl. »Sie sind die Erste, die ihn besucht in all der Zeit. Nicht mal die Eltern.«


    »Ich bin über seine familiäre Situation informiert«, sagte Eisenberg.


    »Wie Sie meinen.«


    Er wirkte konsterniert. Vielleicht hatte sie zu gefühllos gewirkt? Eisenberg blickte mitfühlend. »Manchen Eltern sollte man verbieten, Kinder zu bekommen.«


    »Da sagen Sie was.«


    Er entspannte sich etwas. Gut. Sie nahm Platz und legte die Handtasche neben sich ab. »Womit beschäftigt sich der Junge denn so?«


    »Er arbeitet in der Schlosserei. Macht sich gut da. Hat, glaube ich, früher schon mal sowas gemacht.«


    »Sie haben eine Bücherei hier?«


    »Und nicht zu knapp! Aber für den Jungen war das nichts. Ich dachte auch, es könnte funktionieren. Er guckt ja so, als wenn er lesen würde, wenn Sie verstehen. Nur, das ganze Papier macht ihn verrückt. Jetzt ist er in der Werkstatt und wird von Tag zu Tag ruhiger.«


    »Das freut mich. Sie wissen, unsere Organisation kümmert sich um Kinder, die es etwas schwerer haben als andere.«


    »Eigentlich ist er ja volljährig. Aber fragen Sie mich mal, ob der Richter noch bei Trost ist. So einen steckt man doch nicht in den Bau. Und schon gar nicht zu den Erwachsenen.«


    »Gemäß seinem Alter musste das Gericht so entscheiden.«


    »Ach, hören Sie auf! Ich bin jetzt seit zweiundzwanzig Jahren im Strafvollzug, und wenn ich eines weiß, dann, dass der Mensch zählt. Mit Zahlen und Formularen können Sie mich totschlagen, aber was wahr ist, ist wahr.«


    Ihr Gespür hatte sie nicht im Stich gelassen. Sie hatte den richtigen Mann ausgesucht. »Gäbe es mehr Leute wie Sie, wäre die Welt ein besserer Ort.« Sie lächelte.


    »Ach, da sagen Sie was.«


    »Haben Sie selbst Kinder?« Jetzt würde er den Sohn und die Tochter erwähnen.


    »Ja, zwei. Ganz wunderbare.« Es fehlte nicht viel, und die Uniform platzte vor Stolz. »Mein Florian macht dieses Jahr seinen Abschluss und die Kleine ist auch schon fast zwölf.«


    Eisenbergs Gesicht freute sich mit ihm. Hoffentlich kam er bald auf den Punkt.


    »Aber wo wir gerade von den beiden reden ...«


    Na, endlich. Sie verabscheute Eltern, die von ihrem Nachwuchs schwärmten. Mit welchem Recht waren sie stolz auf etwas, mit dem sie der Zufall beschenkt hatte? Niemand konnte ununterbrochen auf seine Kinder achtgeben. Was mit ihnen geschah, war mindestens so sehr dem Schicksal geschuldet wie Müttern und Vätern.


    Brombacher wand sich in der Uniform wie ein Aal in der Reuse. »Also das Schulgeld ist ganz schön üppig und, Sie wissen ja, seit meine Frau die Stelle verloren hat ...«


    Eisenberg stand auf und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir übernehmen die Gebühr für die volle Schulzeit beider Kinder. Genau so, wie wir uns auch um den Jungen kümmern werden.« Sie lächelte.


    Brombacher atmete aus. »Das ist anständig, wirklich sehr anständig, Mädschen.«


    »Aber das ist doch selbstverständlich.«


    »Sagen Sie das nicht. Das würden die wenigsten verstehen.«


    Hoffentlich hörte er bald auf zu reden. Ihre Planung war lückenlos, bloß das Zeitfenster, den Jungen hier herauszuschaffen, stand nicht ewig offen.


    »Wird mich denn jemand mit der Sache in Verbindung bringen? Ich kann es mir nicht leisten, auch noch arbeitslos zu werden.«


    Als ob es dabei bliebe. »Haben Sie sich strikt an die Anweisungen gehalten, was den Dienstplan angeht?«


    »Natürlich.«


    »Dann brauchen Sie nichts zu befürchten. Wir verstehen unser Handwerk« Das hätte sie nicht sagen dürfen! In dem Moment, in dem sie es aussprach, war ihr klar, dass sie sich verplappert hatte. Falls Brombacher nachfragte, welches Handwerk sie meinte.


    Doch er zeigte kein Anzeichen von Misstrauen. »Ihr Wort in Gottes Ohr. So, jetzt regle ich das aber mit der Pforte. Warten Sie kurz.« Er verschwand und ließ die Tür angelehnt.


    Sie sah auf die Uhr. Es blieben nur noch zwanzig Minuten. Wenn sie es bis dahin nicht raus schafften, hatte die Anstalt zwei Insassen mehr.


    Eisenberg vergewisserte sich mit einem Blick zur Tür, dass sie niemand beobachtete.


    Dann hob sie die Hand mit der Innenseite nach oben.


    Darüber erschien eine Flamme. Sie war tennisballgroß und schwebte in der Luft. Ein leichter Luftzug irritierte sie, aber ansonsten brannte sie ganz ruhig.


    »Wachse!«


    Die Flamme schwoll an. Sie wuchs über die Handfläche hinaus bis zur Größe eines Kinderkopfes. Und sie dehnte sich weiter. Eisenberg spürte, wie sich die Hitze ihrem Gesicht näherte.


    Stopp!


    Diesmal hatte sie es nur gedacht. Doch die Kugel gehorchte sofort. Was für eine Lust, dem Feuer zu gebieten! Sie könnte damit den Raum in Asche verwandeln. Das würde der Polizei ein unlösbares Rätsel aufgeben. Doch ihr Plan war ein anderer. So unglaublich die Gabe Luzifers war, so sorgfältig musste sie verwendet werden.


    Eisenberg hatte die Kraft natürlich erprobt. Sie hatte in einem abbruchreifen Haus zunächst Holzscheite flambiert. Mit der Zeit wurde sie mutiger und setzte ganze Stockwerke in Brand. Sie stellte fest, dass sie selbst Steine zum Schmelzen bringen konnte. Aber sie war zu klug, um es zu tun. Sie durchschaute sofort, wo das Problem lag: Es gab keinerlei Grenze. Egal, wie viele Flammen sie entfesselte, es kostete sie nicht den Hauch einer Anstrengung. Wann immer sie ein noch größeres, ein noch heißeres Feuer herbeibefahl, erschien es. Sie hatte keine Ahnung, ob die Kraft wirklich unbegrenzt war. Sie hatte Luzifer danach gefragt, doch Gespräche mit dem Herrn folgten ihren eigenen Regeln. In den seltenen Fällen, in denen er Anweisungen gab, sprach er ganz klar und es war unmöglich, ihn falsch zu verstehen. Stellte man ihm jedoch eine Frage, dann antworte oft nur Schweigen. Und falls eine Erwiderung erfolgte, war sie meist so rätselhaft, dass man sich wünschte, man hätte sich bedeckt gehalten.


    So oder so war sie auf eigene Überlegungen angewiesen. Selbst wenn dem Feuer eine Grenze gesetzt war, musste sie in schwindelerregender Höhe liegen. Es würde sie nicht wundern, damit ganz Köln in Staub verwandeln zu können. Daher war ihr klar, wie diese Kraft zu händeln war. Ich bin die Grenze! Die Flamme hatte zu tun, was man ihr befahl. Und Eisenberg beabsichtigte, sich unauffällig zu verhalten, um den Plan nicht zu gefährden. Den Plan und das gesamte Projekt.


    Verschwinde!


    Das Feuer erlosch.


    Kurz darauf kehrte der Wärter zurück. Er nickte mit vorgeschobenem Kinn. »Alles in Butter, Mädschen.«


    Eisenberg lächelte. Sie nahm ihre Handtasche und folgte ihm durch die Korridore bis zur Zelle.


    Er schloss auf und machte Anstalten einzutreten.


    »Ich würde gern allein mit dem Jungen sprechen.«


    »Wie? Oh.« Brombacher verharrte vor der Tür und schien um Worte zu ringen. »Aber ich kann mich doch von dem Jung verabschieden?«


    »Selbstverständlich. Ich brauche etwa zehn Minuten. Tragen Sie bitte Sorge dafür, dass wir während dieser Zeit nicht gestört werden. Danach können Sie ihm ein paar persönliche Wünsche mit auf den Weg geben.«


    Brombacher strahlte. »Na, denn.«


    Eisenberg betrat die Zelle.


    Der Raum erinnerte sie an die Sterilität eines Krankenhauszimmers, nur dass man hier das Gefühl hatte, die Mauern würden einen erdrücken. Ein einzelnes Fenster vermochte nicht, die Kammer aus der Düsternis zu holen. Es war vergittert.


    Der Junge saß auf einer Pritsche, die an der Wand befestigt war. Eisenberg wusste aus den Unterlagen, wie alt er wirklich war, doch davon sah man nichts. Mein Gott, ein Kind, schoss es ihr in den Sinn, obschon er aufgerichtet wohl größer als sie war. Dabei wirkte er dürr, die Anstaltskleidung hing ihm schlaff am Körper. Sein Haar war aschblond und stand ihm in den unmöglichsten Winkeln vom Kopf ab. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, sah dann aber sofort wieder weg.


    Eisenberg nahm den einzigen Stuhl und drehte ihn in Richtung der Pritsche. In diesem Kerker saß sie damit unmittelbar vor ihm.


    »Meine Name ist Eisenberg.«


    Keine Reaktion.


    »Und du bist Benjamin Charon?«


    »Ben.«


    Es klang, als ob er in einem niemals endenden Stimmbruch gefangen wäre.


    »Gut, Ben.« Eisenberg lächelte. Der Junge hatte ein vernarbtes Kinn, das in sonderbarem Kontrast zu dem Kindergesicht stand. »Weißt du, warum ich hier bin, Ben?«


    Etwas in seinem Gesicht zuckte. »Sie wollen mit mir darüber reden, was ich getan habe?«


    Gütiger Himmel, er hielt sie für eine Sozialarbeiterin!


    Sie achtete darauf, Wärme in ihre Stimme zu legen. »Was hast du denn getan?«


    »Das wissen Sie doch.« Er kratzte sich an beiden Unterarmen zugleich. Die Arme waren voller Brandnarben.


    »Das ist richtig. Nur möchte ich es gerne von dir hören.«


    »Ich will aber nicht darüber reden.« Auf einmal zuckte seine Faust vor.


    Eisenberg zwang sich, ruhig zu bleiben. Das könnte schwieriger werden als gedacht. Er fasste kein Vertrauen. Vielleicht hatte sie den falschen Einstieg gewählt. Der Junge hatte die Behindertenwerkstatt, in der er ein freiwilliges soziales Jahr praktizierte, angezündet. Zwölf Menschen waren ums Leben gekommen. Vor dem Eintreffen der Polizei hatte er sich mit der Tat noch gebrüstet. Möglicherweise hatte sich an dieser Einstellung in der Zwischenzeit etwas geändert. »Kennst du mich?«


    Sein Körper war ständig in Bewegung, als wolle er die Haut abstreifen, in der er sich nicht wohl fühlte.


    »Ich komme von einer Organisation, die sich um Kinder und Jugendliche kümmert. Wir helfen denen, die es im Leben schwerer haben als andere.«


    »Sie sind zu spät.«


    »Es ist nie zu spät.« Sie hatte den gleichen Tonfall benutzt, mit dem sie Merle immer getröstet hatte. Irritiert stellte sie fest, dass ihr der Junge etwas bedeutete. »Ben, wir wollen dir eine Chance zu einem Neuanfang geben.« Sie verlieh den Worten Nachdruck, indem sie ihn ansah, aber er wich aus. »Wenn du es möchtest, kannst du hier und jetzt mit mir das Gefängnis verlassen.«


    Nun sah er sie doch an. Seine Augen waren himmelblau. Er kniff sie arythmisch zusammen. »Sie verarschen mich.«


    »Nein, Ben, es ist mir Ernst. Jeder hat eine zweite Chance im Leben verdient.«


    Seine Bewegungen wurden unruhiger. »Ich will hier nicht weg.«


    Verdammt! Eisenberg erinnerte sich, wie sie früher mit Engelsgeduld auf Merle eingeredet hatte. Aber sie verloren zu viel Zeit. Wenn der Junge nicht bald aufwachte, würden sie erwischt werden. Das war inakzeptabel. Sie musste die Sache jetzt forcieren.


    »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


    Sein Misstrauen war unübersehbar.


    »Eigentlich ist es von dem Mann, der meine Organisation leitet. Es ist sehr kostbar. Möchtest du es einmal sehen?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust, ohne mit dem Kratzen aufzuhören.


    Eisenberg schnippte mit den Fingern und plötzlich sprühten ihre roten Nägel Funken.


    Augenblicklich löste sich etwas in dem Jungen. »Wie haben Sie das gemacht?«


    Sehr gut. Er hatte angebissen. »Das ist ganz einfach. Sieh nur!« Sie hob den Zeigefinger und ein Flammenfaden schoss daraus hervor. Kurz darauf erreichte eine Welle aus Hitze jedes Stück unbedeckter Haut.


    Der Junge riss Mund und Augen auf. »Wie machen Sie das?«


    Eisenberg wendete ein herzhaftes Lachen an. »Du meinst, was der Trick dabei ist? Es ist kein Trick. Es ist eine Gabe.«


    »Machen Sie das nochmal!«


    Sie suchte ein Ziel. Ihr erster Gedanke war, zum Fenster hinaus zu schießen. Unsinn. Das zöge nur unnötige Aufmerksamkeit an. Die Flamme wollte mehr. Aber mehr würde sie von ihr nicht bekommen. Nur eine kleine Demonstration. Mit zackigen Bewegungen warf sie ein Z aus Feuer in die Luft.


    »Wahnsinn!« Er flüsterte.


    »Wenn du mich begleitest, ist das unser Geschenk für dich, Ben.«


    Er zuckte vor und fasste ihre Hand. Er drehte sie um und betrachtete sie von allen Seiten. Dann grapschte er unter den Ärmel. Sie ließ es geschehen und versteckte ihren Widerwillen sorgfältig.


    »Wo kommt das her?«


    »Es ist kein Trick dabei. Mein Herr hat mir die Fähigkeit verliehen, das Fegefeuer zu rufen.«


    Er löste den Griff. »Das Fegefeuer? Ist das nicht in der Hölle?«


    Seine katholischen Eltern, natürlich. Darauf war sie vorbereitet. »Wer im Fegefeuer verbrennt, gelangt in den Himmel.«


    »... weil dann alle Sünden ausgelöscht sind.« Ein fiebriger Glanz war in seine Augen getreten, während er auf ihre Finger starrte.


    »Es gibt Gelegenheiten, die bekommt man nur einmal im Leben, Ben. Willst du in eine neue Zukunft aufbrechen? Für ein höheres Ziel kämpfen? Willige ein und ich schenke dir ein Feuer, das dir nie wieder jemand fortnehmen kann.« Sie hielt ihm die Hand hin.


    Er grinste. Sein Gesicht zuckte vor Aufregung. Und er schlug ein.


    In dem Moment, in dem sie sich berührten, sprang die Flamme über. Es war ein kurzes Zucken wie von einem elektrischen Schlag. Dann folgte ein ganzer leiser Geruch von Schwefel.


    »Du hast dich richtig entschieden.«


    Er hörte sie gar nicht. Er ließ Flammenstrahlen um die Finger schlängeln.


    »Wir müssen uns jetzt beeilen. Du musst mich aus der Anstalt begleiten. Hörst du mich, Ben?«


    Er sprang auf. Ein Feuerball flog in den Schrank und brannte auf der Stelle ein kreisrundes Loch hinein, dessen Ränder noch immer züngelten. »FEGEFEUER!«


    Sie packte ihn an beiden Schultern. »Ben!«


    Er blinzelte.


    »Wir. Müssen. Hier. Raus.«


    Er wand sich aus ihrem Griff. Sie konnte das dauernde Zucken fühlen, das den dürren Körper beherrschte. »Okay.«


    Eisenberg hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Der Junge war der Letzte, dem sie eine solche Gabe überreichen würde. Doch die Anweisungen, die sie erhalten hatte, waren eindeutig. Und es stand ihr nicht an, die Weisheit Luzifers in Frage zu stellen. Nur noch fünf Minuten. Aber wenn sie zügig zur Pforte gingen, könnte die Zeit reichen.


    »Wir sind soweit!«, rief sie.


    Die Zellentür wurde geöffnet. Brombacher kam herein und betrachtete den Jungen mit einem wehmütigen Blick.


    Der sprang plötzlich vor. Prallte auf den massigen Körper des Beamten. Und griff ihm mit der Hand ins Gesicht. Sie glühte. Augenblicklich fraßen sich die Finger in das Fleisch.


    Starr vor Entsetzen sah Eisenberg, wie sie im Inneren des Schädels verschwanden.


    Brombacher schrie. Ein Schrei, den sie ihr Leben lang nicht vergessen würde. Aber der Laut ging rasch in einem Gurgeln unter, weil die Schlacke, die noch vor Sekunden sein Gesicht gewesen war, ihm in den Hals lief. Der Gestank des verbrannten Gewebes raubte ihr den Atem.


    Ben riss die Hand wieder heraus. Brombachers Kopf war vorne nur mehr ein riesiges Loch. Der schwere Körper stand Sekundenbruchteile reglos vor ihnen. Dann schlug er der Länge nach auf den Boden.


    Der Junge sah fasziniert auf seine Hand, auf der die letzten Gewebefetzen in der Hitze vergingen.


    Eisenberg hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Sie musste hier raus! »Komm«, würgte sie hervor. Sie machte einen großen Schritt über die Leiche hinweg. Nur nicht nach unten sehen.


    Ohne zu wissen, wie, fand sie sich auf dem Flur wieder. Der Junge war neben ihr. Sie zwang ihre Gedanken in geordnete Bahnen. Wenn sie es noch herausschaffen wollten, sollte wenigstens einer von ihnen einen kühlen Kopf bewahren.


    Brombacher war tot. Mord. Das war schlimmer als ein Gefängnisausbruch. Die Polizei würde alle Kräfte mobilisieren, um den Täter zu finden. Und sie dürften rasch vermuten, dass er Unterstützung von außen hatte. Das war genau die Art von Aufmerksamkeit, die sie nicht brauchten.


    Dieser verdammte Idiot!


    Es würde sie ein Vermögen kosten, das wieder hinzubekommen. Immerhin konnte sie nun das Schulgeld für Brombachers Kinder gegenrechnen.


    »Wenn noch mehr Wärter kommen, mache ich sie zu Asche!«


    Dieser hirnverbrannte ... Es hatte keinen Sinn. Falls sie ihn zur Rede stellte, tat er nur erneut etwas Unüberlegtes. Sie musste ihn beruhigen. Mit aller zur Verfügung stehenden Kraft befahl sie das Lächeln in ihr Gesicht. »Du hast bereits deinen Teil geleistet, um uns zu retten. Jetzt bin ich an der Reihe.«


    Er glühte vor Stolz. Gut.


    »Ganz in der Nähe parkt ein Fluchtwagen. Hier entlang!«


    Sie lief voraus, das Handtäschchen an die Seite gepresst und er folgte.


    Sie würde Luzifer fragen, was es mit diesem Monster auf sich hatte. Und diesmal bestand sie auf einer klaren Antwort. Er wollte den Irren haben? In Ordnung. Er sollte ihn haben. Mochte er doch sehen, was er mit ihm anstellte.


    Aber so sehr sie auch mit sich rang, es gelang ihr nicht, ihre böse Ahnung zu unterdrücken. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die Dinge gerieten vielleicht außer Kontrolle. Dabei hatte sie so Unglaubliches geleistet. Die Truppen wuchsen von Tag zu Tag. Alles, was sie nun brauchte, war ein wenig Zeit, um eine straffe Struktur aufzubauen.


    Vier bis sechs Monate - dann konnte sie niemand mehr aufhalten.


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    Teil II - Sturm


    


    


    


    


    Sechs Monate später


    


    


    


    


    Nur eins ist nötig, um die Welt vollkommen zu machen: ein furchtbares Strafgericht unter denen, die sie so voll Heuchelei und Dummheit haben werden lassen.


    


    Friedrich Nietzsche


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    7. Kapitel:


    


    Erwachen


    


    


    Die Pressefreiheit ist die Freiheit von 200 reichen Leuten,


    ihre Meinung zu verbreiten.


    


    Paul Sethe


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    In diesen Tagen kam Tabarie nur schwer aus dem Bett. Wenn es ein guter Tag war, musste er direkt nach dem Aufstehen kotzen. Wenn es ein schlechter Tag war, vor dem Aufstehen.


    Er trank zu viel.


    Nicht bei der Arbeit, natürlich. Obwohl er es da am allernötigsten hätte. Kein Tag verging, an dem er nicht Gül und Thoss zu ertragen hatte. Sobald er es dann endlich aus dem Büro geschafft hatte, soff er. Das war Mist, völlig klar, aber was sollte er sonst tun? Kündigen? Sein Job war ihm wichtig. Und seit er die Finger vom Luzifer-Thema ließ, war er in Salzmanns Augen ganz langsam rehabilitiert worden. Er wusste, dass er besser war als Blaufuß oder Drillich. Er konnte bei der Morgenpost etwas werden. Wenn er sich nicht vorher das Hirn wegsoff.


    Gerade heute hatte er es wieder kaum geschafft, sich in einen annehmbaren Zustand zu versetzen. Kein Wunder, denn neben den Kopfschmerzen musste er nun auch noch gegen seinen gewaltigen Widerwillen ankämpfen. Er war nur hier, da Gül ihn eingeladen hatte. Und er wünschte sich unendlich weit fort, weil unter der Einladung nicht nur ihr Name stand.


    Als Tabarie den Porsche Macan vor dem Haus sah, bestätigte sich sein Verdacht, dass der Abend grausam werden würde. Natürlich. Jeder andere hätte den Wagen in die Garage gestellt, um die Einfahrt für die Gäste frei zu halten. Aber Thoss, der Idiot, musste seine Nobelkarosse zur Schau stellen. Das ganze Anwesen war mehr Potenzstütze als Wohnhaus. Schon über dem Eingang erhob sich ein Vordach, von vier Säulen getragen, an denen Sigmund Freud seine helle Freude hätte. Und dahinter erstreckte sich ein Neubau aus Beton und Spiegelglas, in dem man ein mittleres Ministerium unterbringen könnte.


    Tabarie hatte reichlich Gelegenheit, sich das alles anzusehen, denn auf der Suche nach einer Parklücke kam er wieder und wieder hier vorbei. Es war natürlich seine eigene Schuld. Er war zu spät, und ein Großaufgebot von Gästen hatte bereits bis zum Rheinufer sämtliche Plätze belegt.


    Endlich stellte er den Wagen in einer Nebenstraße ab. Er machte sich zu Fuß auf den Rückweg zur Villa. Statt des üblichen Trenchcoats trug er heute ein schwarzes Jackett. Es hing an ihm wie ein billiges Karnevalskostüm. Hoffentlich hielt man ihn nicht für den Kellner.


    Tabarie betrat das Anwesen und folgte dem Weg zwischen sorgsam gepflegten Grünanlagen hindurch. Riesige Blütenähren des Stacheligen Bärenklaus standen direkt neben großen, gelben Dings ... Er hatte offenbar noch nicht genug von Güls Vorträgen gelauscht. Sie zumindest würde sich hier wohl fühlen.


    Von drinnen waren Stimmengewirr und Musik zu hören. So musste sich der Papst auf seinem Weg nach Canossa gefühlt haben. Tabarie klingelte.


    Ein Diener öffnete. Sein Jackett unterschied sich nur unwesentlich von dem Tabaries. In Ermangelung von Erfahrung, wie man sich einem Portier gegenüber verhielt, stellte Tabarie sich vor.


    Der Mann verzog keine Miene. »Die Herrschaften erwarten Sie bereits.«


    Tabarie wurde hineingeführt. Möbel, die an einen alten SciFi-Film erinnerten, waren sparsam dosiert. Dazwischen gab es reichlich Platz für die unzähligen Gäste. Hin und wieder entdeckte Tabarie ein Gesicht aus der Redaktion, doch die meisten erkannte er nicht. Die Leute hielten elegant Cocktailgläser, präsentierten die neuste Mode und lachten affektiert. Wehmütig dachte er an seinen Lesesessel. Mein Gott, er könnte jetzt für ein paar Stunden in einem guten Buch abtauchen.


    Und plötzlich stand Gül vor ihm. Sie trug weiß, aber kein Kleid, sondern einen modernen Hosenanzug. Sie lächelte fast.


    Tabarie reichte ihr die Hand. Sie umarmte ihn. »Joschi! Ich freue mich sehr, dass du hier bist.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ist doch selbstverständlich.«


    »Nein, wirklich.« Und dann fügte sie so leise, dass sie im Hintergrundlärm kaum zu verstehen war, hinzu: »Ich weiß ja, wie schwer das für dich sein muss.«


    Er bezweifelte, dass sie das tatsächlich ermessen konnte.


    Aber immerhin schienen ihre Worte die Macht der Teufelsbeschwörung zu haben, denn Thoss erschien. »Aljoscha!«, rief er herzlich aus und drückte ihn an seine Brust. Thoss hatte ihm vor einiger Zeit das Du angeboten und Tabarie hatte es geschehen lassen, wie er alles geschehen ließ.


    »Schön, dich zu sehen. Du gehörst doch dazu.«


    Tabarie erinnerte sich einer Vergangenheit, in der er mehr als nur dazugehörte. »Ja«, sagte er matt.


    »Ich würde dich ja gerne ein wenig herumführen, dir alles zeigen. Aber ich bin gerade drüben in einem Gespräch mit Helmut Markwort. Wir müssen das auf später verschieben. Du entschuldigst?«


    Tabarie nickte und Thoss verschwand.


    »Ich bin geräde in einem Göspräch mit Helmöt Märkwört.« Tabarie gab Thoss´Stimme etwas Näselndes, Blasiertes.


    »Joschi!« Gül sah ihn an und ihre Augen sagten: Bitte mache mir den Abend nicht kaputt.


    »Ja, ja, schon gut.« Früher hatte sie über seine Thoss-Imitationen gelacht.


    »Er gibt sich wirklich große Mühe. Und wenn du ihm einmal eine Chance lässt ...«


    Tabarie nickte tapfer. »Eine? Wenn es dich glücklich macht, gebe ich ihm zehn Chancen.«


    »Du bist ein Schatz!« Sie lächelte fast.


    Er konnte Thoss auch hundert Chancen geben. Es stand außer Frage, dass er sie alle versemmeln würde.


    »Ich muss mich jetzt ein wenig um die anderen Gäste kümmern. Wir haben bestimmt im Laufe des Abends noch Gelegenheit, miteinander zu sprechen.«


    Er nickte. »Mach dir keinen Kopf. Ich komme schon zurecht.«


    Gül entschlüpfte ihm. Dann sah sie über die Schulter zu ihm zurück. »Hast du an die Kamera gedacht?«


    »Na, klar.«


    Sie zeigte ihm den Daumen und verschwand.


    Tabarie blickte sich um wie ein Pinguin in der Sahara. Es war ja mehr oder weniger eine Feier. Gut, die Leute hatten alle einen Stock im Arsch, aber Party war Party. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn man sich hier nicht vergnügen könnte.


    Er schob sich durch die Gäste. Gelegentlich fing er Fetzen von Gesprächen auf. Es ging um Ostasienreisen und Aktienkurse. Zwischendurch entdeckte er Blaufuß am Buffet. Tabarie fehlte die Lust auf einen Schwatz. Also wechselte er rasch den Raum, bevor er auffiel.


    Die Villa war genau so groß, wie sie von außen gewirkt hatte.


    Er betrat einen Salon nach dem anderen, dann das Kaminzimmer und schließlich schlenderte er den Pool im Garten entlang. Niemand schwamm.


    Ein balustradengesäumter Balkon im Obergeschoss bot dutzenden Gästen Gelegenheit, auf das Becken herabzusehen.


    Hier unten waren Silberplatten mit Spargelspitzen in Schinkenröllchen aufgereiht. Tabarie verspürte Lust, Spargel zu essen und anschließend in Thoss´ Unterwäscheschublade zu urinieren und blieb stehen. Er schob sich ein Röllchen in den Mund. Gar nicht übel! Da heiligten die Mittel den Zweck. Er griff erneut zu.


    Eine weißhaarige Matrone im Abendkleid hatte eine Gruppe älterer Herren um sich versammelt. »Die Rentabilität ist mehr als fragwürdig. In über 70% der Fälle wiegen die Synergieeffekte kaum die Kosten der Umstrukturierung auf.« Schinkenröllchen. »In überschaubaren Zeiträumen natürlich. Unabhängige Untersuchungen stellen der Fusionswelle ein vernichtendes Urteil aus.« Schinkenröllchen. »Warum aber konnte sich ein solcher Supertrend etablieren, wenn die Wirtschaftlichkeit in Zweifel steht? Glauben Sie mir, das hat handfeste Gründe.« Schinkenröllchen. »Treibende Kraft der meisten Fusionen sind die Unternehmensberater. Ihre Beteiligung am Spareffekt nimmt inzwischen astronomische Ausmaße an. Wen wundern da noch die ausgesprochenen Empfehlungen? Die strategische Neuausrichtung des Unternehmens bleibt dabei auf der Strecke. Junger Mann, Sie haben ja einen gesegneten Appetit.«


    Tabarie verharrte mitten im Kauen. Die Herrschaften sahen ihn an. Er hatte nicht lauschen wollen, aber die Stimme der Dame war kaum zu überhören. Tabarie bemerkte, dass seine Finger vor Fett glänzten. Und man wartete auf eine Antwort. »Nein, eigentlich nicht.« Er legte die letzte Spargelspitze zurück.


    Die Matrone starrte ihn noch einen Augenblick an, dann wandte sie sich erneut ihrer Gefolgschaft zu. »Es gibt nur wenige Ausnahmen von der niederschmetternden Regel. Nehmen Sie zum Beispiel den erst jüngst gestoppten Siegeszug von Steel Incorporated ...«


    Das also war der Garten. Schön. Und wieder nach drinnen.


    Tabarie mäanderte durch die Gesprächsgrüppchen. Vor der Terrassentür stand Grabertz, gerade so ungünstig, dass er jeden, der hinein- oder hinauswollte, behinderte. Tabarie kannte ihn nur flüchtig von einem gemeinsam besuchten Wochenendsymposium vor zwei Jahren. Aber sie hatten sich gut verstanden und die Abende an der Hotelbar ausklingen lassen. Er hielt auf Grabertz und seine Leute zu.


    Der Bekannte schien ihn noch nicht bemerkt zu haben. Er nickte einer sommersprossigen Begleiterin zu. »Dieser Thoss!« Auf den Namen folgte ein Blick in die Weite des Gartens. »Ein Teufelskerl.«


    Tabarie drehte im letzten Moment ab und quetschte sich an Grabertz vorbei nach drinnen. Der Kollege war schon damals ein Langweiler gewesen. Und offenbar leicht zu beeindrucken.


    Ziellos ließ er sich durch die Menge treiben. Affektiertes Gelächter und ein Diener mit Sektgläsern. Tabarie nahm zwei. Vor Urzeiten hatte irgendein Idiot entschieden, dass Sektgläser nur dieses Spielzeugformat haben durften. Kaum waren sie leer, entschlüpfte ihm der Kellner. Tabarie stellte die Gläser auf Thoss´ Kommode direkt neben die ausliegenden Untersetzer.


    Er mochte überhaupt keinen Sekt. Und jetzt stiegen aus seinem Magen Gasblasen auf, die ihm den Geschmack zurück auf die Zunge trieben.


    Er beschloss, nach oben zu gehen. Vielleicht war da die Stimmung besser.


    Durch das Gewühl arbeitete er sich bis zur Treppe vor. Auf dem Weg hinauf kam ihm der Gedanke, dass es klug wäre, sich das Haus anzusehen. Wenn Thoss ihn später herumführen wollte, könnte er dann abwinken. Er malte sich aus, wie er Thoss ins Gesicht sagte: So beeindruckend, dass ich es zweimal sehen muss, ist es nicht. Aber das würde er natürlich nicht tun. Er war ein Feigling. Er hatte die gesamte und verdammte Zeit über kein Wort gesagt. Was sollte er auch machen? Gül war glücklich.


    Das Obergeschoss sah genau so geleckt aus wie das Erdgeschoss. Es war das offensichtliche Bemühen, dem Gebäude etwas Stil zu verpassen. Die ganze Einrichtung musste unbedingt zu Thoss´ gegelten Haaren passen. Neben dem Kopfende der Treppe war ein Raum mit einer Weintheke, die kräftig Publikum anzog. Eine Diele führte weiter bis zum Balkon.


    Gegen den einen oder anderen Liter Wein hätte Tabarie nichts einzuwenden. Aber er wollte nicht, dass Gül ihn den Rest ihres Lebens in Erinnerung behielt als den Typen, der ihr die Verlobungsfeier ruinierte.


    Die Türen links und rechts waren geschlossen. Sie wirkten nicht wie ein Teil der Feier. Sie erschienen Tabarie sofort sympathisch. Ohne zu überlegen, was er tat, hatte er nach einer Klinke gegriffen.


    Das war nicht in Ordnung. Er war hier eingeladen. Es stand ihm nicht an, einfach im Haus herumzuschnüffeln.


    Andererseits: Wenn man schon aussah wie ein Kellner, konnte man wenigstens einen Vorteil daraus ziehen.


    Tabarie atmete auf, als die schwere Tür hinter ihm zufiel und den Lärm der Gäste dämpfte. Die Ereignisse schienen jetzt so fern, dass sie ihn nichts mehr angingen.


    Der Raum wurde von dem Lampionlicht im Garten nur spärlich erhellt, aber Tabarie schreckte davor zurück, den Schalter zu drücken. Obwohl ihm klar war, dass niemand das Licht durch die Tür hindurchsehen konnte, erschien es ihm falsch. Er durfte nicht hier sein, also würde er eben im Dunkel umherschleichen wie ein Dieb.


    Ein Schreibtisch aus geschwungenem Stahl und Glas, mehr Kunstwerk als Tisch, beherrschte den Raum. Grüne LEDs blickten ihn von einer WLAN-Box an. Dahinter stand ein weißer Ledersessel. Die rechte Wand nahm vollständig ein Bücherregal ein. Tabarie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Dennoch konnte er nur die Titel der hellen Einbände lesen: Basiswissen Rechnungswesen, Excel im Controlling, Prozessmanagement.


    Tabarie hatte immer angenommen, Thoss hätte Journalismus studiert. Das war natürlich nicht zwingend. Gerade Fachjournalisten kamen manchmal aus den unterschiedlichsten Berufen und sattelten nachträglich auf Redakteur um. Aber Rechnungswesen? Wirtschaft war nicht sein Beritt und er tat sich nie durch ein besonderes Interesse an Unternehmensbilanzen hervor. Die sieben Todsünden des Managements, Führungswissen - Ergebnisse der Systemforschung und so weiter. Die Kette der Werke riss nicht ab.


    Tabarie hatte gehofft, vielleicht einen Hauch von Gül zu finden. Sie liebte Romane, seichte Romanzen, obschon sie selbst darüber scherzte, wie albern sie waren. Und in ihrer Wohnung hatte es ein ganzes Bord mit Büchern zur Gartenpflege gegeben. Dabei hatte sie gar keinen Garten. Jetzt zog Gül bei Thoss ein und hatte mehr Grün, als sie sich je erträumt hatte. Und es schien, als wäre die alte Gül in diesem Haus einfach verschwunden. Irgendwo zwischen Retro-Nierentischen und SciFi-Edelstahlgarderoben diffundiert.


    Möglicherweise tat er ihr Unrecht. Mag sein, dass sie sich erst einlebte. Die Wohnung hatte sie bisher nicht aufgelöst, sicher würde sie ihre privaten Dinge noch holen. Oder vielleicht wäre das auch bald nicht mehr nötig?


    Tabarie wusste, dass er damit aufhören musste. Gül und Thoss - Entschuldigung: Odemar - waren jetzt verlobt. Und ihr schielte das Glück aus den Augen. Er überhäufte sie mit Geschenken. Hielt ihr die Tür des Porsche auf. Machte ihr Komplimente. Eigentlich war sie immer eine intelligente Frau gewesen.


    Aber der weitere Weg war vorgezeichnet. Thoss war nicht mehr der Jüngste und er würde sich auf die Vaterschaft freuen. Tabarie hatte gehört, dass Thoss ein Kind verloren hatte, und vermutlich wartete er seit Jahren darauf, den größten Verlust seines Lebens auszugleichen. Es war nicht allzu viel darüber bekannt, da die Ereignisse vor Tabaries Zeit bei der Morgenpost lagen und das Thema meist totgeschwiegen wurde.


    Hier musste doch irgendwo ein Bild zu finden sein.


    Tatsächlich stand ein gerahmtes Foto auf dem Schreibtisch.


    Tabarie setzte sich in den Ledersessel und beugte sich über die Glasplatte des Tisches. In diesem Licht konnte man kaum etwas erkennen. Er hielt die Aufnahme hinter die Lämpchen der WLAN-Box. Eine bestimmt 80-jährige Dame erglühte in kränklichem Grün. Cordjacke. Dritte Zähne, die nicht das einzig Künstliche an dem Lächeln waren.


    Mehr Bilder gab es nicht.


    Auch sonst hatte er bei seinem Rundgang durchs Haus nirgendwo Fotografien gesehen. Sicher, es gab die hässlichen Werke an den Wänden, die Thoss vermutlich für Kunst hielt, aber nichts Persönliches. Wenn es bei der Arbeit eine Gelegenheit gab, sich mit auf ein Foto zu drängeln, war Thoss immer dabei. An einer Abneigung gegen Kameras konnte es also nicht liegen.


    Vielleicht gehörte er zu den Menschen, die alle Bilder nur noch elektronisch aufbewahrten?


    Tabarie starrte durch die Glasplatte den Rechner an.


    Man fuhr nicht einfach fremde PCs hoch, das schickte sich nicht. Es wäre ein Vertrauensbruch und immerhin war Thoss jetzt Güls Verlobter. Andererseits ging es doch nur um etwas, das in anderer Leute Wohnungen ohnehin offen herumhing. Ob er das Foto nun an der Wand oder am Bildschirm betrachtete ...


    Drauf geschissen, Joschi! Wenn man keine Grenzen überschreitet, kommt man nie in unbekanntes Gelände. Wo Nöggerath recht hatte, hatte er recht. Tabarie bückte sich und schaltete den PC ein.


    Nichts geschah.


    Vermutlich war das ein Zeichen. An anderer Leute Sachen hatte er nichts zu suchen. Er konnte von Glück sagen, dass das Schicksal ihn gerade noch aufgehalten hatte!


    Dann entdeckte er den Netzschalter am Verlängerungskabel und drückte mit der dicken Zehe darauf. Jetzt ließ sich der Rechner einschalten.


    Während er hochfuhr, warf Tabarie einen Blick zur Tür.


    Es gab keinen Schlüssel. Nichts hinderte unzählige Menschen daran, jederzeit hereinzukommen. Nichts außer ihrem Respekt vor fremdem Eigentum.


    Das Windows-Startgeräusch erklang. Tabarie zuckte zusammen. Er tastete nach dem Lautstärkeregler der Boxen und drehte das Volumen auf null. Draußen blieb das Hintergrundsummen der Feier unbeeindruckt.


    Der Desktop erschien und kam Tabarie im Dunkeln unnatürlich hell vor. Da! Es gab einen Ordner mit Bildern. Darin waren weitere Verzeichnisse: Arbeit, Projekt und Privat. Tabarie klickte auf Privat. Er scrollte hinunter zu den älteren Fotos, bis er gefunden hatte, was er suchte und holte es auf den Schirm.


    Vor einem festlich geschmückten Weihnachtsbaum stand ein kleines Mädchen mit Brille, drei oder vier Jahre alt. Es hielt einen Teddybären im Arm, der fast größer wirkte als es selbst, und strahlte vor Glück.


    Als er das Bild betrachtete, schrumpfte Tabaries Zorn dahin. Mit einem Mal kam er sich schäbig vor, in Thoss´ persönlichen Sachen herumgewühlt zu haben. Er schloss das Fenster. Er wollte den Ordner verlassen, da fiel sein Blick auf das nächste Foto. Ehe er darüber nachgedacht hatte, öffnete er auch dieses und fühlte sich noch schlechter.


    Die Aufnahme war vermutlich am gleichen Abend entstanden. Im Hintergrund glänzte derselbe Baum, doch diesmal einige Meter entfernt. Ganz vorne saß mit einem Stück Stoff spielend das Mädchen. Für den Betrachter schien das nur irgendein Lappen, aber dem Glanz in den Augen des Kindes nach ein unermesslicher Schatz.


    Dahinter befand sich eine deutlich jüngere Ausgabe von Thoss. Die blonden Haare klebten noch nicht vor Gel, wie er sie heute trug, und ragten ihm in die Stirn. Auf dem Gesicht lag etwas, das Tabarie sehr irritierte, bis ihm klar wurde, was das Ungewöhnliche daran war: Das Lächeln war echt.


    Neben Thoss aber hockte, mit einer Hand auf seiner Schulter ...


    Tabarie fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    Er wurde gerufen. Er war so gebannt von dem Bild vor ihm, dass selbst sein Name nur einen entlegenen Winkel seiner Aufmerksamkeit erreichte. Das »Aljoscha« drang nur gedämpft zu ihm, wie das morgendliche Klingeln des Weckers, das ein Traum sich zu eigen machte.


    Auch das Kind und der seltsam jugendliche Thoss verblassten, weil Tabaries Blick magnetisch von der Frau angezogen wurden. Das war doch nicht möglich!


    Das Rufen näherte sich.


    Tabarie wusste, dass Thoss geschieden war. Manchmal hörte man ihn eine gehässige Bemerkung über seine Ex-Frau machen. Aber jetzt, da Tabarie das Bild vor Augen hatte, fiel ihm auf, dass Thoss schon länger nicht mehr gelästert hatte.


    »Aljoscha?«


    Tabarie stürzte in die Realität zurück. Verdammt. Das war direkt vor der Tür. Wenn man ihn hier drin fände, wie er in Thoss´ Rechner herumspionierte!


    Er musste den Apparat runterfahren. Nein, zu spät! Wer ihn suchte, musste nur noch die Tür öffnen.


    »Aljoscha?« Die Stimme entfernte sich wieder.


    Tabarie atmete auf. Natürlich. Niemand vermutete ihn in diesem Zimmer. Jeder würde im Obergeschoss zunächst an der Weintheke und auf dem Balkon suchen. Aber wenn man ihn dort nicht fand, suchte man weiter.


    Er musste hier raus. Tabarie klickte auf »herunterfahren«.


    »Aljoscha?« Es war Blaufuß. Und er war nun ganz in der Nähe. Blaufuß, ausgerechnet. Er verstand sich gut mit Thoss, würde ihm alles Peinliche, was er zu Gesicht bekam, brühwarm erzählen.


    Warum brauchte der beknackte Rechner so lange?


    Das Rufen näherte sich wieder.


    Schalten Sie den Computer nicht ab - Updates werden durchgeführt. Tabarie stöhnte.


    Blaufuß Schritte vor der Tür!


    Update 1 von 21.


    Blaufuß klopfte.


    Scheiße!


    »Aljoscha?« Die Klinke wurde heruntergedrückt. Panisch trat Tabarie mit dem Fuß nach dem Netzschalter. Der Bildschirm erlosch.


    Sein Kollege stand in der offenen Tür. »Was machst du denn hier?«


    Herumschnüffeln. Thoss aus dem Weg gehen. In die Schublade mit den Unterhosen pinkeln. Die einzigen Antworten, die Tabarie einfielen, waren nicht verwendbar. Er zuckte mit den Achseln.


    Blaufuß zog die Stirn kraus. »Du wirst schon überall gesucht.«


    »Irgendwas Wichtiges?«, fragte Tabarie bemüht gleichgültig.


    »Das Foto!« Blaufuß‘ Miene sprach Bände. »Du solltest das Foto machen.«


    »Okay.« Tabarie erhob sich. »Ich wollte mich hier nur ein bisschen von dem Trubel erholen.« Er realisierte selbst, dass die Ausrede zu spät kam, um glaubwürdig zu sein.


    Und als sie nach unten gingen, wurde ihm noch etwas klar. Sobald Thoss den Rechner wieder einschaltete, würde die Meldung erscheinen: Der Computer wurde beim letzten Mal nicht ordnungsgemäß heruntergefahren. Er musste sich irgendetwas einfallen lassen. Aber so sehr er sich zwang, seine Gedanken kreisten um das Bild, das er gesehen hatte.


    Blaufuß führte ihn in das Kaminzimmer.


    Schon auf dem Weg dorthin drängte sich die Menge. Offenbar konnte der Raum nicht so viele Menschen fassen, wie dem Ereignis beiwohnen wollten. Entsprechend voll war es. Nur um die beiden Hauptpersonen des Abends herum wurde noch ein ehrfürchtiger Abstand gehalten. Sie standen vor dem Kamin, so dass das Feuer zwischen ihnen zu sehen war.


    »Da ist ja unser vermisster Sohn«, rief Thoss.


    Gül lächelte fast. Aber Tabarie kannte sie gut genug, um auch ihre leichte Irritation zu bemerken. »Entschuldigt«, sagte er laut, »ich war ganz in Gedanken.« Das war nicht einmal gelogen. Er ging auf Gül zu und fügte leiser an: »Ich muss dich unbedingt sprechen. Allein.«


    Sie sah ihn an, als ob er den Verstand verloren habe.


    »Es ist sehr wichtig.«


    Sie schwieg. Und schüttelte nur leicht den Kopf. Und dann sah er in ihren Augen das unveränderte Flehen: Bitte mache mir das nicht kaputt!


    Alles in Tabarie schrie: aber die Frau! Er stand da und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


    »Kein Wunder, dass der Mann zu spät gekommen ist«, sagte jemand in der Menge, »der schläft ja im Stehen.« Gelächter.


    Tabarie erwachte aus seiner Lethargie. »Eine Aufnahme, okay.« Ist nur ein Bild. Ist nur ein Bild.


    Er nahm die Kamera und bezog mit etwas Abstand Stellung. Die Leute wichen vor ihm zurück, als gelte es, einer heiligen Handlung Respekt zu zollen.


    Er wusste, dass er ihr eigentlich alles erzählen musste. Darüber nicht zu sprechen, war unverzeihlich. Aber er ahnte auch, dass jedes Wort zu dem, was er gesehen hatte, hier zum Eklat führte. Auf ihrer Verlobungsfeier. Das würde sie ihm ebenfalls nie verzeihen.


    Als er sich die Nikon vors Gesicht hielt, rückten die Sorgen in den Hintergrund. Beim Fotografieren verfiel er in einer Art seelischer Einheit mit der Kamera. Er sah keine Menschen um sich herum, sah weder ihre Belustigung noch ihre Verärgerung. Er sah nicht einmal die beiden, die vor ihm standen. Es war, als entwickle der Apparat ein Eigenleben. Und Tabarie fügte sich. Er wusste, dass jede bewusste Überlegung nur stören würde. Wenn er sich einfach nur treiben ließ, gelangen ihm einzigartige Bilder. Bilder voller Wahrheit.


    Der Auslöser reagierte mit einem Klicken.


    Das Paar verharrte noch einen Moment in der Position, als könnte das Foto nachträglich verwackeln. Gül hatte die Hand ausgestreckt, Thoss hielt sie in der seinen und hatte ihr den Ring auf den Finger geschoben. Beide lächelten in die Kamera, das Kaminfeuer gelb und warm zwischen sich.


    Benommen gewahrte Tabarie, dass sie jetzt verlobt waren.


    Dann zerfiel die Szenerie in Menschen, die wieder zum Leben erwachten und sich gegenseitig versicherten, es sei gewiss eine schöne Aufnahme geworden. Immerhin sei der Fotograf vom Fach.


    Gül lief zu ihm, im weißen Hosenanzug eine Mischung aus Feministin und Fee. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Schatz. Wir reden morgen.« Sie rauschte davon.


    Ihr Kuss brannte auf seinem Gesicht wie ein Kainsmal. Mein Gott, er hätte es ihr sagen müssen!


    Thoss hielt mit breitem Grinsen auf ihn zu. Das fehlte jetzt noch. Als er zu sprechen anhob, warf Tabarie rasch dazwischen: »Wo ist denn hier das Villenklo?«


    Thoss sagte es ihm und fügte hinzu, er werde warten. Schließlich habe er ihm die Führung durch das Anwesen versprochen.


    Anwesen. Er sagte nicht Haus. Er sagte Anwesen. Arschloch. Tabarie murmelte etwas, das irgendwo zwischen danke, gern und eher ersäufe ich mich im Klo lag.


    Er arbeitete sich zur Toilette vor.


    Als er die Tür verschloss, hatte er das unschöne Gefühl, nur eine Atempause gewonnen zu haben. Sobald er wieder herauskam, würde der Ritt auf dem Stachelschwein weitergehen.


    Das Klo war so angeberisch wie der ganze Laden. LED-Licht ließ die Kacheln so weiß erstrahlen, dass man beim Pinkeln zu erblinden drohte.


    Doch Tabarie hatte ohnehin anderes im Sinn, als sich Erleichterung zu verschaffen. Er wühlte in den Taschen, bis er Kamera und Handy gefunden hatte. Er musste das Bild sehen, musste wissen, ob sich der Verdacht erhärtete. Das Display der Nikon war zu klein, aber mit ein paar Klicks hatte er das Foto auf dem Handybildschirm. Er hielt das Gerät waagerecht.


    Da standen die beiden Verlobten in ihren schwarzen und weißen Festtagsanzügen. Die ausgestreckte Hand. Thoss´ Klaue darauf. Der blitzende Verlobungsring. Das flackernde Kaminfeuer. Doch da war noch mehr. Es wäre nicht Tabaries Bild, wenn es nur zeigte, was jeder sah.


    In dem Moment, als er den Auslöser gedrückt hatte, musste Thoss den Kopf eine Winzigkeit geneigt haben. Nun zeichnete das Feuer dämonische Schatten in sein Gesicht. Daneben stand Gül. Sie hatte genau im entscheidenden Augenblick geblinzelt.


    Tabarie fühlte, wie ihm alle Kraft entwich. Er setzte sich auf den Klodeckel. Wie hatte er das nur zulassen können? Sie würde diesen Mann heiraten.


    Draußen rüttelte jemand an der Klinke.


    »Es dauert noch. Nehmen sie die andere Toilette«, bat Tabarie müde. Er hoffte, dass es eine andere gab.


    Sollte er Gül sagen, was er gefunden hatte? Hier? Unmöglich. Mache mir das nicht kaputt. Und wenn er es ihr morgen sagte? Er konnte ihr ja nicht einmal erklären, woher er diese Information so plötzlich hatte. Es war zu spät. Sie waren verlobt. Und es schwante ihm weiteres Übel: Sie würde spätestens Montag das Bild sehen wollen. Aber das eine Bild, das er geschossen hatte, durfte er ihr keinesfalls zeigen. Er machte immer nur eines, denn es gab nur eine Wahrheit. Doch sobald sie es sah, hielte sie es günstigenfalls für misslungen. Und ungünstigenfalls glaubte sie, er habe das absichtlich gemacht. Verdammt, sie hatte extra ihn gebeten, sich darum zu kümmern, weil sie wusste, wie gut er war. Es war ein Vertrauensbeweis.


    Er musste sich eine Lösung einfallen lassen. Aber sein Kopf war wie leergefegt.


    Schon wieder versuchte jemand hereinzukommen.


    Tabarie stopfte die Geräte in die Taschen und betätigte die Spülung. Er wusch sich die Hände.


    Als er hinaustrat, standen bereits eine Dame im beigefarbenen Abendkleid und ein älterer Herr mit Fliege dort.


    Die Frau war zunächst an der Reihe und Tabarie blieb mit dem Herrn zurück. Der musterte ihn durch eine Brille mit fast rechteckigen Gläsern. »Möchten Sie nicht wieder auf die Feier?«


    »Ja«, murmelte Tabarie, »man verlangt nach Maria Stuart. Und sie tut immer, was man von ihr verlangt.«


    


    


    ***


    


    


    Es war weit nach Mitternacht, als Tabarie vor dem Haus seiner Mutter hielt.


    Es regnet rein, hatte Schwester Renate gemeldet. Sie müssen sich das mal ansehen. Natürlich hatte sie nicht Kommen Sie mitten in der Nacht gesagt. Aber Tabarie hatte nun einmal den größten Teil des Tages verschlafen und dann auf dieser entsetzlichen Feier festgesessen. Und in dem leicht angetrunkenen Zustand, in dem er sich nun befand, erschien ihm die Idee gut, sich darum zu kümmern, während Mutter schlief.


    Er hatte einen Schlüssel für Notfälle am Bund, mit dem er aufschloss. Zuerst steuerte er die Küche an, weil Schwester Renate ihm dort manchmal Nachrichten hinterlegte, wenn ihre Schicht endete.


    Weißes Neonlicht stach ihm in die Augen.


    Richtig, da lag ein Zettel. Tabarie setzte sich an den Küchentisch, ohne das leicht schwummrige Gefühl dadurch bändigen zu können.


    


    Die Dachschindeln haben sich im Sturm gelockert. Es regnet rein unter dem Giebel zum Garten hin. Das sollte zügig gemacht werden. Es gibt erneut Regen.


    Gruß Renate


    


    P.S.: Es wird wieder schlimmer. Wirre Schreie von Feuer und Untergang. Wenn es so weitergeht, müssen wir einweisen.


    


    Tabarie ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Kein Bier. Aber Essen. Wie der gute Zwilling seines eigenen Kühlschrankes. Er fummelte aus der Packung eine Scheibe Jagdwurst hervor und schob sie zwischen die Zähne.


    Dann kritzelte er mit einem Kuli OK - kümmere mich unter die Nachricht.


    Er verließ die Küche und schlich nach oben. Schwester Renate würde um diese Zeit in der alten Bedienstetenwohnung im Erdgeschoss liegen. Der Abstand zum ersten Stock war auch nötig, weil Mutter oft im Schlaf schrie.


    Doch heute war es vergleichsweise ruhig. Als er durch den Flur an ihrem Zimmer vorüberhuschte, hörte er nur, wie sie sich unruhig im Bett wälzte.


    Es war richtig, um diese Zeit zu kommen. Bei Tage hätte man von ihm erwartet, dass er hineinging.


    Tabarie stieg hinauf zum Dachboden.


    Es war nicht schwer, die Stelle zu finden. Schwester Renate, die gute Seele, hatte ein komplettes Bataillon Eimer postiert. Es war allerdings kaum Wasser darin. Vermutlich leerte sie sie regelmäßig.


    Die Decke wirkte ganz normal. Es war kein Loch zu sehen. Aber der Giebel war auch zu hoch, um Näheres erkennen zu können. Und die vereinzelten Glühbirnen warfen mehr Schatten als Licht. War vielleicht doch eine blöde Idee, nachts herzukommen.


    Dann müsste er eben morgen den Dachdecker anrufen. Selbst verstand er ohnehin nichts von handwerklichen Dingen. Und die Rechnungen wurden von Mutters Konto beglichen. Sie brauchten nur seine Unterschrift, weil Schwester Renate keine Kontovollmacht hatte.


    Tabarie setzte sich auf ein ausgemustertes Kanapee. Er war so furchtbar müde. Wenn er sich hier vielleicht nur kurz ausruhen könnte. Außerdem sollte er in seinem Zustand besser nicht mehr Auto fahren.


    Er sank mitsamt Jackett in die Waagerechte. Der Stoff des Bezuges fühlte sich seltsam auf der Wange an. Einen Moment lang dämmerte er zwischen Schlaf und Wachsein dahin, bis ihm zu Bewusstsein kam, dass er auf Papier ruhte.


    Er raffte sich noch einmal auf.


    Da lagen dutzende Briefe auf dem Kanapee. Vermutlich hatte Schwester Renate darin gestöbert, als sie das undichte Dach bemerkte.


    Er schob Briefumschlag um Briefumschlag beiseite, um auch die unteren zu sehen. Sie waren alle in Vaters schöner Handschrift verfasst.


    Tabarie hatte sie noch nie gesehen.


    Er zog sich einen Umschlag dicht genug heran, um ihn in dem Dämmerlicht lesen zu können. Der Poststempel zeigte ein Datum fünf Monate vor seiner Geburt.


    Das verlorene Jahr.


    Der Absender vermerkte die Adresse eines Hotels in Bonn.


    


    


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Eisenberg musste den Herrn sprechen. Er hatte ihr das operative Geschäft überlassen. Ihr und ... Nein, eigentlich nur ihr. Die anderen verstanden es nur nicht. Sie würde nie begreifen, warum seine Äußerungen so kryptisch waren. Vermutlich schwebte er einfach zu sehr über den Dingen, um sich um das Tagesgeschäft zu kümmern. Wenn Gott vom Himmel herabstiege, erwartete ja auch niemand, dass er seine Gewänder persönlich bürstete. Aber Gott stieg nicht vom Himmel herab. Allem Anschein nach kümmerte es ihn überhaupt nicht, was hier unten geschah.


    Das war sein entscheidender Fehler.


    Eisenberg hatte genug Schlachten geschlagen, um zu wissen, dass man eine Schwäche, eine noch so kleine Nachlässigkeit des Gegners nicht ungenutzt ließ. Und wenn Gott eines Tages aus dem Schlaf erwachte, würde er seine Welt nicht wiedererkennen.


    Seine Welt?


    Unsere Welt.


    Sie pochte an die Tür des Herrn.


    Die wenigen Male, in denen sie hier vorgesprochen hatte, war dies immer in dem Gefühl geschehen, er wisse bereits, was sie ihm sagen wollte. Doch jetzt tat sich die Tür nicht auf. Sie räusperte sich und klopfte noch einmal.


    »Herein.« Das war nicht seine Stimme.


    Eisenberg trat ein. Es war ein in jeder Hinsicht himmlisches Zimmer. Gelegen im obersten Stockwerk des höchsten Wolkenkratzers Frankfurts. Die gesamte Einrichtung in Weiß gehalten.


    Gegenüber der Tür war nichts als Luft. Ein riesiges Panoramafenster zog sich hinauf und ging nahtlos in die gläserne Kuppel über, die das Dach ersetzte. Der Raum war in Wolken gebettet.


    Vor dem Fenster erstreckte sich die weitläufige Landschaft eines kreisrunden Bettes, die so hell erstrahlte, dass es blendete. Seidene Kissen und Laken schimmerten in scharfem Kontrast zum dunklen Faltenwurf. Das Bett wirkte zerwühlt.


    Und inmitten des weißen Traums lag in obszöner Fleischlichkeit sie. Sie war nackt, die Decke umschlang ihren Körper und bedeckte nur nachlässig eine Brust. Sie sah Eisenberg an. »Kann ich etwas für dich tun, meine Liebe?«


    Eisenberg wahrte Haltung. Die Provokation dieser Person war ungeheuerlich. Sich in der Abwesenheit des Herrn in sein Schlafgemach zu begeben, vermutlich in der absurden Annahme, er könne Gefallen an ihr finden. Aber Grezella wurde gebraucht. In den vergangenen Monaten hatte Eisenberg sie schätzen gelernt. Nein, eigentlich nur ihre Fähigkeiten. Die Prophetien erwiesen sich wiederholt als zuverlässig. Ihnen verdankten sie, dass sie den Ermittlungsbehörden stets einen Schritt voraus waren. Mehrfach traf die Polizei kurzfristig geräumte Lagerhallen an, Büros mit vollständig leeren Aktenschränken und Lkws mit blanker Ladefläche. Sie befragten sogar Eisenberg dazu, hier im Büro. Sie hatte gelächelt und den Ermittlern nachsichtig erklärt, dass in einem Betrieb dieser Größenordnung nun einmal keine vollends reibungslose Logistik möglich sei. Gewisse Leerfahrten seien unvermeidlich. Nicht jedes Depot werde zu jedem Zeitpunkt ausgelastet. Räume würden ständig neu eingerichtet, man wisse ja, die Unternehmung wachse. Dann gingen die Schwachköpfe wieder.


    Ohne Grezellas Warnung hätte manches Übel ausgehen können. Dennoch war ihr nicht zu trauen. Sie erlaubte sich Eigenmächtigkeiten. Mal war es nur ein allzu weit ausgelegter Befehl, mal war sie tagelang unauffindbar und niemand wusste, was sie derweil trieb.


    Und sie wurde mächtiger. Zunächst traf sie nur Vorhersagen von bestechender Gültigkeit. Doch seit einiger Zeit häuften sich die Vorfälle. Wer mit Grezella aneinandergeriet, ein Konkurrent, der ihr lästig wurde, ein Untergebener, der sich im Ton vergriff, wurde krank. Es begann mit zermürbenden, aber harmlosen Erkrankungen. Eine Erkältung wollte nicht weichen, Kopfschmerzen widerstanden allen Schmerzmitteln. Und Grezellas Macht schien zu wachsen. Wer ihr nun widersprach, konnte über Nacht sein Augenlicht verlieren oder ihm faulten binnen Tagen die Zähne heraus. Bremer von Grezellas Fahrdienst wurde eines Morgens am Steuer des BMW aufgefunden. Man erkannte ihn nur noch an der Uniform, weil sein Gesicht so von roten Nesseln und Eiter entstellt war. Es wurde erzählt, auf dem Weg ins Krankenhaus sei er regelrecht auseinandergefallen.


    Eisenberg ahnte, dass dies etwas mit einer Gabe Luzifers zu tun hatte. Aber sie kannte die Details nicht und das wurmte sie. Eine Frau wie Grezella musste man im Auge behalten. Daher hatte sie die letzten Monate auch genutzt, um ihre Leute bei der Polizei und in anderen wichtigen Behörden zu platzieren. Sollte man sich kurzfristig von Grezella trennen müssen, dann würde der Informationsfluss nicht versiegen. Bis dahin galt es, sie unter Kontrolle zu halten.


    »Gefällt dir, was du siehst?« Die Wahrsagerin ließ die Decke wie zufällig noch zwei Fingerbreit tiefer gleiten.


    Eisenberg erwiderte das Lächeln. »Ich muss den Herrn sprechen.«


    »Ja«, sagte Grezella, »der Herr.« Ihre Augen fuhren die Berge und Täler aus Seide entlang.


    »Ich werde ihm eine Nachricht im Büro hinterlegen.«


    Grezella schlüpfte aus dem Bett und räkelte sich.


    Eisenberg beobachtete sie mit versteinerter Miene. Sie war beileibe keine hässliche Frau, doch der Anblick von Perfektion, den Grezella bot, schmerzte. Sie sah auf die vollen Brüste herab, die vollendeten Schenkel und dachte dabei an ihre eigene Haut, auf der sich die ersten Falten zeigten. Die Narben, die sie von dem Unfall zurückbehalten hatte.


    Grezella ließ sie nicht aus den Augen, während sie Netzstrümpfe die schlanken Beine hinaufzog.


    »Es ist schön, wenn eine Frau in deiner Position noch die Zeit findet, zu genießen.«


    Eisenbergs Lächeln kehrte zurück. »Ich kam gerade nicht umhin zu bemerken, dass es sich nicht um Ihr Zimmer handelt.«


    Grezella kleidete sich weiter an. Sie legte dabei ein erstaunliches Geschick an den Tag, zunächst restlos alle Kleidungsstücke anzuziehen, die ihre Scham nicht bedeckten. Als das Werk getan war, ging sie zu Eisenberg, als schlenderte sie einen Boulevard entlang. Sie kam heran, bis ihre Gesichter sich fast berührten. »Wer bin ich, mich dem Willen des Herrn zu widersetzen?«


    Sie lachte auf und schwebte hinüber zum Schminktischchen. Mit einer nervenzermürbenden Ruhe begann sie, Make-up aufzulegen.


    »Sie wollen damit sagen, er habe Sie gebeten, in seinem Bett zu schlafen?«


    Grezella tat, als unterdrückte sie ein Kichern. »In seinem Bett zu schlafen. Du bist zu drollig.«


    Eisenberg fühlte den Abgrund unter ihren Füßen. Sie sah die Wolken vor dem Fester vorüberziehen. Die endlose Weite des Himmels über ihr. Und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, nichts hielte sie mehr davon ab, in die Tiefe zu stürzen. Wie hoch waren sie hier oben?


    Der Herr würde sich doch nicht herablassen, mit einer so impertinenten Person ...?


    Natürlich nicht! Grezella versuchte, sie aus der Reserve zu locken. »Die privaten Angelegenheiten meiner Untergebenen gehen mich nichts an«, erwiderte sie.


    Grezella hatte mit Lippenstift und Kajal gezaubert und das Ergebnis war atemberaubend. »Soll ich ihm vielleicht etwas von dir ausrichten, meine Liebe?«


    


    [image: ]


    


    Eisenberg würde die Insubordination dieser Frau bei Gelegenheit melden. »Warum eigentlich nicht? Ihr Einsatz für unser Projekt war bisher immer ausgesprochen nützlich.«


    Grezella begann, den Schmuck anzulegen und betrachtete sich dabei selbst. Sie umgab sich mit sonderbaren Symbolen und eigentümlichen Artefakten wie ein zweitklassiger Jahrmarktszauberer.


    »Bitte richten Sie dem Herrn aus, dass die Waffe in vierzehn Tagen einsatzbereit ist.«


    Die Frau im Spiegel zögerte. »Vierzehn Tage also«, sagte sie leise. Dann huschte ein Ausdruck des Triumphes über ihr Gesicht. »Was sind vierzehn Tage gegen die Jahrhunderte, die wir darauf warten mussten?«


    Eisenberg lächelte. Das war Grezellas Fehler. Manchmal trug sie ihr Herz auf der Zunge. Und sie hatte erkennbar keine Vorstellung davon, wie angreifbar sie das machte.


    Bevor sie etwas entgegnen konnte, begann das Bild im Spiegel zu verschwimmen. Grezella löste sich in einem See von Milch auf. Dann schälte sich hart das zerklüftete Gesicht Zolts heraus. Schweiß bedeckte den Kahlkopf. Die Anstrengung grub seine Falten noch tiefer. »Grezella? Wir sind in vier Stunden am vereinbarten Treffpunkt.«


    Die Angesprochene wickelte sich eine Locke um den Finger. »Ich hoffe, du kannst einhalten, was du versprochen hast?«


    »Selbstverständlich. Ich stehe mit meinem Namen dafür ein.«


    Grezella lehnte sich zufrieden zurück. Eisenberg wusste nicht, was sie mehr störte: die Selbstgefälligkeit des Ausdruckes oder die Ungeheuerlichkeit, dass Zolt offenbar gewohnt war, dieser Person Bericht zu erstatten. Sie sollte der Farce auf der Stelle ein Ende bereiten. Aber sie unternahm nichts dergleichen. Da sie im Hintergrund stand, konnte Zolt sie vermutlich nicht sehen. Es wäre doch zu interessant zu wissen, wie er sich verhielt, wenn er sich allein mit Grezella wähnte.


    »Da ist noch etwas«, tönte der Bass des Soldaten.


    »Mein Ohr gehört stets euch«, zwitscherte Grezella.


    »Es ist nicht so, dass es uns an Entschlusskraft mangeln würde. Wir werden unseren Teil erfüllen. Es ist nur so, dass ... Die Männer fragen sich, wann es endlich losgeht.«


    Grezella streckte sich ausgiebig, bevor sie antwortete. »Hierzu gibt es Neuigkeiten, die dich interessieren dürften.« Sie warf Eisenberg einen aufmunternden Blick zu.


    Die verbarg ihr Misstrauen sorgfältig. Es stand Zolt nicht an zu drängen. Er hatte zu tun, was man ihm auftrug. Und kaum ließ er eine solche Blöße erkennen, machte Grezella ihn auf die Anwesenheit seiner Vorgesetzten aufmerksam. Sie schützte ihn! Fieberhaft überlegte Eisenberg, wie weit das Bündnis zwischen den beiden gehen mochte. Sie musste dem auf den Grund gehen. Noch war Zolt am anderen Ende der Welt, aber sobald er am Operationsziel eintraf, war er eine Macht, die man nicht gegen sich aufbringen durfte.


    Sie setzte ihn über die Zeitplanung in Kenntnis.


    Zolt nickte. »Gut.« Sein Blick schien vorübergehend nach innen zu wandern. Dann fixierten die grauen Augen wieder sie. »Eisenberg, darf ich offen sprechen?«


    Die Anwesenheit Grezellas sprach eindeutig dagegen. Sie wusste ohnehin schon viel zu viel. Aber nachdem Zolt ihr gegenüber unverblümt gesprochen hatte, wollte sich Eisenberg nun keine Blöße geben. »Jederzeit«, sagte sie. Und fügte in Gedanken hinzu: Dafür zur Verantwortung ziehen, kann ich dich immer noch. Sie sah Zolt aufmunternd an.


    »Ich mache mir Sorgen, was die Durchschlagskraft der Waffe angeht.«


    »Ich versichere Ihnen, dass sie ihr volles Potential ausschöpfen wird.«


    »Frau Eisenberg, genau das befürchte ich.«


    Eine Pause trat ein. »Ich verstehe.« Die zweifelhafte Moral dieses Mannes war unerträglich. Was fand der Herr nur an ihm? Doch zumindest war es ein gutes Zeichen, dass er seine Zweifel vor ihr äußerte. Grezella konnte ihn also noch nicht vollends vereinnahmt haben. Man musste dem rechtzeitig einen Riegel vorschieben. »Ich werde Ihre Bedenken vor den Herrn bringen. Ich bin zuversichtlich, dass er in angemessener Form entscheiden wird.«


    Es war nur eine unmerkliche Reaktion, aber Eisenbergs scharfem Blick entging sie nicht: Zolt schluckte. »Damit ist meinem Anliegen entsprochen.«


    Grezella schaltete sich in das Gespräch ein und fragte nach dem Stand seiner Arbeit. Sie legte eine erhebliche Neugier an den Tag, was selbst kleinste Details anging. Ganz gleich, ob es um die Stimmung der Männer, die umfangreiche Logistik oder die mediale Begleitkampagne ging, Grezella wollte alles wissen. Sie stellte Nachfragen, heuchelte Mitgefühl und brachte Vorschläge ein.


    Eisenberg ließ sich bei alldem nichts anmerken. Sie wandte sich ab und sah scheinbar gedankenverloren auf Frankfurt hinunter.


    Was plante Grezella? Dieses offensichtliche Interesse an Operationsdetails, die sie nichts angingen, musste einen Hintergedanken haben. Aber Grezella wusste, dass jedes Wort mitgehört wurde. Eisenberg unangenehmes Gefühl verstärkte sich. Ihr Hiersein, ihr Lauschen, war Teil des Plans. Sie würde die Wahrsagerin im Auge behalten. Doch wie sollte man jemandem beikommen, der sämtliche Schritte der Gegenseite voraussehen konnte?


    Eisenberg starrte auf das zerwühlte Bett. Wenn die Andeutung dieser unmöglichen Person zutraf, dann hatte Grezella bereits Vertrauen an höchster Stelle gewonnen. Bei dem bloßen Gedanken an das, was sich hier heute Nacht abgespielt haben mochte, wurde Eisenberg übel. Sicher, Grezella stellte alle anderen Frauen in den Schatten. Aber dass der Herr auf die nackte Oberfläche hereinfiel, war undenkbar. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, es blieb rätselhaft, warum er sich mit dieser Person abgab. Sie musste den Grund dafür herausbekommen. Eisenberg hatte eigens Bremer auf Grezella angesetzt, doch der Chauffeur war als Informationsquelle ja nun ausgefallen. Hatte Grezella den Spion durchschaut? Es war wohl an der Zeit, auf professionellere Kräfte zurückzugreifen.


    Plötzlich entdeckte Eisenberg etwas unter der weißen Seidendecke. Für wenige Lidschläge starrte sie es gebannt vor Faszination an. Dann kehrten die Gedanken wirbelnd zurück. War das möglich? Es war fast unsichtbar. Aber es war da! Grezella war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich selbst in Szene zu setzen, um es zu bemerken. Nun, Mädchen, deine Fehler sind mein Vorteil. Sie musste das Objekt unbedingt in ihren Besitz bringen. Sie warf einen vorsichtigen Blick in Richtung des Spiegels. Grezella sprach noch immer mit Zolt.


    Eisenberg drehte sich mit dem Rücken zum Bett. Sie tat, als folge sie dem Gespräch. Dabei nahm sie auf der Bettkante Platz. Grezella reagierte nicht.


    Jetzt war Ablenkung vonnöten. Eisenberg schlug die Beine übereinander. Gleichzeitig glitt ihre Hand unter die Decke und griff nach dem Objekt.


    Zolt listete endlos Flugzeuge auf. Die Wahrsagerin schien über unersättlichen Wissensdurst zu verfügen.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ Eisenberg das faszinierende Fundstück in der Handtasche verschwinden.


    Sie lächelte Grezella zu. Zolt war verschwunden.


    Aus dem Spiegel lächelte Grezella zurück.


    


    Die beiden Frauen betraten das Sekretariat. Es war das Reich von Aschmann, einem grauhaarigen Herrn hinter einer dicken Hornbrille. Eisenberg hatte ihn persönlich ausgesucht. Er besaß das Talent, selbst in schwierigster Situation eine überirdische Ruhe zu wahren. Sein Vorgehen war geräuschlos und effizient.


    »Ein Anruf für Sie, Prüfert, vor vier Minuten. Sie haben Probleme mit den Uniformen. ClaiTex lässt verlauten, dass sie die 40.000 nicht einhalten können.«


    Eisenberg lächelte. »Sagen Sie ihm, wir brauchen 60.000. Und wenn ich das nächste Mal von ihm höre, will ich, dass die Sache erledigt ist.«


    Aschmann sah sie an und rückte seine Brille zurecht.


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Verzeihung, aber das ist Prüfert vollkommen klar. Er hat bereits eine Summe ins Gespräch gebracht, die unter gewöhnlichen Umständen ihre Wirkung nicht verfehlt hätte. Unglücklicherweise geht es dem ClaiTex- Betriebsrat ums Prinzip.«


    »Ja«, sagte Eisenberg gedehnt, »das ist wirklich sehr unglücklich. Ich mag eigentlich Betriebsräte.« Dann kam ihr ein wundervoller Gedanke. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, wandte sie sich an Grezella: »Erledigen Sie das!«


    Der stand der Unwillen ins Gesicht geschrieben. »Meine Verpflichtungen hier ...«


    Eisenberg hob eine Augenbraue.


    »... stehen stets zurück hinter Dringlicherem«, endete Grezella säuerlich.


    »Darf ich davon ausgehen, dass die Sache in zwei Tagen erledigt ist?«


    Grezella fand ihren aufreizenden Habitus wieder. »Verlasse dich darauf, dass dir in zwei Tagen nichts mehr Sorge bereitet.«


    Eisenberg starrte sie einen Augenblick lang ausdruckslos an.


    Dann knickste Grezella geziert und verabschiedete sich mit Verweis auf die neuen Pflichten.


    Kaum war sie gegangen, sagte Eisenberg: »Ich wünsche zukünftig über alle Aktivitäten von Frau Grezella unterrichtet zu werden. Wann immer Sie etwas bekommt, wandert es zunächst auf meinen Schreibtisch, und wann immer sie nach außen kommuniziert, läuft es durch meine Leitungen.«


    Aschmann nickte.


    »Im Weiteren - was ist mit der Heckler & Koch-Lieferung?«


    »Fristgerecht eingetroffen. Da wäre nur noch etwas.«


    Eisenberg nahm das Täschchen in die andere Hand. Ihre Gedanken wanderten zu dem ungeheuren Fund darin. »Ich höre.«


    »Ein Redakteur hat heute bereits drei Mal angerufen wegen eines Interview-Termins mit der Führung.«


    Eisenberg sah Aschmann an. Er war viel zu klug, um sie mit einer gewöhnlichen Terminanfrage zu belästigen. »Setzen Sie es zu den anderen Interviews auf den Sonntag.«


    »Verzeihung, Frau Eisenberg. Der Journalist möchte nicht Sie sprechen, sondern - nun, eine Ebene über Ihnen.«


    Sie stieß die Luft aus wie ein Ventil unter Druck. »Ist der Mann größenwahnsinnig? Sagen Sie ihm, das kommt überhaupt nicht infrage.« Sie wollte sich bereits zum Gehen wenden, da schob sie noch nach: »Niemand interviewt ihn. Sagen Sie diesem Blasphemisten das. Das Gespräch bekommt er nur, wenn er eine Referenz von Gott vorweisen kann. Und das meine ich wortwörtlich.«


    Falls Aschmann an ihrer Antwort Anstoß nahm, dann merkte man es ihm nicht an. Er notierte sich den Wortlaut des Einwurfes.


    »Und ich wünsche, während der nächsten Stunde nicht gestört zu werden.«


    Eisenberg ging.


    Die Journaille wurde immer unverschämter. Es war von Anfang an unmöglich gewesen, ein solches Interview zu führen. Selbst die hartnäckigsten Vertreter der Schmierfinkenzunft hatten es irgendwann eingesehen. Was bildete sich dieser Schreibzwerg ein? Sie würde Aschmann nachher Anweisung geben, den Namen in die Schwarze Liste zu übertragen. Man musste wissen, wo der Feind saß, wenn man es zu etwas bringen wollte. Und auf Menschen mit mangelndem Respekt vor dem Herrn war kein Verlass.


    Eisenberg nahm den Fahrstuhl, obschon sie nur ein Stockwerk hinabfuhr.


    Sie schätzte die Spiegelwände. Man konnte in ihnen, ohne Zeit zu verlieren, das Erscheinungsbild überprüfen und gegebenenfalls korrigieren. Als sie sich betrachtete, huschte ihr eine flüchtige Erinnerung durch den Kopf: Frau Orth. Ihre Grundschullehrerin in Mathematik. Sie hatte sich vor ihr gefürchtet, hatte geweint und wollte nicht mehr zur Schule gehen. Sie hatte genau die gleiche Frisur gehabt.


    Eisenberg wischte den albernen Gedanken beiseite.


    Vermutlich eine undisziplinierte Ablenkung, weil die Kleine jetzt die erste Klasse besuchte. Sie würde so etwas zukünftig mit dem Verlassen der Wohnung hinter sich zurücklassen.


    Sie erreichte ihr Appartment und schloss auf.


    Es tat gut, sich hier zurückzuziehen und wenn es nur für eine Stunde war. Manchmal machte ihr die Verantwortung zu schaffen und die ständigen Flüge in die USA laugten sie zusätzlich aus.


    Li kam ihr sofort entgegengelaufen.


    »Mama, Louis hat einen Frosch mitgebracht. Er war so groß.« Sie zeigte mit zwei Fingern ein Format, das irgendwo zwischen gewöhnlicher Amphibie und Eintrag im Guinnessbuch lag.


    »Das ist schön, Spatz. Soll ich uns etwas Leckeres zu essen machen.«


    »Ja. Aber dann ist er weggehüpft und Frau Meinert hat gesagt, wir müssen ihn alle suchen. Und wir durften die Pause über drin bleiben.«


    Eisenberg ging in die Küche, in der eine Küchenzeile aus Stahl und Glas auf sie wartete. Sie stellte die Handtasche auf den Tisch. Li folgte ihr wie ein Schatten.


    »Das ist schön. Habt ihr ihn denn gefunden?«


    »Ja, aber da war er schon tot. Der Andrejew hat mit einem Buch nach ihm geschlagen, weil ihm so ekelig war.« Sie kicherte.


    Eisenberg ging in die Hocke, was ihr in dem straffen Rock nicht leicht fiel, und sah ihrer Tochter in die Augen. »Ich möchte nicht, dass du über so etwas lachst, Spatz. Der arme Frosch wusste doch gar nicht, was er falsch gemacht hatte.«


    »Ja«, sagte Li unsicher.


    Sie war ein verständiges Kind. Sie würde sich bessern.


    Eisenberg erhob sich wieder und nahm zwei Eier aus dem Kühlschrank. »Weißt du, ich habe heute auch etwas gefunden.«


    »Was denn? Schenkst du es mir?«


    »Nein. Das gehört nur mir«, beschied Eisenberg knapp, um dann versöhnlicher fortzufahren: »Aber du kannst es mal anfassen.«


    Eisenberg legte die Eier neben den Herd und nahm ihr Täschchen. Nachdem sie den Druckverschluss gelöst hatte, hielt sie kurz inne. »Du darfst es niemals, niemals jemandem erzählen, hast du verstanden?«


    Li nickte und klatschte in die Hände.


    Dann zog Eisenberg das Objekt heraus. Es war eine lange, weiße Feder. Aber es war keine Feder, wie sie eine Zuchttaube trug oder ein hübscher Schwan. Sie war viel größer. Sie war wie Wolken, die nur Feder spielten.


    »Weißt du, was das ist?«, flüsterte Eisenberg.


    »Ja.«


    Eisenberg hielt ihrer Tochter die Feder hin. Aber Li wagte es nicht, sie anzufassen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    8. Kapitel:


    


    Nachforschungen


    


    


    Bei jedem findet sich ein Quentchen Wahnsinn, so oder so, mehr oder weniger.


    


    Ivo Andrić


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Mit federnden Schritten betrat Tabarie die Redaktion. Im Flur kam ihm Sehlscheidt entgegen, der einen Gruß hinmurmelte. Er wollte vorbei in Güls Büro, aber Tabarie hatte andere Pläne mit ihm. Er erwiderte den Gruß. »Armin, könntest du mich heute in der Redaktionskonferenz entschuldigen?«


    Sehlscheidt blinzelte. »Sag´s ihr doch selbst. Salzmann sitzt hinten.«


    »Ist dir schon einmal aufgefallen, wie ineffizient Chefredaktionen werden, wenn man sie mit jedem Detail belastet?«


    Tabarie ließ ihn stehen und steuerte sein Zimmer an, aber Sehlscheidt rief ihm nach: »Du wirst dir gewaltigen Ärger ...«


    »In der Redaktionssitzung, nicht früher, okay? Danke dir.«


    Tabarie schloss die Tür hinter sich. Sollte der Drache ruhig Feuer spucken. Tabarie wäre dann 200 Kilometer entfernt und könnte sich ausmalen, wie anderen die Haut wegschmorte. Um Salzmann würde er sich später kümmern. Sein Plan stand fest.


    In dieser Nacht hatte er kaum geschlafen. Nach einer unruhigen Stunde im Bett mit der Aussicht auf viele weitere vor Augen hatte er das Licht eingeschaltet und lange auf das Foto gestarrt. Gül. Thoss. Verlobt. Es war ein Aberwitz. Er hatte sie umgarnt, umschmeichelt, war wie ein Wiesel um sie herumgeschlichen. Gül hier, bitte sehr, Gül dort, für dich, mein Herz. Es war zum Kotzen. Aber Thoss hatte genau den Zeitpunkt abgepasst, als sie sich mit Tabarie überworfen hatte. Sie musste sich einsam gefühlt haben. Und wütend. Vermutlich hatte Thoss ihr zugehört, bis sie ihn für den verständnisvollsten Mann der Welt hielt. Und als Tabarie sie vorsichtig daran erinnert hatte, was für ein Mensch Thoss war, hatte sie es nicht ernst genommen, hatte von Eifersucht gesprochen. Eifersucht! Lächerlich. Sie verband reine Freundschaft - seit vielen Jahren. Wenn er irgendetwas von ihr gewollt hätte, hätte er doch längst ... Außerdem mochte er Blondinen. Das stand unwiderruflich fest nachdem Jana Buscher in der achten Klasse ihren neuen Sport-BH ... Jedenfalls war die ganze Sache widernatürlich. Und das Foto bewies, dass in dieser Beziehung noch weit größere Übel drohten. Aber damit war jetzt Schluss! Nach endlosem Grübeln hatte Tabarie sich in den frühen Morgenstunden zu einem Entschluss durchgerungen. Die quälende Phase seiner Untätigkeit war vorbei. Wie lange hatte er am Rand gestanden und zugesehen, wie die Dinge sich zum Schlechteren entwickelten? Er war aus einem jener dunklen Träume erwacht, in denen man Entsetzliches kommen sieht, und doch unfähig ist, sich zu rühren. Und kaum war die Entscheidung gefallen, hatte er sich erleichtert, ja, seltsam beschwingt gefühlt. Das Gefühl der Hilflosigkeit verflog und machte einer grimmigen Entschlossenheit Platz. Er rang das Schicksal, wenn es sein musste, eigenhändig nieder. Und wer sich ihm dabei in den Weg stellte, der lernte den neuen Tabarie kennen! Thoss, Salzmann und dieses Ding vom Domplatz - sie würden noch bereuen, sich mit ihm angelegt zu haben.


    Tabarie nutzte den Vormittag, um im Luzifer-Tower anzurufen. Er ersuchte um ein Interview, das ihm natürlich nicht gewährt wurde. Aber er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass man jetzt hartnäckig bleiben musste. Junge, irgendwann ist der Aufwand dich abzuwimmeln größer als der Aufwand für das Interview. Und dann schlägt deine Stunde!


    In den Pausen zwischen den einzelnen Telefonaten versuchte er, Krönhammer ausfindig zu machen. Der Erzbischof war natürlich inzwischen aus dem Heilig-Kreuz-Kloster ausgezogen, aber er hatte eine sichtbare Spur hinterlassen, der Tabarie folgte. Offenbar hatte der Mann die verstrichene Zeit insbesondere damit verbracht, den Angehörigen entführter Kinder Trost zu spenden. Tabarie stieß auf einen zwei Monate alten Zeitungsartikel, in dem er Beistand versprach und allen Eltern, denen Ähnliches widerfahren war, eine Telefonnummer anbot. Ein Bild zeigte ihn neben einer Mutter, die kraftlos an seiner Seite hing. Er hatte nicht den Arm um sie gelegt. Er erhob sich aufrecht wie eine ionische Säule aus weißem Marmor. Und sie nutzte den Halt, der sich ihr darbot, um dem Gefühl der eigenen Schwäche zu entfliehen.


    Tabarie notierte sich die Nummer.


    Er rief erneut in Frankfurt an. Jedes Mal gelang es ihm, bis zum Büroleiter durchgestellt zu werden. Aber der Herr war ein lebender Automat. Ganz gleich, wie Tabarie schmeichelte, bettelte, drohte - der Mann surrte und klicke, öffnete den Mund und warf eine Lochkarte mit der Standardabsage aus.


    Tabarie verabschiedete sich mit einem drohend gemeinten bis später und hängte ein. Er bearbeitete seine Wangen mit den Fingern. Möglicherweise war es hier doch nicht einfach mit Hartnäckigkeit getan. Unzählige Journalisten mochten seit der Erscheinung vor dem Dom versucht haben, dieses Ding zum Interview zu bewegen. Hunderte. Tausende. Aber es hatte nicht ein einziges Gespräch gegeben. Und wenn er die ins Kraut schießenden Gerüchte richtig deutete, nicht einmal ein Hintergrundgespräch mit der Presse. Nur Eisenberg war allgegenwärtig. Man konnte abends gar nicht so viel zappen, dass man einen Kanal ohne sie erwischte. Die Frau zimmerte eifrig an ihrem Kunstwerk vom liebevollen Herrn, der um der leidenden Seelen willen auf die Erde gekommen war. Und die Redaktionen fraßen ihr aus der Hand. Noch vor einem halben Jahr hätte Tabarie einen solchen Niedergang des journalistischen Ethos nicht für möglich gehalten. Aber es fiel kein einziges kritisches Wort mehr. Die Medien liebten das Motiv: den Engel, der sich in der inzwischen weltgrößten Stiftung der Waisenkinder annahm. Die später hinzugekommenen Aufgabenbereiche: Die Bekämpfung von Krieg und Hunger, die Eindämmung von Seuchen und hundert weitere Aktivitäten fanden kaum vergleichbare Aufmerksamkeit. Misstrauen, Junge, ist die Grundtugend unseres Jobs. Wäre Nöggerath noch hier, er würde den ganzen Berufsstand beschämen. Aber wer wollte schon Zweifel äußern, wenn Eisenberg vor laufender Kamera eine Engelspuppe mit goldenem Haar in dankbare Kinderhände legte? Kleine Augen leuchteten und im Publikum flossen Tränen. Nur Tabarie hatte das Gefühl, kotzen zu müssen. Irgendwo hatte er gelesen, die Lucifer Foundation stellte die Puppen selbst her. Ebenso wie es inzwischen eine Angel Collection in den Modehäusern gab, eine eigene Mineralwassermarke mit gesegnetem Wasser und als neusten Streich des Eisenbergschen Imperiums: eine Kette von Tattoo-Studios, die autorisierte Abbilder des Geflügelten in die Haut stachen.


    Manchmal hatte er das Gefühl, es mit nichts als einer einzigen Geldvermehrungsmaschine zu tun zu haben. Aber war dieses Ding aus dem All tatsächlich gekommen, um hier unten reich zu werden? Die Vorstellung war so absurd, dass sie unmöglich stimmen konnte. All diese Aktivitäten dienten der Verschleierung. Und es war an der Zeit, den Schleier zu lüften!


    Er rief erneut im Tower an. Nachdem er noch eine Absage erhalten hatte, legte er das Handy beiseite. Mist. Allerdings sollte er sich etwas Besserers einfallen lassen.


    Es klopfte an der Tür. Ohne eine Reaktion abzuwarten, steckte Wollitz den Kopf herein. »Aljoscha, Anruf für dich. Ein Häuptling der Absarokee-Indianer, der dich in einer wichtigen Angelegenheit sprechen will.« Sie grinste.


    Natürlich. Wenn man genug um die Ohren hatte, meldete sich mit tödlicher Gewissheit der letzte Spinner in der Redaktion. »Ich bin nicht da.«


    Wollitz druckste herum. »Die Variante fällt weg. Ich habe ihm bereits gesagt, dass du im Büro bist.«


    Tabaries Blick hätte eine Kartoffel in zweiundzwanzig Scheiben schneiden können. »Dann sagen Sie ihm, der junge Puma wird von dem Alten Büffel nicht mehr belästigt, weil der Alte Büffel sonst den großen Mokassin in den Arsch kriegt!«


    Sie zog einen Flunsch. »Okay. Ich lasse mir was einfallen.« Ihr Kopf verschwand.


    Tabarie hatte das unbestimmte Gefühl, sich an etwas erinnern zu müssen. Da sich der Gedanke aber nicht einfinden wollte, wischte er ihn beiseite. Er würde jetzt noch ein letztes Mal in Frankfurt anrufen. Einmal musste es ja klappen. Bei Nöggerath hatte es doch auch funktioniert.


    Tabarie tippte die Nummer ins Handy. Der gleiche Automat wie zuvor wimmelte ihn ab.


    Als die Leitung abbrach, wurde ihm etwas klar. Er war der Indianerhäuptling, jedenfalls für den Büroleiter der Foundation. Aus der Perspektive eines vielbeschäftigten Menschen, der ihn nicht kannte, war er nur irgendein Spinner, der gewaltig nervte. So kam er nicht weiter. Was war Nöggeraths Trick? Irgendwann ist der Aufwand dich abzuwimmeln größer als der Aufwand für das Interview.


    Tabarie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Er hatte heute ohnehin eine Spritztour geplant. Da konnte man sicher noch einen kleinen Abstecher einlegen.


    Er warf den Trenchcoat über und versenkte das Handy in der Tasche. Dann musste er eben anfangen, richtig lästig zu werden. Er ließ sich nicht abweisen.


    


    


    ***


    


    


    Das ältere Ehepaar war die Pest. Ein Herr Ende 60 mit Backenbart und der Tweed-Jacke eines englischen Landlords und seine in Ehren vertrocknete Gemahlin. Sie erkundigte sich nach lohnenden Ausflugszielen in Bad Godesberg, ließ sich diese einzeln ausmalen und unterbrach die Beschreibungen periodisch mit Schilderungen früherer Urlaubserlebnisse.


    Ihr Gatte hatte die Aufgabe, die Ausführungen mit einem zuverlässig wiederkehrenden »Ja, so war das« zu kommentieren.


    Tabarie hatte geduldig gewartet, während sie die Check-In-Formalitäten absolvierten. Er hatte verstanden, dass die Zwei Urlaub machten und daher auch die Frage erduldet, was man in der Gegend unternehmen könne. Doch was zu viel war, war zu viel. Er hatte noch die weite Fahrt nach Frankfurt vor sich. Die beiden fanden einfach kein Ende. Und er wollte hier ganz gewiss nicht übernachten.


    Das Hotel »Zum Adler« hatte äußerlich den repräsentativen Charakter der Bauten des 19. Jahrhunderts. Wer sich dem Eingang unter der Markise mit der Aufschrift Hotel näherte, wer zwischen den Lampen in ihren Wandhalterungen stand, der hatte unwillkürlich das Gefühl, es wäre schicklicher gewesen, mit der Kutsche vorzufahren.


    Beim Hineingehen verflog der Eindruck ein wenig. Auf der Rezeption prangte groß der namensgebende Adler in Form eines altertümlichen Wappens. Doch darüber hingen fünf moderne Leuchten, die so lang waren wie der Weg vom 19. Jahrhundert bis heute. Oder so lang wie der Redefluss dieser Ausflügler.


    Endlich kam Bewegung in die Sache. Der Lord schleppte die Koffer aufs Zimmer und die Mumie folgte ihm.


    Der Portier zementierte sein Lächeln. Ein Namensschildchen wies ihn als H. Kogler aus. Die grauen Haare seitenscheitelten sich akkurat.


    Tabarie trug das Anliegen vor, das ihn herführte.


    Die Zähne des Empfangschefs verschwanden. »Leider darf ich über unsere Gäste keine Auskunft geben. Nach so langer Zeit ist es zudem unwahrscheinlich, dass überhaupt etwas vorliegt.«


    »Einer dieser Gäste war mein Vater. Ich kann Ihnen gern den Personalausweis zeigen.«


    »Ich bedaure, aber die Regel kennt auch keine Ausnahme für Familien.«


    Natürlich musste das ganze Anliegen sonderbar wirken. Und es würde noch obskurer aussehen, wenn er anfing, vom verschwundenen Leichnam seines Vaters zu erzählen. Tabarie legte stattdessen den Presseausweis auf die Empfangstheke. »Ich arbeite für die Kölner Morgenpost und recherchiere zu unserer Serie Geheimnisse meiner Kindheit. Letzte Woche hatten wir zum Beispiel die Geschichte eines jungen Herrn, dessen Mutter früher jahrelang unter falschem Vorwand verschwand - jeden Dienstag- und Donnerstagabend. Wir sind der Sache nachgegangen und haben herausgefunden, dass sie von seinem siebten bis zum elften Lebensjahr als Empfangsdame in einem Nachtclub arbeitete. Und wissen Sie, was der Mann dazu sagte?«


    Der Portier verneinte aus Höflichkeit.


    »Genau das, was bisher jede unserer Quellen erklärte: dass ihn das Verheimlichen und die jahrelangen Lügen viel mehr störten als die Wahrheit. Und dass es gut sei, dass jetzt alles offenliege. Sehen Sie, mein eigener Vater war vor 25 Jahren verschwunden. Und ich habe keine Ahnung, was er in dieser Zeit gemacht hat. Bis auf eine einzige Ausnahme. Er war definitiv eine Woche lang hier.« Er durchwühlte die Taschen und zog das Portemonnaie hervor. »Wir verfügen in der Redaktion über einen Topf, um unsere Quellen für ihre Mühen zu entschädigen. Natürlich gilt dabei absolute Vertraulichkeit.« Er legte zwei zusammengefaltete 100-Euro-Scheine auf die Theke.


    Der Portier steckte das Geld in die Brusttasche seiner Livree. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


    Er rief eine Bedienstete herbei, die kaum halb so alt war wie er selbst und trug ihr auf, den Empfang zu besetzen. Dann führte er Tabarie durch das Gebäude und die Kellertreppe hinunter. »Wir hatten früher natürlich keine elektronische Datenverarbeitung. Die handschriftlichen Aufzeichnungen lagern in unserem Archiv. Wenn Sie nicht bei dem Umbau vor fünf Jahren verlorengegangen sind.«


    Es wurde merklich kühler. Kogler drückte einen Lichtschalter.


    »Wie sagten Sie noch, hieß Ihr Vater?«


    »Cemal Tabarie.«


    »Ein ungewöhnlicher Name. Ich erinnere mich dennoch nicht. Damals muss ich Nachtportier gewesen sein. Auf Dauer lernt man da alle Gäste kennen. Aber es ist einfach zu lange her.«


    Sie erreichten einen Raum, auf den die Decke schwer drückte. Tabarie zog den Kopf ein und Kogler, der noch größer war, ging so gebeugt, wie es die Würde seiner Stellung zuließ. Dieser Keller war kein Archiv, wie der Mann angekündigt hatte. Er war das, was von einem Archiv übrigblieb, wenn man eine Bombe hineinwarf. Wirre Papierstapel verstaubten in den Regalen und auch überall sonst. Die höchsten reichten Tabarie bis zum Bauch. Auf manchen davon hingen tote Silberfische in den Resten von Spinnennetzen.


    »Sie müssen entschuldigen. Für die Renovierung wurde das Gebäude ausgeräumt. Und danach erschien es einfach niemandem sinnvoll, die alten Unterlagen wieder ordentlich zurückzuräumen.«


    »Ich bin ja froh, dass Sie es nicht weggeworfen haben.«


    »Oh, das haben wir. Alles, was beim Umbau zu sehr im Weg stand, wanderte in den Müll. Dies ist nur das, was übrig blieb.«


    Kogler zog ein Stofftaschentuch hervor, wischte damit einen der kleineren Stapel sauber und setzte sich darauf. Er deutete auf einen Turm von Papieren vor sich. »Könnten Sie es zeitlich etwas eingrenzen?«


    Tabarie brauchte eine Weile, bis er den Brief aus dem Trenchcoat hervorgezaubert hatte. Er las das Datum vor.


    Der Portier hob das oberste Turmgeschoss auf seinen Schoß. Staub stob auf und schwebte langsam zu Boden. Kogler ließ den Daumen durch die Blätter gleiten und murmelte Daten vor sich hin.


    Tabarie beugte sich vor, um auch einen Blick zu erhaschen. Er sah Formulare, die jemand mit großer Akribie von Hand ausgefüllt hatte. Kein Zweifel, vor Jahrzehnten hatte es hier eine sehr saubere Buchführung gegeben. Er war wohl genau fünf Jahre zu spät gekommen, um davon noch zu profitieren.


    Kogler bekam einen Hustenanfall. Er zog ein Taschentuch aus der Livree und wedelte damit in der Luft herum, um den Staub einzuschüchtern. Leider hatte das eher die gegenteilige Wirkung: Immer neue Wolken stoben auf. Schließlich sah er die Sinnlosigkeit seines Unterfangens ein und setzte die Suche an einem anderen Stapel fort.


    »Kommen Sie voran?«


    »Ich tue mein Möglichstes.« Der Portier sah nicht auf.


    Tabarie hasste es, untätig herumzustehen. Aber in einem Archiv, dessen Ordnung er nicht kannte, musste er das wohl. Er stromerte zwischen den Türmen herum und sah hier und dort auf die Turmplattform. Zwar wies jedes Dokument ein eigenes Datum auf, doch in der Reihenfolge der Datierung schienen die Haufen absolut willkürlich zu sein. Hoffentlich wusste Kogler, was er da tat.


    Der legte die letzten Papiere des Stapels zurück und kratzte sich am Kopf. Ein kleiner Staubfaden blieb an seinem Haar hängen. Kogler stand auf und der Faden zitterte. Dann ging er zur Wand und beugte sich zu einer Handvoll Blätter hinunter.


    »Kann ich helfen?«


    »Danke, rühren Sie besser nichts an.«


    Kogler hob die Formulare auf und nickte.


    »Haben Sie etwas?«


    »Nicht direkt. Aber diese treffen fast das gesuchte Datum. Sie werden vom richtigen Stapel heruntergefallen sein.«


    Tabarie musterte die umstehenden Berge. Von wo musste das Papier fallen, um genau dort auf dem Boden zu landen? Warum fiel es überhaupt herunter? Vielleicht ein Luftzug beim Eintreten. Er quetschte sich wieder zur Tür und zog sie mit einem Ruck auf. Staubfäden tanzten. Das oberste Blatt eines Turms schwebte in die Luft, verharrte für einen Augenblick schwerelos und segelte dann langsam leicht versetzt auf den Stapel zurück. »Versuchen Sie mal diesen hier!«


    Kogler nahm einen Packen Papier und ging damit zu seinem improvisierten Hocker. Mit geübter Geste ließ er wieder den Daumen durch die Ecken gleiten. Da stockte er. »27.3. bis 3.4.?«


    Tabarie spürte ein Kribbeln im Bauch. »Ja.«


    »Jetzt haben wir es!« Kogler überflog das Formular.


    Tabarie näherte sich, hatte jedoch Mühe, auf dem Kopf zu lesen.


    »Cemal Tabarie, wie Sie sagten. Ein Einzelzimmer mit Fernseher in Halbpension. Aber Ihr Herr Vater hat nicht die Rechnung bezahlt. Sie ging an Sekyuritî Tekunorojî.«


    Da war sie wieder. Die Firma, die in keinem Branchenbuch verzeichnet war. Immerhin wusste Tabarie nun ihren vollständigen Namen. Nur verriet irgendetwas ihm, dass er sie auch unter diesem Namen nicht finden würde. »Steht da eine Adresse?«


    Kogler tippte auf eines der untersten Felder, in dem nur Barzahlung vermerkt war.


    Mist, verdammter! Er hatte Kogler 200 Euro gegeben, bloß um zu erfahren, dass die ganze Spur nach Bonn eine Sackgasse war. Raucher müsste man sein. Dann könnte man eine brennende Zigarette in dieses Loch werfen.


    »Ich glaube, jetzt fällt es mir wieder ein.«


    Tabarie verharrte. »Was sagten Sie?«


    »Ich glaube, jetzt weiß ich es wieder. Den Namen Ihres Vaters konnte ich nicht mehr erinnern, Sie mögen entschuldigen. Nur der Firmenname ist mir in Erinnerung geblieben. Als Ihr Vater abreiste, trug ich die Koffer hinaus. Für ihn und noch jemanden, ein oder zwei Leute, mit denen er sich hier getroffen hatte. Und da stand ein Lieferwagen mit dieser Aufschrift.«


    »Ausgerechnet den ollen Wagen wissen Sie nach all der Zeit?«


    »Ich wusste bis gerade selbst nicht, dass ich das behalten hatte. Aber ich denke, es lag an dem Schriftzug, der kam mir irgendwie merkwürdig vor: Er ist japanisch.«


    »Japanisch?« Tabarie zog die Stirn kraus. »Bonn war damals noch Hauptstadt. Da werden gelegentlich Delegationen aus Fernost hier gewesen sein.«


    »Für die Regierungsgebäude gab es näher gelegene Hotels. Doch das war es auch nicht, was mich verwunderte. Die Sprache ist Japanisch. Aber das Kennzeichen, das Nummernschild des Lieferwagens, in den alle drei Männer einstiegen, war italienisch.«


    »Italienisch«, murmelte Tabarie, als ob ihm das irgendetwas sagen müsste. Dann grabschte er nach den nächsten Formularen. Er spähte nur auf die Felder mit der Aufschrift: Rechnung an.


    Wie er vermutet hatte! Es gab noch zwei weitere Dokumente, die mit Sekyuritî Tekunorojî und Barzahlung versehen waren. Das erste lautete auf Wolfgang Grembow und das zweite auf Akito Kishimoto.


    Tabarie grinste wie ein Haifisch auf dem Weg zu einem fetten Kind mit Luftmatraze. »Danke, Sie haben mir sehr geholfen!«


    


    


    ***


    


    


    Sein Peugeot sauste die A3 hinunter.


    In Bonn war es außerordentlich gut gelaufen. Diese Firma mochte so geheim sein, wie sie wollte. Aber die Mitarbeiter hatten sich mit ihren richtigen Namen dort eingetragen. Natürlich ahnte 1989 noch niemand, wie einfach man sie damit im Internet finden könnte. Zwei von Vaters Kollegen, die ihm Auskunft darüber geben würden, was er so lange getrieben hatte, während er Mutter allein zurückließ. Auf die Gefahr hin, dass Greulich ...


    Leider fehlte weiterhin jeder Beweis dafür, dass das Geschehen vor 25 Jahren überhaupt etwas mit dem leeren Grab zu tun hatte. Aber Tabarie hatte so eine Ahnung. Ein guter Riecher ist ein halber Journalist, Junge! Vater war zwei Mal verschwunden. Einmal damals als Lebender und einmal vor sechs Monaten als Toter. Tabarie fuhr unwillkürlich schneller. Wenn es da einen Zusammenhang gab, dann würde er es herausfinden!


    Doch nun sollte er sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Was er plante, war so außerordentlich riskant, dass es ihn womöglich Kopf und Kragen kostete.


    Er musste bis ganz an die Spitze vordringen. Das stellte den Dreh- und Angelpunkt des Planes dar. Er mochte mit dem Anliegen, dieses Ding zu befragen, erfolgreich sein oder auch nicht. Wenn er in wenigen Stunden das Gespräch im Voice Recorder hätte, wäre das ein solcher Kracher, dass Salzmann ihn dafür unmöglich tadeln könnte. Bekam er das Interview aber nicht, dann war noch lange nicht alles verloren. Auf dem Oberschenkel spürte er das vertraute Gefühl der Nikon. Er würde die Kreatur mit einem Bild entlarven. Ein Bild, das ihr die Maske vom Gesicht riss.


    Tabaries Gedanken glitten ein wenig ab zu einem Tagtraum, in dem man ihm immer abwechselnd den Pulitzer Preis und den Preis für das Pressefoto des Jahres überreichte.


    Erst auf der Höhe von Koblenz vertrieb er die süßen Träume aus seinem Kopf. Er musste sich zusammenreißen. Dieses Ding wurde nur alle paar Wochen einmal über dem Himmel Frankfurts gesichtet. Dann liefen unten die Menschen zusammen und sahen zur Skyline auf, wo der Schatten des Engels in der Abenddämmerung entlangglitt. Es gab ganze Straßenzüge, in denen Pilger campierten, die Tag für Tag auf einen solchen Augenblick warteten. Wenn es soweit war, brachen sie in Tränen aus, oder jubelten, oder beteten zu ihrem Herrn.


    Aber Tabarie hatte die Meldungen sorgfältig studiert. Vor drei Wochen war dieses Ding zuletzt gesehen worden, wie es auf dem Dach des Foundation-Towers landete. Seitdem hatte es das Gebäude nicht mehr verlassen.


    Tabarie musste nur einfach dreist oder clever genug sein, um am Empfang vorbeizukommen. Er würde sich nicht von falscher Religiosität aufhalten lassen, mochten andere auch in Ehrfurcht vor dem vermeintlichen Sendboten des Himmels erstarren.


    Wenn er es erst bis oben geschafft hatte, konnte er nicht verlieren. Tabarie kannte die Logik solcher Anführer. Für alle unschönen Geschäfte machte man die Mitarbeiter verantwortlich. Der Chef selbst hatte nie etwas damit zu tun. Seine Publicity war durchweg positiv, sein Image stets sauber. Jemand hatte einem allzu neugierigen Reporter das Mikrofon entrissen? Einen Kameramann zu hart angefasst? Eine bedauerliche Eigenmächtigkeit des Sicherheitspersonals! Natürlich verurteilte die Konzernleitung solche Vorfälle auf das Schärfste. Aber Tabarie würde diesem Ding keine Gelegenheit zu einem derartigen Manöver lassen. Falls er es nur bis ganz oben schaffte, dann hatte er gewonnen. Die Kreatur musste in Gegenwart eines Journalisten den Menschenfreund geben. Wenn er erst einmal bis dort vorgedrungen war, konnte ihm das Interview nicht mehr verweigert werden.


    


    


    ***


    


    


    Als er den Lucifer Foundation Tower betrat, schrumpfte sein Mut merklich. Die Empfangshalle war gigantisch. Sie nahm mehrere Stockwerke ein. Unter der Decke schwebte an Stahlseilen das Marmorabbild eines Engels. Das Bildnis war stilisiert, was den Kitsch schmälerte. Dennoch wurde Tabarie bei dem Anblick übel. Die ausgebreiteten Schwingen reichten von einem Ende der Halle bis zum anderen. Zu drei Seiten hin ließen riesige Glasfronten zwischen wuchtigen Säulen das ganze Gebäude fast durchsichtig erscheinen. Die vierte Wand wurde von einer Reihe von Aufzügen eingenommen. Dorthin musste er! Aber davor blitzte eine chromglänzende Empfangstheke, hinter der ein halbes Dutzend junger, hübscher Damen Dienst tat. Sie trugen Uniformen, die schmerzhaft weiß leuchteten.


    Vor dem Empfang standen lange Schlangen, sechs an der Zahl, jede Empfangsdame wurde in Beschlag genommen. Tabarie schloss zu der Kette am rechten Rand auf, obschon es nicht die kürzeste war.


    Es ging nur langsam voran.


    Er konnte die Gespräche an der Theke nicht belauschen, behielt die Redenden aber im Auge. Die Uniformierte lächelte unentwegt und schien jedem Kunden mit ausgesuchter Höflichkeit zu begegnen. Selbst jenen, die den Eindruck machten, seit längerem nur unter Brücken zu nächtigen. Tatsächlich waren die Wartenden eine sehr bunte Mischung. Außer völlig verwahrlosten Zeitgenossen gab es noch Mütter und Väter, die ihre Kinder an der Hand hielten, Herren in teuren Anzügen, ein Grüppchen Jugendlicher, das sich die Zeit mit dem Singen von Kirchenliedern vertrieb, und eine ältere Dame mit Strickmütze unmittelbar vor Tabarie.


    Während es langsam voranging, ließ er die Augen zur Nachbarschlange schweifen. Es bot sich ein ähnliches Bild. Alle Altersgruppen und Gesellschaftsschichten schienen den Weg hierhin zu finden. Im hinteren Drittel stach ein schwarzer Mann heraus, der eine Mütze mit Engelsflügeln trug. Dazu ein T-Shirt mit der Aufschrift »HE is great«. Als er merkte, dass er beobachtet wurde, erwiderte er den Blick. »Praise the lord!«


    Tabarie nickte, im gleichen Augenblick bedauerte er diese Geste auch schon und verlegte sich aufs Ignorieren. Es beschlich ihn das leise Gefühl, dass es vielleicht etwas schwieriger sein könnte als gedacht, den Menschen die Augen zu öffnen.


    Er vermied im Weiteren jeden Blickkontakt und musste feststellen, dass er zunehmend schwitzte, je näher er dem Empfang kam. Hätte Nöggerath sich bei solchen Gelegenheiten gefürchtet? Der Alte war ihm immer so abgeklärt vorgekommen. Allerdings war das Höchste, was er bei ihm einmal beobachten durfte, gewesen, wie er sich in den Backstagebereich eines Tote-Hosen-Konzerts schlich. Gut, die Wahrscheinlichkeit, von der Security erwischt zu werden, war gegeben. Aber Campino fraß auch nicht die Seelen seiner Opfer. Bei dem Ding, das sich irgendwo über ihm versteckte, war er sich da nicht so sicher.


    Schließlich war die Rentnerin vor ihm an der Reihe. Tabarie lauschte. Sie war so aufgeregt, dass sie kaum ihr Anliegen vorbringen konnte. Die Dame gegenüber, ein Namensschild auf der Theke wies sie als Frau Ingenrieth aus, sprach beruhigend auf sie ein und bot ein Glas Wasser an.


    Die alte Lady nippte nur daran und war endlich in der Lage, in geordneten Sätzen zu sprechen, wenngleich sie sich immer noch verhaspelte. Sie hieß Wettlach und wohnte seit 1947 in Hamburg, was angesichts ihrer Aussprache keiner Erwähnung bedurft hätte. In den letzten Jahren aber seien dort die Mieten so furchtbar gestiegen, dass sie nun nicht mehr wisse, wie es weitergehen solle. Und sie würde gern den Herrn Luzifer fragen, ob man da nicht etwas tun könne.


    Frau Ingenrieth lächelte ihr Ich-verstehe-wie-schlimm-Sie-sich-fühlen-Lächeln und erklärte sehr geschmeidig, man vermöge leider nicht allen zu helfen. Die Zahl der Bittsteller sei so groß und die Ersuche so verschieden, dass bedauerlicherweise nicht jedem Bedarf entsprochen werde. Sie versicherte aber, dass man dem Herrn sämtliche Anliegen persönlich vortrage und für sie bete. Dann ließ sie sich Namen und Adresse der Dame diktieren. Die war so glücklich, dass sie drei Anläufe brauchte, bis ihr einfiel, wo sie wohnte. Schließlich überreichte Frau Ingenrieth ihr noch die Broschüre eines bundesweiten Mieterschutzvereins. Als die Alte ging, presste sie das Heftchen an den üppigen Busen.


    Endlich rückte Tabarie bis zur Theke vor. Er legte die Arme auf dem Chrom ab und vereinigte sich mit dem verzerrten Abbild seiner selbst.


    »Meine Name ist Ingenrieth, was kann ich für Sie tun?«


    Er fühlte, wie ihm ein Schweißfaden aus der Achsel den Körper hinunterlief. »Tabarie, Aljoscha. Ich bin zum Interview angemeldet gewesen für ...« Er sah auf die Uhr. Es war Viertel nach elf. Also sagte er mit einem Stirnrunzeln: »Elf Uhr. Das Prozedere hier hat mich unnötig aufgehalten.«


    »Wir bedauern die aus der Fülle der Bittsteller erwachsende Verzögerung«, erwiderte Frau Ingenrieth. Bitte buchstabieren Sie Ihren Namen.« Sie öffnete ein Fenster auf dem PC.


    »Tabarie mit T, ich kann jetzt wirklich nicht länger. Das Gespräch ist mit Frau Eisenberg persönlich vereinbart worden. Und Frau Eisenberg wartet nur äußerst ungern. Rufen Sie sie an, wenn Sie mir nicht glauben.« Mit diesen Worten drückte er sich rechts an der Theke vorbei Richtung Aufzug. Er ging so zügig er konnte, ohne dass man ihm die Angst ansah.


    Die Frau rief ihm nach, das könne er nicht machen. Sie hatte jede Freundlichkeit verloren. Es waren nirgends Sicherheitskräfte zu sehen. Tabarie hoffte nur inständig, dass ihn nicht irgendein überengagierter Bürger aus der Menge der Wartenden aufhielt. Aber seine Dreistigkeit zahlte sich aus. Die Leute starrten ihn perplex an.


    Ingenrieth hielt ein Handy in der Hand und telefonierte mit hoher Stimme, während sie hektisch zu ihm herüber sah.


    Tabarie schlüpfte in den einzigen offenen Fahrstuhl. Er drückte aufs Geratewohl den obersten Knopf.


    Erst als sich der Aufzug in Bewegung gesetzt hatte, grinste er. Geschafft! Vermutlich gab es irgendwo im Gebäude einen Sicherheitsdienst, der jetzt alarmiert wurde. Aber das hier war ein Schnellaufzug. Mit etwas Glück und wenn er oben noch einmal die gleiche Frechheit ins Feld führte ...


    Er hörte ein leises Surren.


    Das Geräusch verursachte eine Kamera, die in einer Ecke des Aufzugs lauerte. Sie fixierte ihn mit einem einzelnen, roten Auge.


    Tabarie ließ das Grinsen rasch verschwinden und setzte eine Miene auf, die er für professionell-geschäftig hielt. Er nickte dem Objektiv zu, als habe das so seine Richtigkeit. Aber es würde nichts nützen, flüsterte ihm eine böse Stimme zu. Sie hatten längst mit Eisenberg telefoniert und wussten, dass es den Termin nicht gab! Drauf geschissen, manchmal musste man eben alles auf eine Karte setzen.


    Die Stockwerkanzeige des Aufzuges erreichte das letzte Viertel.


    Tabarie wühlte in seiner Tasche, bis er die Nikon zu fassen bekam. Er hob die Kamera vors Gesicht. Was auch immer ihn jeden Augenblick erwartete - einen Journalisten mit Aufzeichnungsgerät behandelten die meisten vorsichtiger. Niemand wollte sich selbst in der Presse sehen, wie er jemandem die Nase brach.


    Der Aufzug erreichte das viertletzte Stockwerk. Das drittletzte. Das vorletzte. Und blieb mit einem Ruck stehen. Tabarie strauchelte. Er stürzte mit dem Ellbogen gegen die Wand. Was zur Hölle ...? Er hatte doch den obersten Knopf gedrückt! Er fing sich wieder und spürte, wie ihm kalt wurde. Die Hand mit der Kamera vor seinem Gesicht zitterte.


    Die Aufzugtür glitt auf.


    Tabarie starrte verkrampft auf das Display der Nikon, so dass er die ganze Szenerie nur durch das Objektiv sah. Es streckten sich ihm die Läufe von zwölf Maschinenpistolen entgegen. Dahinter steckten acht Männer und vier Frauen in Uniformen aus irgendeiner Kunsttextilfaser, die ölig-schwarz glänzte. Auf der Brust der Wächter prangte das Symbol eines blutroten Wolfes - oder Schakals.


    Inmitten der Bewaffneten aber ...


    Tabarie ließ die Kamera sinken.


    Dort stand die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Und vermutlich seine einzige Chance, nicht durchsiebt zu werden.


    »Wenn ich mich nicht irre, erfordern es die Gepflogenheiten in solchen Fällen, dass man die Hände hebt.«


    Tabarie riss die Arme erschrocken wieder nach oben, nur um im gleichen Moment zu realisieren, dass ihn eine so plötzliche Bewegung das Leben kosten konnte. Sein Herz krampfte sich zusammen. »Ich habe einen Termin mit Frau Eisenberg.« Die Stimme verriet die Angst.


    »Ach, tatsächlich?«


    Ihm wurde bewusst, wie dumm das Bestehen auf der Lüge wirkte. Wenn sie ihm das noch abkauften, wären hier nicht so viele Waffen auf ihn gerichtet. Er steckte jetzt in echten Schwierigkeiten. Er sollte unbedingt etwas Kluges sagen, das ihm den Hals rettete. Doch sein Kopf war so paralysiert wie der ganze Rest von ihm.


    »Herr Tabarie scheint einer Verwechslung zu erliegen«, sagte sie in gespielter Nachsicht. »Ich bin es, die ihn schon seit langem erwartet.« Ihre Zähne leuchteten weiß zwischen roten Lippen.


    Dann gab sie einem der Wächter einen Wink.


    Er näherte sich Tabarie mit vorgehaltener Waffe, als rechne er jederzeit mit einem Frontalangriff. Wenn sie wüssten, wie weich seine Knie sich anfühlten, könnten sie sich die Vorsicht sparen. Er war froh, überhaupt noch auf den Beinen stehen zu können.


    Der Mann nahm ihm die Nikon ab.


    Damit war das letzte bisschen des vielleicht tollkühnen, vielleicht schwachsinnigen Plans zu Asche zerfallen. Dann wurden Tabaries Taschen leer geräumt. Alles, was er darin aufbewahrte, inklusive einiger schon länger vermisst geglaubter Dinge, warf der Wächter achtlos auf den Boden. Nur das Handy behielt er zusammen mit der Kamera.


    Die Frau musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sicher sind Sie so nett, uns ein Stück zu begleiten.«


    Tabarie nickte. Er machte einen unsicheren Schritt. Hoffentlich gaben seine Beine nicht nach.


    »Haben Sie nicht etwas vergessen?«


    »Was?« Tabarie fühlte, wie ihm der Schweiß ins Auge lief. Er blinzelte, wagte aber nicht die Hand zu heben.


    »Ihre Sachen.«


    »Ich - ja.« Tabarie sank rascher zu Boden als beabsichtigt. Seine Beine, verflucht, als ob jemand die Luft herausgelassen hätte. Er klaubte fahrig zusammen, was ihm vor den Füßen lag und stopfte es in die Taschen. Ihm fehlte der Mut zu fragen, was nun mit dem Handy und der Kamera geschehen würde.


    Dann führte man ihn ab.


    Die Wächter hatten ihre Waffen nun gesenkt, aber Tabarie zweifelte nicht daran, dass sich das in Sekundenbruchteilen ändern konnte, sobald er eine falsche Bewegung machte. Die Frau ging rechts hinter ihm. Doch während die Bewaffneten stur geradeaus sahen, spürte er die Blicke der Schönheit auf sich.


    Sie übergaben ihn womöglich der Polizei. Was er getan hatte, war Hausfriedensbruch. Was würde Salzmann dann mit ihm machen? Aber das war noch seine geringste Sorge. Wenn er dieses Ding richtig einschätzte, erwartete ihn weit Schlimmeres als die Polizei.


    Doch was sollte er jetzt tun? Hilfe rufen? Das Handy war weg. Und selbst falls ihm die Flucht mit zweihundert Kugeln im Körper gelang. Dass er nicht durch das Gebäude kam, ohne dass man ihn aufhielt, wusste er nun. Zwölf Bewaffnete, Maschinenpistolen und die Uniformen. Das war kein normaler Wachdienst. Und der Wolf! Auf der Brust und - wie er nun sah - auch auf dem Rücken der Wächter glänzte der blutrote Wolf. Im Innern zeigte die Lucifer Foundation zweifellos ein anderes Gesicht als nach außen. Die Frage war nur, ob er noch jemals einem Menschen davon erzählen konnte.


    Tabarie wurde durch die Korridore des Stockwerks geführt, die weiß strahlten. Auf eine Art weiß, wie man sie aus Operationssälen kannte. Er glaubte sogar, einen leichten Geruch von Desinfektionsmittel wahrnehmen zu können. Von Zeit zu Zeit fanden sich in Wandnischen moderne Kunstwerke aus verdrehten Stahlröhren.


    Dann erreichten sie eine Tür, deren lackiertes Holz sich in nichts von den letzten Türen, die sie passiert hatten, unterschied.


    Die Frau lehnte sich an den Türrahmen, Tabarie direkt gegenüber. Alles an ihr war fleischgewordene Eleganz. Zu anderer Gelegenheit hätte Tabarie das sehr zu schätzen gewusst, doch jetzt kam es ihm vor, als sei sie lediglich der schönste Nagel an seinem Sarg.


    Ohne den Blick von Tabarie zu nehmen, drehte sie den Schlüssel um. Ihre Finger gingen kein einziges Mal fehl, als könnte sie sehen, was sie dort tat. Aber das war vollkommen unmöglich, denn sie sah nur ihn an. »Herr Tabarie und ich werden nun eine private Unterhaltung führen.«


    Sie winkte ihn hinein und schloss die Wächter aus.


    Es war eine Wohnung. Sie lag im Halbdunkel und nach der lichtdurchfluteten Helligkeit der Flure war kaum etwas zu erkennen. Ein sonderbares Aroma lag in der Luft, wie von starken Gewürzen. Aber da war noch ein zweiter Geruch, schwächer zwar, doch spürbar. Der scharfe Geruch sollte ihn vielleicht überdecken, nein, ganz sicher sollte er das. Tabarie kannte diese Ausdünstungen. Er hatte Zivildienst in einem Krankenhaus geleistet und das war der Gestank, der in den Zimmern Schwerstkranker herrschte. Der Pestodem, mit dem der Körper den nahenden Tod ankündigte.


    Sie bugsierte ihn in einen Raum, dessen Wände von einer umlaufenden Plüschcouch eingenommen wurde. In der Mitte aber war eine Metallpfanne in den Boden eingelassen, die mit Asche gefüllt war. Der würzige Geruch wurde intensiver, der Gestank verblasste zu einer bloßen Ahnung.


    »Machen Sie es sich bequem.«


    Das war nicht real. Es konnte nicht real sein. Er war doch vorhin abgeführt worden. Dieser Ort hatte mit einer Zelle so wenig zu tun, wie die Schönheit vor ihm mit einem Gefängniswärter. Hatte ihn die Angst überwältigt? Vielleicht lag er noch immer vor dem Aufzug am Boden und phantasierte.


    Er ließ sich auf das Sofa sinken. Es war eines von der hungrigen Sorte. Kaum, dass er es berührte, saugte es ihn halb ein und umfloss ihn.


    Die Frau setzte sich seltsam dicht neben ihn.


    War etwas in der Luft? Irgendwelche Kräuter, die ihm die Sinne vernebelten? Er musste die Gelegenheit nutzen, um irgendwie seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Tabarie räusperte sich. »Ich möchte mich für mein Eindringen entschuldigen, Frau ...«


    »Nenne mich Leila.«


    »Leila, ich hätte nicht so, es tut mir sehr leid ...« Er redete, aber er wusste selbst nicht, was dabei herauskam. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie er sich herausreden sollte. Es gab keinen vernünftigen Grund, hier so hereinzuplatzen.


    »Ach, Aljoscha, ich habe mich zu entschuldigen.«


    Er fragte sich, woher sie den Namen kannte, da fiel ihm wieder ein, dass er ihn am Empfang hinterlassen hatte. Dann begriff er, was sie sagte. »Was?«


    Ihr Finger entwickelte auf seiner Brust ein Eigenleben. »Wir hätten dich nicht so ängstigen dürfen.«


    »Ja«, erwiderte er lahm. Gedanken schwer wie Blei. Dafür kribbelte die Haut unter ihrer Hand.


    »Du Armer, was haben wir dir angetan?« Sie zog ein Tuch aus der Tasche, das von der gleichen blutroten Farbe war, wie die Wölfe der Wächter. Dann wischte sie ihm den Schweiß aus dem Gesicht. Der Stoff glitt sanft über seine Wangen und zeichnete die Züge nach. Ein betörender Duft. Sie war ihm so nahe, dass er ihre Brüste fühlen konnte.


    »Aber wo habe ich nur meine Manieren? Darf ich dir etwas anbieten? Einen Tee?«


    »Was? Ja, gern.«


    Sie erhob sich, doch strich die Hand dabei wie zufällig seinen Arm entlang. Dann rauschte sie davon.


    Tabarie blieb allein. Was genau war eigentlich geschehen? Eben war er noch Gefangener, jetzt hatte er diese Frau ... hatte sie ihn ...


    Leila war mehr als attraktiv und offenbar wollte sie etwas von ihm. Nun, er war Single und kein Kostverächter. Sollte Gül doch mit ihrem Thoss glücklich werden!


    Leila kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem ein Teeservice stand. Wie hatte sie den Tee so schnell ...? Er musste das Zeitgefühl verloren haben.


    Der Tee roch gut und er war heiß, aber nicht zu heiß. Tabarie trank in kleinen Schlucken. Eine eigentümliche Würze und nicht unangenehm.


    Leila war wieder bei ihm.


    »Trinkst du keinen Tee?«


    »Alles, was ich will, bist du.«


    Tabarie wollte etwas erwidern, da sanken ihre Lippen auf seine. Er rutschte noch tiefer in die allesverschlingende Couch. Leila war über ihm, auf ihm, nahm seine Hand und führte sie zu ihrer Brust. Als sie endlich von ihm abließ, stöhnte er. Ihr Mund wanderte abwärts und er schloss die Augen. Sie küsste die Halsbeuge. Ihr Atem hauchte weiter hinunter.


    Ein elektronisches Klicken. Ganz leise nur, aber dieses Geräusch hätte Tabarie unter hundert anderen erkannt. Er schreckte auf.


    Leila hielt ein Handy in der Rechten.


    Er rutschte ein Stück weg. »Warum machst du ein Foto von uns?« Die Zunge klebte ihm merkwürdig schwer am Gaumen.


    »Damit du dich an mich erinnerst.« Ihre Hand wanderte das Bein hinauf.


    Foto. Foto. Irgendetwas regte sich in Tabaries Erinnerung. Wieso arbeitete sein Verstand nur so langsam? Die Gedanken verhedderten sich.


    Die Hand begann, den Gürtel zu lösen. Tabarie lächelte selig.


    Foto. Foto.


    Foto!


    Das Bild von Gül und Thoss! Mit der Erinnerung kehrte der Schmerz zurück. Und die Wut. Er fasste die Frau an den Armen und schob sie sanft, doch mit Nachdruck, fort.


    »Was ist denn?« Leila hatte den süßesten Schmollmund aufgelegt, den er je gesehen hatte. »Magst du mich nicht mehr?«


    »Ich mag dich sogar sehr«, sagte er mit ganz trockenem Mund. Er hatte immer noch das Gefühl, ungewöhnlich langsam zu sprechen. »Aber ich bin aus einem bestimmten Grund hier.«


    »Was könnte wichtiger sein als wir beide?« Ohne dass er gemerkt hatte, wie sie sich ihm erneut genähert hatte, war sie plötzlich wieder über ihm.


    Tabarie fasste sie, eine Spur weniger sanft als vorhin, und drückte sie von sich. »Ich muss ihn interviewen. Euren Herrn.«


    Leila lachte auf. »Niemand befragt ihn. Er spricht, wann es ihm beliebt und mit wem es ihm beliebt.«


    »Dann ...« Er hatte Mühe, den Faden wiederzufinden, der ihm doch gerade noch so klar vor Augen gestanden hatte. »Dann könntest du ein gutes Wort für mich einlegen? Ihn ... fragen, ob es ihm beliebt?«


    Sie ließ von ihm ab und setzte sich neben ihn. »So funktioniert das nicht. Er ist kein Mensch, weißt du? Man kann ihn nicht einfach ansprechen.«


    Tabarie zuckte mit den Achseln. »Falls du ... dich fürchtest, tue ich es. Ich mache das, und sofern er nicht will ... Es wäre nicht der Erste, der ein Interview verweigert.«


    Leila schlang die Arme um sich, als fröre sie. »So funktioniert das nicht. Aber selbst wenn es ginge: Er ist fort.«


    »Ich dachte, er wäre ...«


    »Nein, ist er nicht.«


    »Wo ist er denn?«


    Leila sah ihm in die Augen und schüttelte ganz leicht den Kopf.


    Tabarie merkte, dass er nicht weiterkam. Aber warum, entfiel ihm bereits wieder. Es war irgendetwas sehr Wichtiges gewesen, weswegen er hergekommen war. »Ich muss das Interview machen«, sagte er mit schwerer Zunge.


    Leila blickte bedauernd, dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf. »Ich kann dir einen Termin mit seiner Stellvertreterin besorgen.«


    Eisenberg? Tabarie sah in Gedanken Eisenberg vor den Mikrofonen auftauchen, Eisenberg in der Tagesschau, Eisenberg bei Jauch. Jeder interviewte Eisenberg. Das war nicht das Gleiche. Er wollte Unwillen ausdrücken, doch sein Mund öffnete sich nicht. Langsam, er war zu langsam. Dann stieg eine weitere Erinnerung in ihm auf. Er saß wieder vor dem Bildschirm in Thoss´ Arbeitszimmer. Vor ihm die glückliche Familie. Das strahlende Kind, der stolze Thoss und ... Eisenberg. Jünger als sie im Fernsehen aussah, aber unverkennbar Eisenberg. Wenn er sie interviewte, würde er ein Foto machen können. Und es Gül zeigen. Vielleicht verstand sie es so.


    Er war sich nicht sicher, ob der Gedanke Sinn ergab, weil er ihm wieder zu entgleiten drohte. Vorhin hatte er doch noch Sinn ergeben, oder? »In Ordnung«, stieß er aus.


    Einen Augenblick lang schien etwas wie Triumph über Leilas Züge zu huschen, aber ehe er sich gewiss war, verschwand der Eindruck schon wieder. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.


    »Ich bringe dich nach ganz oben«, sagte sie. »Nur, das hat seinen Preis.«


    Preis. Mühsam konzentrierte er sich auf das Wort. Manche Quellen wollten bezahlt werden, das gehörte zum Geschäft. Doch eigentlich zahlte die Redaktion und er hatte kaum genug Geld dabei. »Wie ... viel?«


    Leilas Finger strich ihm über den Kopf. »Nicht viel, nur ein kleines Andenken. Damit ich mich an dich erinnern kann.«


    Ihre Augen! Gott, war sie schön. »Was ... immer du willst«, hörte er sich sagen.


    »Ich hätte gern eine Locke von dir. Du hast so hübsches, schwarzes Haar.«


    Tabarie lächelte und murmelte seine Zustimmung.


    Plötzlich hielt sie ein Messer in der Hand. Wieder hatte er das Gefühl, dass sie sich schneller bewegte, als er es wahrnehmen konnte. Sie schnitt ihm eine Strähne von der Schläfe und verstaute sie sorgfältig in ihrer Tasche.


    Tabarie fühlte, wie ihm übel wurde.


    


    


    ***


    


    


    Es war ganz sicher etwas mit ihm nicht in Ordnung. Er hatte sich im Gang mehrfach an der Wand abstützen müssen, als sei er volltrunken. Dennoch hatte er Leilas Frage, ob er allein zurechtkomme, bejaht. Er durfte nicht aufgeben. Sein Kopf würde schon wieder klar werden, jetzt, da er der Räucherhöhle entschlüpft war.


    Leila.


    Er hätte sich wenigstens ihre Telefonnummer geben lassen sollen. Aber es fiel ihm immer noch schwer, einen Gedanken festzuhalten. Ideen kamen und gingen.


    Immerhin hatte er seine Nikon und das Handy zurück. Die Kamera war das Schwerste, was er in der Manteltasche aufbewahrte. Wenn er sie vergaß, würde ihn das vertraute Gewicht am Oberschenkel daran erinnern.


    Er sollte das Interview machen. Nein ... das Foto. Hoffentlich ließ ihn in diesem Zustand nicht das Gefühl fürs Fotografieren im Stich. Das war wichtig. Unter allen Umständen musste er das im Kopf behalten.


    Da war die Tür zu ihrem Büro.


    Auf dem Namensschild stand ein Name, den er im selben Augenblick, in dem er ihn gelesen hatte, auch schon wieder vergaß. Zurück blieb nur ein leichtes Unbehagen, weil ein kleiner Teil von ihm wusste, dass dort eigentlich Eisenberg stehen sollte.


    Tabarie trat ein.


    Klopfen, er hätte klopfen müssen. Verfluchter Nebel im Kopf. Nachträglich hämmerte er gegen die bereits geöffnete Tür.


    Es war einerlei. Der Raum war leer.


    Er sah das Büro eines Wahnsinnigen. Ein mächtiger Schreibtisch aus dem hellsten Holz, das er je gesehen hatte, stand vor einem Bürostuhl aus weißem Kunstleder. Dahinter bot eine große Fensterfront einen beeindruckenden Blick über Frankfurt.


    Aber das war nicht das, was ihn irritierte. Die Möbel, der Boden, die Wände troffen vor Beschmierungen in Rot und Blau. An manchen Stellen konnte man grob Figuren erkennen, an anderen nur Gekrakel. Und dazwischen wiederholt die Zahlen von eins bis zehn.


    Der Verrückte, wer auch immer es sein mochte, war abwesend.


    Eisenberg, wo war Eisenberg? Hatte Leila nicht gesagt, dass sie fort war? Doch warum war er dann hier? Es gab alles keinen Sinn. Vielleicht musste er nur warten.


    Tabarie hatte nach wie vor die Hand an der Türklinke, weil sie ihn stützte. Es hatte keinen Sinn mehr. Kein Foto.


    Da hörte er ein Geräusch.


    Da war etwas hinter dem Schreibtisch. Aber da war niemand. Oder? Möglicherweise kam er doch noch zu seinem Bild.


    Tabarie zog die Kamera. Das gleichmäßige Leuchten des Displays schien die wirren Gedanken zu beruhigen. Dann schloss er die Tür und wankte vorwärts. Je näher er kam, desto gewisser wurde er, dass er allein war. Der Stuhl war leer.


    Aber als er direkt vor dem Tisch stand, hörte er es wieder. Es war ein Schaben. Und es kam von ...


    Tabarie trat an dem Möbel vorbei und beugte sich vor. Da war es! Ein Kind hockte hinter, nein, eher unter der Tischplatte auf dem Boden und spielte mit Scherben. Tabarie drückte automatisch den Auslöser, auch wenn er selbst nicht wusste, warum. Das war nicht Eisenberg.


    Das Kleine, das auf sein Eintreten und Klopfen in keiner Weise reagiert hatte, wurde von dem unscheinbaren Geräusch der Kamera in die Realität zurückgeworfen. Es sah auf. Ein Mädchen. Etwa sechs Jahre alt und mit Farbe beschmiert. »Du darfst mich nicht stören.«


    »Entschuldigen Sie ...« Kind, sie war ein Kind! »Entschuldige.« Tabarie ging in die Hocke. Weil er sich dunkel erinnerte, dass man das gegenüber Kindern tat. Und weil er das Gefühl hatte, dass jede Position half, in der er nicht so tief fallen konnte.


    »Ist nicht schlimm.«


    Sie wandte sich wieder ihrem Spiel zu. Tabarie sah jetzt, dass sie Spiegelscherben hatte, die sie mit zwei Fingern hin und her schob. »Ich bin ... Aljoscha.« Das kurze Zögern vor seinem Namen war ihm unangenehm. Er sollte sich wirklich an so etwas erinnern.


    »Ich bin Li«, antwortete das Mädchen ohne aufzublicken.


    Tabarie wartete, aber weiter erfolgte keine Reaktion. »Ich suche ...« Verflucht, eben hatte er es noch gewusst.


    »Ich weiß«, sagte Li. »Meine Tante hat mir gesagt, dass du kommen wirst.«


    Tabarie murmelte eine Zustimmung. Der Name, er musste sich ... deswegen war er doch hier ... »Ich suche die Stellvertreterin ...«


    Das Kind stand auf und knickste. »Ich bin Li, stellvertretende Leiterin der Lucifer Foundation.«


    Tabarie lächelte. Von wem hatte sie das nur? Dann, so plötzlich, wie er ihn verloren hatte, war der Name wieder da: Eisenberg. »Ich suche ... Frau Eisenberg.«


    »Meine Mutter ist auf Ge-schäfts-reise.« Sie sprach das letzte Wort sehr wichtig aus.


    »So?« Das war schlecht. Er wollte ... deswegen war er doch hier ... »Wann ist sie denn zurück?«


    »Noch drei Mal schlafen.«


    Scheiße. Hatte Leila nicht gesagt ...?


    »Mein Vater ist auch weg. Schon seit gestern. Vorgestern«, verbesserte sie sich.


    Tabarie tauchte nur mühsam aus dem Nebel seiner Enttäuschung auf. »Aber wer ... kümmert sich dann um dich?«


    Li zuckte mit den Schultern. Sie kniete wieder vor den Scherben und setzte ihr Spiel fort.


    Tabarie schlief allmählich der Fuß ein. Er ließ sich vollends zu Boden gleiten, lehnte den Rücken an den Tisch und streckte die Beine aus. »Was machst du denn da?«


    »Ich muss den Spiegel zusammenbauen.«


    »So wie ein Puzzle?«


    »Was ist ein Puzzle?«


    »Das musst du doch kennen. Das ist ... wenn die Teile zusammenpassen.«


    Sie war ganz in ihrer Arbeit versunken. Mit den Zeigefingern links und rechts tippte sie Spiegelscherben an und dirigierte sie auf unsichtbaren Bahnen über den Boden. Tatsächlich hatte sie bereits einige Stücke richtig zusammengefügt.


    »Soll ich dir helfen?«


    »NEIN!«


    Der plötzliche Wutausbruch riss ihn für Sekunden aus dem Dämmerzustand, bevor sich der Nebel um ihn herum wieder schloss. »Ich ... bin gut in so etwas«, bemerkte er und griff nach einer Scherbe. »Ich habe als Kind viel gepuzzelt. Au!« Der Splitter war ihm heruntergefallen. Über seine Fingerkuppe zog sich ein schmaler Schnitt, der sich rasch rot färbte.


    »Siehst du!«, sagte Li ernst. »Man darf nicht helfen. Mein Vater hat es mir gesagt. Wenn man den anderen helfen will, macht man alles kaputt.«


    Himmel, was redete sie denn da?


    Tabarie lutschte am Finger und nuschelte: »Der liebe Gott sieht es aber gern, dass wir einander unterstützen.«


    »Wieso?«


    »Weil ...« Ausgerechnet, wenn er geistig nicht auf der Höhe war, musste er eine theologische Diskussion führen. Ruhig. Die Kleine war sechs. Dafür würde es noch reichen. »Weil ... der Herr die Welt und die Menschen und das alles gemacht hat, damit wir einander beistehen.«


    »Hat er nicht.« Sie schob eine der letzten Scherben in Position. »Das war der De-mi-urg. Gott hat bloß zugeschaut. Und er will genauso wenig, dass wir uns helfen. Gott hilft uns nämlich nicht.«


    Die Bedeutung dieser Worte drang selbst durch Tabaries Puffer aus Watte. Er war zwar nicht religiös, aber was die Kleine da sagte, schien ihm so schwachsinnig, dass man es keinem Kind in den Kopf setzen sollte. »Hat dir das auch dein Vater erzählt?«


    Li nickte. »Mein Vater weiß alles.«


    Ja, Kinder waren wirklich niedlich, wie sie ihre Eltern anhimmelten ... Ein böser Gedanke wälzte sich durch den Nebel. »Wer ist denn dein Vater?«


    »Mein Vater kann fliegen. Und er ist älter als der Großvater vom Großvater vom Großvater. Und ihm gehört die ganze Welt. Und ...«


    Oh, nein! Die Kleine plapperte munter weiter, aber Tabarie bekam es nicht mehr mit. Das also war es! Er ließ den Blick in den Raum gleiten und ihm war, als ob er ihn erst jetzt sehe. Die beschmierten Wände. Ein kleines Mädchen, das mit gefährlichen Scherben spielen sollte. Das tagelang von beiden Eltern allein gelassen wurde. Dem man blasphemische Vorstellungen in den Kopf setzte. Es gab nur einen, der Li das antun würde. Das Kind, oh Gott, das arme Kind!


    Er musste etwas tun. Er konnte doch die Kleine nicht in den Klauen dieses Dings ...


    Sein Verstand arbeitete nicht richtig. Falls er die Polizei anriefe und die von allen verehrte Lucifer Foundation beschuldigte, wer sollte ihm glauben? Seine Zunge war schwerfällig wie nach einer halben Flasche Schnaps. Er traute sich ja selbst kaum. Aber verflucht, er musste etwas tun. Wenn nur der Kopf nicht so träge wäre.


    Während er beobachtete, wie Li die letzten Scherben zu ihrem Spiegelmosaik zusammenschob, zwang er die Gedanken voran. Jetzt nicht abdriften. Das Mädchen war in großer Gefahr. Es war falsch, dass Kinder mit hineingezogen wurden. Sie musste hier weg.


    »Fertig.« Sie sah ihn stolz an.


    »Das hast du ... sehr schön gemacht. Weißt du was?« Es war eigentlich eine rhetorische Frage gewesen, aber da ihm gerade die Antwort entglitten war, fragte er es sich unvermittelt selbst.


    »Was denn?«


    »Weißt du was? Du hast dir eine ... Belohnung verdient.«


    Li klatschte in die Hände.


    »Ja, wir ... machen einen kleinen Ausflug.«


    »Wohin?«


    »Das ist eine Überraschung.« Und wie. Er würde selbst nicht weniger überrascht sein.


    »Cool.«


    Er nahm ihre Hand und schlurfte zur Tür. Was, wenn sie da draußen jemand zusammen sähe? Sein Verstand mahlte zu langsam. Er wusste nur, dass das auf keinen Fall geschehen durfte.


    »Warte! Ich muss meine Stellvertreterin informieren.«


    »Nein«, stieß Tabarie noch aus, doch er war zu schwerfällig. Das Kind hatte sich bereits seinem Griff entwunden und huschte durch den Raum. Scheiße! Sobald es auch nur eine Menschenseele informierte, wäre die Flucht gescheitert. Und dieses Mal würden ihn die Wächter sicher nicht mehr laufen lassen.


    Die Kleine war zu flink. Er tappte ihr ein paar Schritte hinterher, aber er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren.


    Das Mädchen streckte sich, um mit dem Finger auf das blanke Holz des Schreibtisches drücken zu können. Sie hielt die Hand dort, ahmte einen elektronischen Piepton nach und sagte mit verstellter Stimme: »Aschmann, schicken Sie bitte meine Stellvertreterin herein. Ich bin auf Ge-schäfts-reise.«


    Als Tabarie den Tisch erreichte, hatte Li bereits etwas vom Boden aufgefischt und setzte es in den weißen Sessel. Es war eine Puppe. Arg ramponiert und mit Farbe beschmiert.


    »Emily passt auf, wenn ich weg bin.«


    Oh, gut. »Da ... kannst du ja beruhigt gehen.« Er nahm sie wieder bei der Hand. Sie durfte ihm nicht erneut entwischen. Aber er wollte auch nicht zu fest zudrücken. »Dann komm mal mit.«


    Sie traten hinaus auf den Gang.


    »Gehst du mit mir in den Zoo?«


    »Ich ... weiß nicht.« Er sollte eine Antwort darauf haben. Doch der verdammte Nebel war noch da. Am besten schindete er so lange Zeit, bis er wieder bei Verstand war. »Vielleicht morgen. Heute ... ist mir nicht besonders.«


    Li sah zu ihm auf. »Du musst auch aufpassen.«


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Da passte man einen Moment nicht auf und dann das! Eisenberg stand unbeweglich auf dem Balkon wie die Statuen von Jesus und den Aposteln auf dem Dach über ihr. Innerlich kochte sie. Dieses impertinente Schwein! Sich an einem Kind zu vergreifen, das war wirklich das Allerletzte. Herrgott, sie war doch nur mit der Organisation des Großereignisses befasst gewesen. Ihrem Spatz ging es da noch gut. Wie war es überhaupt möglich, dass Li aus einem der bestbewachten Häuser der Welt einfach so verschwand? Sie hatte die Kameraaufzeichnungen gesichtet, nur blieb von der Kleinen oder dem Entführer keine Spur. Sicher, man sah, wie der Eindringling sich im Erdgeschoss Zutritt zum Fahrstuhl verschaffte. Man sah ihn im Aufzug bis zum vorletzten Stockwerk. Und dann löste er sich in Luft auf. Die Kameras auf sämtlichen Etagen zeigten nichts. Aber zum Teufel, dieses Schwein musste doch irgendwo wieder aus dem Lift herausgekommen sein!


    Dass der Mann der Entführer war, stand außer Frage. Sie kannte ihn. Es war derselbe, der ihr vor Monaten in der Madonna in den Trümmern aufgelauert hatte. Es war der Ritter des Schwertes aus Grezellas Prophezeiung. Und sie hätte verdammt nochmal die Vorhersage ernster nehmen sollen. Sicher, die Vereinbarung damals mit der Chefredakteurin der Kölner Morgenpost bewirkte, dass er seine Spionage einstellte. Und nach allem, was ihre Informanten sagten, hatte er danach auch keine weiteren verdächtigen Aktivitäten mehr gezeigt. Aber sie konnte doch nicht ahnen, dass der Ritter ein verfluchter Schläfer war! Nachdem sie ihn schon fast vergessen hatte, schlug er plötzlich zu. Und vergriff sich an ihrem Kind.


    Sobald diese Sache hier erledigt war, würde sie ihn zur Rechenschaft ziehen. Wer sich an ihrem Spatz vergriff, war ein toter Mann.


    Er hatte nur noch eine Gnadenfrist, bis der Schakal zubiss.


    Sie sah hinunter auf den Petersplatz, der bis zum Bersten gefüllt war. Der Ritter wollte sie fertigmachen, die Arbeit sabotieren. Er hatte ja keine Ahnung, mit wem er sich anlegte. Nichts würde sie davon abhalten können, dieses Werk zu vollenden.


    Einatmen. Ausatmen.


    Zur Sache: Aljoscha Tabarie, Journalist, Redakteur bei der Kölner Morgenpost. Liquidierung wegen Übergriffs auf ihre Tochter.


    Gut, nächster Punkt: die Audienz. Gleich war es soweit. Sie war zum Telefonieren auf den Balkon getreten, da sich so etwas in einem Gotteshaus nicht gehörte. Zumindest war es das, was sie Kardinalstaatssekretär Verratti gesagt hatte. Diese törichten Pfaffen. Der Balkon war ihr erster Punktsieg heute Abend. Die Benediktionsloggia des Petersdoms, ein Meisterstück ihrer Planung. Hier wurden die neuen Päpste der Weltöffentlichkeit verkündet. Die einfältigen Kardinäle begriffen gar nicht, wie sie in die Falle tappten.


    Unten rief ein Mann mit italienischem Akzent wiederholt ihren Namen. Andere fielen ein, mehr und mehr skandierten rhythmisch: »Ei-sen-berg! Ei-sen-berg! Ei-sen-berg!«


    Sie strahlte und winkte den Menschen zu. Ihr Blick galt den unzähligen Fernsehteams, die um den Maderno-Brunnen herum Stellung bezogen. Einige waren bereits auf Sendung. Das Ereignis wurde in der ganzen Welt erwartet wie die Wiederkehr des Erlösers. Nun, die Leute sollten einen Erlöser bekommen. Sie lächelte in die Kameras.


    »Wie ich sehe, haben Sie Ihr Telefonat beendet.« Verratti war neben sie auf den Balkon getreten. Er sprach Deutsch mit italienischem Einschlag.


    »Ich weiß, ich hätte Laut geben sollen. Verzeihen Sie, Euer Eminenz, ich war gerade noch im Anblick des Brunnens versunken. Ein herrliches Stück.« Sie deutete auf das Zentrum des Petersplatzes.


    Der Kardinal sah sie von der Seite an. Sie spürte die gleiche Abscheu, wie alle im Inneren des Vatikans sie ausstrahlten. Es würde nicht einfach werden hier.


    Sie sah Verratti in die Augen und deklamierte:


    


    


    »Auf steigt der Strahl, und fallend gießt


    Er voll der Marmorschale Rund,


    Die, sich verschleiernd, überfließt


    In einer zweiten Schale Grund;


    


    Die zweite gibt, sie wird zu reich,


    Der dritten wallend ihre Flut,


    Und jede nimmt und gibt zugleich


    Und strömt und ruht.«


    


    Der Kardinal hob eine Braue. »Das ist sehr schön.«


    »Konrad Ferdinand Meyer hat es über diesen Brunnen gedichtet. Wir mussten es in der Schule auswendig lernen.«


    Verratti nickte. »Ich dachte, in Ihrer Generation hätte man nicht mehr auswendig gelernt in der Schule.«


    »Die Zeiten mögen sich ändern, Euer Eminenz, aber dass ein kluger Kopf nicht leer sein sollte, daran wird sich nie etwas ändern. Ex nihilo nihil fit.«


    »Hic Rhodos hic Salta«, erwiderte er. In seinem Gesicht drückte sich Erstaunen aus, sei es über ihre Lyrikkenntnisse oder ihre Beherrschung eines veralteten Idioms. Doch sie sah noch mehr darin: Eine leise Anerkennung, die sich heraufschlich, und begonnen hatte, die Ablehnung auszuhöhlen.


    Im Inneren tat sich etwas. Schröter kam, ihr Sicherheitschef mit seinen Leuten. Die Etikette erforderte, dass sie im Frack erschienen. Sie bauten sich zu beiden Seiten auf und Eisenberg zweifelte nicht daran, dass sie jeden Angreifer binnen Sekunden überwältigen konnten. Giulia Di Lauri war bei ihnen, ihr Security Agency Chief. Ihre Agenten infiltrierten seit Monaten die Schweizer Garde, so dass sie tatsächlich fast doppelt so viele Kräfte vor Ort hatten, wie es schien. Und natürlich die Special-Task-Expertin Grezella. Der dunkle Schleier, den sie trug, entsprach der strengen Vatikan-Etikette für Frauen, die inzwischen nicht mehr bindend war. Vermutlich wollte sie sich damit einen besonders züchtigen Anschein geben.


    Allerdings sah sie eher aus wie eine Schwarze Witwe vor dem tödlichen Biss.


    


    [image: ]


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    9. Kapitel:


    


    Tod


    


    


    Das Merkwürdige ist, dass die meisten Gläubigen ihren Verstand


    auf alles außer der Religion anwenden.


    


    Peter de Rosa


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie verscheuchte die Spinne von der Klingel und drückte. Das Geschöpf flüchtete sich auf den Schriftzug Ulrike und Wolfgang Grembow.


    Ein hübsches Haus, eher eine Villa, mit einer üppigen Parkanlage, durch die Tabarie gekommen war. Der Weg vom Tor bis hier war von Weiden gesäumt.


    Tabarie klingelte erneut.


    Die Kleine war seit gestern bei Gül und Thoss. Das erschien ihm passender als seine ... Lebensumstände. Gül hätte ihm fast den Kopf abgerissen. Er hatte sie noch nie so wütend erlebt. Sie schrie Wörter wie Kindesentführung und Wahnsinn. Tabaries Verteidigung war eher lahm. Was sollte er auch sagen? Er konnte selbst nicht genau erklären, warum das Kind nun hier war. Er vertraute nur auf das starke Gefühl, das Mädchen auf keinen Fall in den Klauen dieses Dings zurücklassen zu dürfen. Er hatte handeln müssen. Und er hatte es allein tun müssen, denn niemand glaubte ihm mehr. Die Welt erstarrte in Ehrfurcht vor ihm. Sogar Gül zweifelte inzwischen an Tabarie. Sie warf ihm Verfolgungswahn und Verschwörungstheoretiker an den Kopf. Es fehlte nicht viel und sie riefe die Polizei. Tabarie gestand es sich nicht gerne ein, aber es war Thoss, der ihm den Hintern rettete. Wir sollten hier keinen Streit auf dem Rücken eines Kindes austragen, hatte er gesagt. Natürlich kann sie erst einmal bei uns bleiben. Und dann überlegen wir in aller Ruhe, was zu tun ist.


    Dieses verlogene Arschloch. Tabarie war kurz davor, ihm entgegenzubrüllen, was er wusste. Nur hatte er Gül dermaßen gegen sich aufgebracht, dass ihm der Zeitpunkt ungünstig schien. Die Frau auf dem Foto in Thoss´ Arbeitszimmer: Es war Eisenberg. Jünger zwar als heute, doch unverkennbar. Thoss war mit Eisenberg verheiratet gewesen. Vermutlich hatte er sie inzwischen längst angerufen und darüber informiert, dass ihre Tochter bei ihm war. Es machte Tabarie wütend. Er hatte die Kleine nicht dieser Frau entrissen, nur um sie ihrem Ex-Mann zu geben. Aber schließlich war da auch noch Gül. Sie würde nie zulassen, dass dem Mädchen ein Leid geschah. Und Thoss, so unerträglich er sein mochte, war derzeit der Einzige, der verhinderte, dass gegen Tabarie Anzeige erstattet wurde.


    Drinnen näherten sich Schritte.


    Die Tür öffnete sich und eine Endvierzigerin blickte ihn an. Sie hatte mittelblondes, lockiges Haar und dunkle Ringe unter den Augen. »Sie sind wegen meines Mannes hier?«


    Tabarie hat sich auf der Hinfahrt seine Ansprache zurechtgelegt. Doch gleich die erste Frage warf ihn aus dem Konzept. »Ja«, sagte er.


    »Gut. Kommen Sie bitte herein.«


    Er folgte ihr bis in ein äußerst geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. Es hatte keine Ecken, da in den Raum hinein gewölbte Regale jeweils zwei Wände miteinander verbanden. Darin standen Fotografien, Bücher und afrikanische Skulpturen. Auch der Kamin war ungewöhnlich: Dem Architekten hatte es gefallen, ihn als Riss im Mauerwerk zu formen. Doch gegenwärtig brannte kein Feuer. Er war nur eine Höhle voller Asche.


    Grembow platzierte ihn auf einer weichen Couch davor. Ein Fernseher fehlte, stellte Tabarie fest. Sie holte Wein, Mineralwasser und drei Gläser, ein Weinglas für sich und zwei Gläser für Tabarie. »Bitte bedienen Sie sich selbst.«


    Er schenkte sich Wasser ein. Er musste bei Verstand bleiben. »Könnte Ihr Gatte etwas Zeit für mich erübrigen?«


    Grembow erstarrte. Sie sah ihn über den Wein hinweg an, als prüfe sie seine Seele. »Mein Mann ist tot.«


    Verdammt! Die Spur, die er in Bonn aufgenommen hatte, drohte schon wieder zu verschwinden. Aber was hatte er erwartet? Die Ereignisse, denen er nachging, waren ein Vierteljahrhundert her. Natürlich konnte Vaters Kollege inzwischen tot sein. »Das tut mir leid.«


    Sie trank ohne erkennbare Regung, bevor sie antwortete. »Mein Mann ist bereits 2007 verstorben.« Sie setzte das Glas auf einen Untersetzer aus Kork. »Wer genau sind Sie?«


    Tabarie stellte sich vor. »Ich bin allerdings nicht beruflich hier. Ich gehe einem eher persönlichen Interesse nach. Mein Vater war ein Mitarbeiter von Wolfgang Grembow. Ich hätte ihn gern zu einer Angelegenheit befragt, die sich Ende der achtziger Jahre zugetragen hat.«


    »Wolfgang und ich sind erst seit 95 verheiratet. Kennengelernt haben wir uns 93.«


    »Hat Ihr Mann sich je über die Zeit geäußert, bevor Sie sich kennenlernten?«


    »Natürlich hat er das. Wenn Sie sich für alte Familiengeschichten oder seine Erlebnisse an der RWTH interessieren. Aber es gab auch Dinge, von denen er niemals gesprochen hat. Ich vermute, Sie sind wegen dieser Dinge hier.«


    »Worüber sprechen wir?«


    »Ich kann Ihnen nichts sagen über Angelegenheiten, die mein Mann zeitlebens verschwiegen hat.«


    Ihr Gesicht war offen. Wenn sie ihn anlog, dann war sie darin so gut, dass er ihr Glauben schenkte. Tabarie sah die Spur zunehmend verblassen. Er trank sein Wasser in einem Zug aus. »Wie es scheint, bin ich zu spät. Ich möchte Ihre Zeit nicht länger beanspruchen.«


    Die Gastgeberin begleitete ihn zurück zur Tür. Auf der Schwelle drehte er sich plötzlich um, weil ihm ein sonderbarer Gedanke kam.


    »Ist noch etwas?«


    »Was ist wirklich mit Ihrem Mann geschehen?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ein Fremder steht sieben Jahre nach dem Verscheiden Ihres Gatten vor der Tür und Sie bitten ihn augenblicklich herein, weil Sie davon ausgehen, dass es um ihn geht. Frau Grembow, mit wem haben Sie eigentlich gerechnet?«


    Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Es ist nur eine leidige Angelegenheit. Ich dachte, Sie wären wegen des Anrufes hier. Ich hatte gestern mit der Friedhofsverwaltung telefoniert. Da muss ein Versehen passiert sein. Sehen Sie, das Grab meines Mannes ist vor der Zeit geräumt worden.«


    Tabarie wurde blass. »Und niemand vermochte Ihnen zu sagen, wohin der Leichnam verschwunden ist?«


    Sie antwortete nicht, aber er konnte spüren, dass er richtig lag.


    Er wusste es! Er hatte es immer schon geahnt. Jetzt wurde endlich bewiesen, dass er nicht verrückt war. Zwei Leichen kamen nicht zufällig abhanden. Und die beiden Verstorbenen verbanden jene im Dunkel liegenden Ereignisse vor 25 Jahren. Und noch etwas wurde ihm klar. Etwas, das er die ganze Zeit über gespürt hatte, ohne dass es ihm recht zu Bewusstsein gekommen war: Es gab einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der Toten und dem Erscheinen dieses Dings. Der Leichnam seines Vaters verschwand am gleichen Tag, an dem das Wesen auftauchte. Das war kein Zufall. Leider war der einzig verbliebene Hinweis nun die Adresse des anderen Mitarbeiters. Aber Kishimoto wohnte so weit weg, dass er lange brauchen würde, um ihn aufzusuchen.


    Und dennoch: Er war auf der richtigen Spur!


    


    


    ***


    


    


    »Ich weiß, wer den Schakal in Ihren Wagen gekratzt hat.« Die Stimme sprach Arabisch, dennoch hatte Tabarie Mühe, sie zu verstehen. Es war irgendein merkwürdiger Dialekt. Tabarie war zurück im Büro und sollte nun eigentlich die tägliche Arbeit erledigen. Aber das hier klang eindeutig dringender.


    »Mit wem spreche ich denn?« Während er den Hörer zwischen Schulter und Ohr klemmte, wühlte er fieberhaft in seinen Taschen nach Notizblock und Stift.


    »Mit jemandem, der Informationen für Sie hat.«


    Der verdammte Kugelschreiber war vom Trenchcoat verschluckt! Tabarie zog stattdessen das Handy heraus und aktivierte die Diktier-App. »Um was für Informationen handelt es sich?«


    »Ich kenne die Schakale Schaitans.«


    Schaitan war der Teufel im Koran, soviel wusste er. Ansonsten hatte er keine Ahnung, wovon der Mann sprach. »Und was ist das für eine Organisation?«


    »Darüber kann ich Ihnen jetzt nichts sagen. Ihr Telefon wird abgehört.«


    Abgehört? Vor Tabaries innerem Auge lebte das Furchtbare erneut auf: ein silberner Sportwagen, der sich mit quietschenden Reifen näherte. Der Motor röhrte. Schüsse knallten durch die Tiefgarage. Er hatte bisher immer angenommen, die Mörder Piehls wären der Professorin von der Universität aus gefolgt. Aber dass man ihn abhörte, war natürlich ebenfalls möglich. »Ich verstehe.«


    »Gehen Sie zu Ihrem Wagen. Beeilen Sie sich, denn Sie müssen der Erste sein, der dort ist. Hinter dem Scheibenwischer finden Sie einen Zettel. Folgen Sie den Anweisungen.«


    Das Gespräch brach ab.


    Mechanisch stoppte Tabarie die Aufnahme. Zwei Sekunden lang starrte er auf den Büroanschluss. Dann sprang er auf und raste aus dem Haus.


    


    


    ***


    


    


    Eine Stufe nach der anderen. Auf jede Umdrehung der Wendeltreppe folgte nur eine weitere. Obwohl Tabarie bereits zum dritten Mal den Südturm des Kölner Doms bestieg, ertappte er sich nach wie vor dabei, Kurve für Kurve vergeblich auf das Ende der Treppe zu hoffen.


    Zum ersten Mal war er bei einem Schulausflug hier gewesen. Ein Ereignis, von dem ihm eher der Kuss von Sophie Hattenhauer im Gedächtnis geblieben war als der Dom. Gut konnte er sich hingegen daran erinnern, dass er Jahre später dann mit Onkel Werner den Turm erklommen hatte. Er hatte geschnauft wie eine Dampflok am Hang. Doch er hatte ohne Pause durchgehalten bis ganz oben.


    Tabaries Füße verfielen in eine Automatik. Von unten hörte er noch zwei Engländer, die ihm vorhin entgegengekommen waren. Ansonsten lag ihm nur die Schwere seines Atems im Ohr.


    Er schlitterte wieder mitten in die Ermittlungen hinein, die Salzmann ihm bei Androhung der Entlassung ausdrücklich untersagt hatte. Er mochte behaupten, dass es ihm nur darum gehe, herauszufinden, wer das Auto verunstaltet hatte. Aber er war nicht so blöd zu glauben, dass sie ihm das abkaufte. Der Mann wusste etwas. Er wusste, dass das Telefon abgehört wurde. Wie kam er an solche Informationen? Er war kein Kollege. Es gab außer Tabarie nur noch einen arabischstämmigen Mitarbeiter: Yasin von der Anzeigenannahme. Mit ihm sprach Tabarie zwei Mal im Jahr auf Arabisch. Er hatte nicht diesen sonderbaren Dialekt.


    Wenn es aber kein Angestellter der Morgenpost war, dann musste es jemand sein, der mit den Mördern Piehls in Verbindung stand.


    Jemand, der gefährlich war.


    Doch sie trafen sich im Dom. In aller Öffentlichkeit und mit dutzenden Polizisten in der Nähe. Das überzeugte ihn, dass der Mann tatsächlich helfen wollte. Niemand hilft Journalisten uneigennützig, Junge! Du musst dich stets fragen: Welches Interesse hat der Andere? Nöggerath hatte wie immer recht. Wenn der Fremde die eigenen Leute verriet, gab es dafür einen Grund. Und dieser Grund beeinflusste die Qualität und Auswahl der Informationen. Es mochte eine persönliche Abrechnung mit einem Rivalen in der Organisation sein. Dann würde der Informant seine Schuld verschleiern und dem Konkurrenten in die Schuhe schieben. Womöglich steckte auch etwas anderes dahinter. Aber gleichgültig, was es war, auf jeden Fall konnte heute endlich der Schleier vor dem Mord an Piehl gelüftet werden!


    Die Wendeltreppe war zu Ende. Das letzte Stück des Aufstiegs war nun auf einer rostigen Eisentreppe zu leisten.


    Tabarie erreichte die Galerie. Der Wind wehte hier, in einhundert Metern Höhe, so frisch, wie er ihn in Erinnerung hatte. Der Blick über Köln war noch immer beeindruckend, obschon der Dunst die Sicht etwas trübte.


    Es war niemand zu sehen.


    Tabarie ging den schmalen Rundgang entlang.


    Neben ihm war das Gitter, das Touristen davor schützte, in die Tiefe zu stürzen. Allerdings hatte man offenbar Teile davon entfernt, vielleicht zur Wartung.


    Hinter der Biegung tauchte ein Mann auf, der in eines der Münzfernrohre sah. Er drehte sich zu dem Neuankömmling um, als habe er seine Ankunft gespürt. Der Fremde war unverkennbar Araber. Ein schwarzer Bart säumte das Gesicht, das erheblich dunkler war als Tabaries. Obschon er kein einziges graues Haar aufwies, wirkte seine Haut wie ein alter Lederschuh.


    »Ist Ihnen jemand gefolgt?«


    Tabarie schüttelte den Kopf. »Wer ich bin, wissen Sie. Ich würde meinerseits auch gern erfahren, wer Sie sind. Ich darf bei der Ehre meines Berufes versichern, dass ich alle Informationen vertraulich behandeln werde.«


    Der Wind pflügte dem Mann das schwarze Haar um. »Ehre gewinnt man nicht aus Berufen.«


    Du musst in deinem Gegenüber lesen wie in einem Buch! Tabarie musterte den Fremden. Er trug westliche Kleidung wie ein Geschäftsmann, der die Mittagspause nutzte, um den Dom zu besichtigen. Aber sobald er sich bewegte, sah man, dass er keine weiße Haut unter den Ärmeln und auch keine am Hals besaß. Das war nicht sein üblicher Aufzug, das war eine Verkleidung.


    Wenn Tabarie Vertrauen gewinnen wollte, sollte er vorsichtig vorgehen. Der Informant hatte den Mord am Telefon nicht erwähnt. Es wäre ein Fehler, das vor der Zeit anzusprechen. »Sie sagten, Sie hätten etwas für mich?«


    Der Mann legte die Hand auf den Stein des Turmhelms, der sich aus der Mitte der Galerie noch einmal viele Meter erhob. »Die christlichen Baumeister suchen in der Höhe ihrer Werke die Nähe zu Gott.«


    »Man könnte den Eindruck gewinnen, dass die islamischen Baumeister es nicht anders halten.«


    »Ich bin kein Moslem, falls Sie das annehmen. Mein Stamm ist weitaus älter als der Prophet.«


    Die Augen leuchteten aus dem dunklen Gesicht. »Glauben Sie an Allah, Said?«


    »Ich bin nicht religiös.«


    »Sie sollten an etwas glauben.«


    Bring ihn zum Reden, Junge! Halte dich zurück, sei behutsam, vertraue auf seine Zunge. Für einen Informanten gab sich der Mann reichlich zugeknöpft. Es musste doch möglich sein, ihn zum Sprechen zu bewegen. Tabarie drehte sich mit dem Rücken zum Wind. »Sagen Sie mir, was richtiger Glaube ist.«


    Der Fremde schüttelte leicht den Kopf. »Sie könnten damit anfangen, dass Sie glauben, was Sie sehen. Darin seid Ihr hier ja so groß.« Er deutete nach unten. Auf dem Domvorplatz, genau da, wo das Ding aus dem Weltraum gelandet war, brannten unzählige Kerzen. Zu dieser Stelle kamen inzwischen mehr Menschen als in den Dom selbst. Und dort beteten auch mehr Menschen als im Dom.


    »Ich weiß, dass ich damals etwas gesehen habe«, sagte Tabarie. »Nur weiß ich nicht, was ich gesehen habe.«


    Der Mann lachte, als hätte er nichts weiter erwartet. »Das ist euer Problem. Ihr wollt sehen, um glauben zu können. Aber in Wirklichkeit muss man glauben, um sehen zu können.«


    Tabarie versuchte, in dem Gesicht seines Gegenübers zu lesen. »Und was fiele mir dann auf?«


    »So funktioniert das nicht. Niemand kann den Blick eines anderen benutzen. Lernen Sie, selbst zu sehen. Geschichten öffnen Augen. Soll ich Ihnen eine Geschichte erzählen, Said?«


    Es war kühl über Köln. Tabarie rutschte tiefer in den Trenchcoat. »Wenn es hilft.«


    »In meiner Heimat erzählt man sich, dass der Schakal einst ein Stück des Mondes stahl.«


    Schwere Regenwolken zogen auf und verfinsterten den Himmel. Hier oben sollte man sich besser nicht von einem Unwetter überraschen lassen.


    »Das war nur eine von seinen vielen Untaten. Eines Tages verkündete der Löwe zur Strafe, dass er des Todes sei. Er befahl der Hyäne, ihn hinzurichten. Aber der Schakal war listig. Als es soweit war, hatte er sein Fell abgeworfen und sich mit Fett eingeschmiert. Die Hyäne versuchte, ihn am Schwanz zu fassen, doch er entglitt ihr. Sie können sich vorstellen, dass der Schakal an diesem Tag nicht starb.«


    Der Wind brauste auf.


    »Und der Löwe soll in der Erzählung für Gott stehen?«


    Der Mann lächelte. »Die Geschichte geht noch weiter. Am Ende ist der Löwe tot.«


    Die Kälte sickerte durch den Mantel. »Hören Sie, ich würde gerne ein wenig handfestere Dinge besprechen.«


    Dem Fremden schien die Kühle nichts auszumachen. »Ich habe versprochen, dass ich Ihnen verrate, wer den Schakal in Ihren Wagen gekratzt hat. Und ich stehe zu meinem Wort.«


    Warum nicht gleich so? Tabarie steckte die Hände in die Taschen, scheinbar um sich die Finger zu wärmen. Er aktivierte die Diktierfunktion seines Handys. Hoffentlich versaute ihm der Wind nicht die Aufnahme. »Ich höre.«


    »Dahinter verbirgt sich eine Organisation namens Schaitans Schakale. Demgegenüber haben sie allerdings nicht besonders viel Raffinesse. Sie werden für das Grobe eingesetzt.«


    Jetzt war der Zeitpunkt gekommen! »Sie sprechen von so etwas wie Mord?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Falls Sie auf den Tod von Ursula Piehl anspielen, das war ich.«


    Tabaries Herz blieb stehen. Das war ein Geständnis! Und er hatte es aufgezeichnet. Gebe Gott, dass die Aufnahme gelungen war. »Warum, ich meine, warum erzählen Sie mir das? Was soll ich nun Ihrer Meinung nach tun?«


    Der Fremde sah ihm in die Augen. »Wir begeben uns jetzt beide wieder nach unten. In meinem Fall wird das allerdings ein wenig länger dauern als in Ihrem.« Er zog eine Pistole mit Schalldämpfer und legte auf Tabarie an.


    Was zur Hölle? Das durfte einfach nicht wahr sein! Er wusste, dass es gefährlich war, Fragen zu stellen, seit Piehl vor ihm gestorben war. Deswegen hatte er aufgehört, Nachforschungen anzustellen. Aber er konnte es nicht lassen. Die verdammte Neugier würde ihn eines Tages umbringen, das hatte er oft gedacht. Dennoch war er schockiert, dass dieser Tag heute sein sollte. Er wollte etwas sagen, doch seine Kehle war staubtrocken.


    »Sie werden jetzt freundlicherweise zwei Schritte nach links machen und vom Turm springen, Said. Andernfalls jage ich Ihnen eine Kugel in den Kopf und werfe Sie dann hinunter.«


    Mit lähmendem Entsetzen erkannte Tabarie die kalte Logik hinter der Tat. Er hatte berufliche Probleme. Er hatte private Probleme. Seit einiger Zeit trank er zu viel. Niemand würde Fragen stellen, wenn er von der Plattform sprang. Eindeutiger konnte Selbstmord kaum sein. Aber verdammt, er wollte nicht sterben! Er musste sich etwas einfallen lassen. »Man wird mich fallen sehen«, krächzte er. »Sie werden lange für den Abstieg brauchen, und sobald Sie unten sind, erwartet die Polizei Sie.«


    »Das ist durchaus möglich«, räumte der Mann ein. »Doch es spielt keine Rolle. Wir sind uns nie zuvor begegnet. Warum sollte ich Sie töten?«


    Zeit. Er musste Zeit gewinnen! »Wieso haben Sie mich nicht gleich getötet, wenn das Ihre Absicht war?«


    »Ich war zu neugierig. Ich wollte wissen, was der berühmte Ritter des Schwertes für ein Mensch ist. Und ich muss sagen: Ich bin ein bisschen enttäuscht. Vielleicht habe ich zu viel erwartet, aber ich rechnete mit jemandem, der größer ist, stärker, als Sie es sind. Und jemandem, der mehr von den Dingen versteht. Allerdings werden Sie gleich ins Nichts fallen. Ein angemessenes Ende für einen Mann, der an nichts glaubt.«


    Tabarie musste alles auf eine Karte setzen. Er versuchte, seine Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen und sagte: »Ich werde nicht springen! Ihr schöner Plan funktioniert nur, wenn ich springe. Findet man mich stattdessen mit einer Kugel im Bauch, wird niemand Ihr Märchen vom Selbstmord glauben.«


    Der Sturm zerrte an Tabarie und wollte ihn in den Abgrund ziehen.


    Der Mann grinste. »Ihr Tod ist das Ziel, der Rest ist nur Beiwerk. Aber dieses Gespräch beginnt, mich zu langweilen. Leben Sie wohl, Tabarie!«


    Tabarie riss die Hände aus den Taschen und schleuderte dem Mörder alles entgegen, was er dabei zu fassen bekam und sprang selbst auf den Feind.


    Der Fremde schoss.


    Dann prallten sie aufeinander. Beide taumelten. Tabarie kippte mit dem Rücken gegen die Turmwand, winkelte die Beine an und trat den Mann mit voller Wucht.


    Die hellen Augen in dem dunklen Gesicht blickten ihn schweigend an, während er in die Tiefe stürzte.


    Tabarie rutschte die Mauer hinunter bis auf den Boden. Heftiger Hagel setzte ein und weiße Körner sprangen die Galerie auf und ab. Dem Gefühl nach waren die Ereignisse gerade völlig unwirklich. Und nun führten diese weißen Punkte einen irren Tanz um ihn herum auf. Das einzig Wirkliche war ein entsetzlicher Schmerz in seiner Brust.


    Fassungslos starrte Tabarie auf den roten Fleck über seinem Herzen. Er vergrößerte sich von ganz allein.


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Falls alles nach Plan verlaufen war, war der Ritter des Schwertes nun tot.


    Bedauerlich, doch wenn man erst so lange im Geschäft war wie sie, wusste man, dass ganz oben harte Entscheidungen getroffen werden mussten.


    Eisenberg setzte kurz das Honorar für den Killer in Relation zum Sonderposten Außergewöhnliche Ausgaben. Die Mehrausgabe war nicht unerheblich, aber darstellbar. Gut. Sie würde sich um die korrekte Buchführung kümmern, sobald sie zurück in Frankfurt war.


    Eisenberg sah Giulia di Lauri hereineilen, ihren Security Agency Chief. Deren schwarzer Zopf wippte auf und ab. Di Lauri war Deutsch-Italienerin und sollte, wo es nötig war, auch als Dolmetscherin fungieren. Natürlich beherrschte Eisenberg selbst fließend Italienisch, aber das brauchte niemand zu wissen. Sie sprach Englisch, wo es nottat.


    »Es ist an der Zeit! Kardinal Vega ist eingetroffen.«


    Vega war ein Vertrauter des Papstes, den dieser aus seiner argentinischen Heimat mitgebracht hatte. Wenn Vega hier war, konnte Franziskus nicht mehr weit sein.


    »Begeben wir uns auf den Balkon«, flüsterte Eisenberg Di Lauri zu, während sie Verratti zulächelte, »wir wollen doch nicht, dass die Pfaffen die besten Plätze besetzen.«


    Di Lauri nickte.


    »Wo sind die anderen?«


    »Schröter berät sich mit Steiner.« Steiner war der Oberst der Schweizer Garde. Offiziell oblag es den beiden heute, alle Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. In Wirklichkeit hatte Eisenberg ihre Sicherheit natürlich nicht öffentlich bekannten Kräften überlassen. Solche Leute schaltete man bei Bedarf immer als Erstes aus. Sie würde es selbst nicht anders machen.


    »Grezella spricht noch mit Bischof del Grande.« Del Grande weilte angeblich hier, weil er gestern eine Audienz bei Seiner Heiligkeit hatte. Tatsächlich aber war er einer der größten Luzifer-Experten des Kirchenstaates. Zu seinen Spezialgebieten gehörten Teufelsaustreibungen. Eisenberg pflegte ihre Hausaufgaben zu erledigen und den Agenten im Vatikan entging wenig.


    »Soll ich sie herbeordern?«


    »Holen Sie Schröter und Grezella - in dieser Reihenfolge.«


    Unten auf dem Petersplatz entstand ebenfalls hektische Betriebsamkeit. Jemand musste den Journalisten einen Wink gegeben haben. Eisenberg war es einerlei, wenn ihre Leute zu spät für die Aufnahme kämen. Sie war das Gesicht der Lucifer Foundation. Solange sie im Zentrum des Bildes war, würde die Maßnahme ihre Wirkung nicht verfehlen. Die anderen hatte sie ohnehin hinzugebeten, um ein paar Bischöfen die Plätze wegzunehmen.


    Di Lauri verschwand wieder nach drinnen.


    Ein schlanker Mann mit einem leuchtenden Feuermal auf der Wange hielt den Vorhang auf für einen unglaublich fetten Begleiter. Beide begrüßten Eisenberg, die Freundlichkeit des Dicken wirkte weniger gespielt.


    »Monsignore Candelori!« Sie schüttelte dem Fetten die Pranke. Candelori war der Zeremonienmeister des Vatikans. Seine Anwesenheit hier konnte nur bedeuten, dass die Vorbereitungen sich dem Ende näherten. »Und Signor Adamelli, es freut mich, Sie zu treffen.« Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen. Adamelli war der Pressesprecher. Dass man ihr den hinausschickte, war ein Affront. Man wollte sie vor den Augen der Weltöffentlichkeit zur bloßen Pressesprecherin Luzifers degradieren. Eisenberg verlor ein paar anerkennende Worte über die freundliche Aufnahme hier und nutzte die Gelegenheit, um sich so zu postieren, dass der fette Candelori zwischen ihr und dem Petersplatz stand. Mit seiner breiten Gestalt schirmte er sie nun vollständig ab. So. Nun war sichergestellt, dass niemand sie mit niederrangigem Personal filmte.


    Erzbischof Krönhammer erschien, Leiter der Kongregation für die Glaubenslehre, einer Organisation, die nur unzureichend verbarg, dass sie der Nachfolger der Heiligen Inquisition war. Krönhammer hatte einen leichten Silberblick, der dem Gesicht etwas schwer Deutbares verlieh. Vor ihm musste sie sich in Acht nehmen. Am besten schob sie ihm Grezella zu, die beiden würden sich schon aus geschichtlichen Gründen genug zu sagen haben. »Euer Hochwürdigste Exzellenz!« Sie grüßte hinreichend beiläufig, damit er es nicht als Aufforderung zum Gespräch missverstand.


    Schröter und Steiner trafen ein. Die wuchtigen Männer waren sich ähnlicher, als sie selbst ahnten. Wenn man einmal davon absah, dass Steiner die historische Tracht der Schweizer Garde trug und Schröter hingegen aussah, als spekuliere er auf die Hauptrolle in einem Agentenfilm.


    Ehrenprälat Jammeh folgte ihnen, ein Herr so schwarz, dass seine Haut das Licht aufzusaugen schien. Hinter ihm sah man die Glatze Kardinal Vegas nahen. Beide traten zunächst an die Brüstung heran. Jammeh sah nach unten, als gewahre er erst jetzt, was ihm bevorstand.


    Di Lauri kehrte zurück, den Finger auf ein Ohr gepresst. Offenbar bekam sie Nachricht von einem der Sicherheitsleute. Grezella und Bischof del Grande begleiteten sie, trennten sich aber augenblicklich. Del Grande ging zu Krönhammer und flüsterte ihm etwas zu. Grezella verstrickte Jammeh in eine scheinbar harmlose Plauderei.


    Der Kurienerzbischof Gonzáles gesellte sich hinzu. Argentinier, wie der Pontifex, und Päpstlicher Privatsekretär. Seine herabhängenden Wangen erinnerten an die Lefzen eines Hundes. Doch dass er nun hier war, war ein gutes Zeichen. Dann konnte der Papst nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Verratti drückte sich zwischen Jammeh und Grezella hindurch. Die toten Augen des Kardinalstaatssekretärs streiften Eisenberg wie beiläufig. Verratti, natürlich! Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er hinter dem Manöver steckte, ihr Adamelli zuzuteilen. Sie entschuldigte sich bei ihren Gesprächspartnern und schlüpfte, die Handtasche fest an sich gepresst, bis zu Schröter durch. Sie löste ihn mit freundlichen Worten aus dem Gespräch mit dem Oberst in seinem lächerlichen Kostüm. Dann bugsierte sie ihren Sicherheitschef beiseite. »Ich habe noch eine Aufgabe für Sie, Schröter. Sie kennen den Kardinalstaatssekretär?« Natürlich kannte er Verratti. Eisenberg hatte alle, die an dieser Mission mitwirkten, Namen, Ränge, Gesichter des halben Vatikanstaates auswendig lernen lassen. Schröter bestätigte. »Sehr gut. Ich möchte, dass Sie sich den Abend über ganz besonders um ihn kümmern. Texten Sie ihn zu, mit was auch immer Sie wollen, aber weichen Sie nicht von seiner Seite. Und wenn er auf Klo geht, dann halten Sie den Deckel. Haben Sie mich verstanden?« Schröter war es gewohnt, keine Fragen zu stellen. Er nickte. Eisenberg entließ ihn in Richtung der neuen Zuständigkeit und schenkte Verratti über den halben Balkon hinweg ein Lächeln. Impertinentes Arschloch, nun hatte er, was er verdiente!


    Sie sah Dottore Gismondis weißen Vollbart zwischen den Bischöfen. Den Direktor des Vatikanischen Gesundheitsdienstes und Päpstlichen Leibarzt. Gut. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


    Eisenberg verschaffte sich mit charmant maskierter Rücksichtslosigkeit einen Platz im Zentrum. Es war die Stelle, von der aus sonst der Papst zu der Menge sprach. Wenn er erschien, würde sie in gespielter Freundlichkeit einen Schritt beiseitetreten. Genau einen Schritt, nicht weiter.


    Auf dem Balkon überwog inzwischen deutlich das Purpur. Verratti hatte in den quälend langen Vorbereitungssitzungen auf zwölf Vertretern des Vatikans bestanden. Und bei zwei mal zwölf Anwesenden wäre der Papst vollends im Gedränge untergegangen. Also hatte Eisenberg mit den Zähnen geknirscht und so getan, als gebe sie klein bei. Die Lucifer Foundation begnügte sich demnach mit vier Delegaten, was Verratti mit Genugtuung quittiert hatte. Der Mann verstand etwas von Politik, das musste man ihm lassen. Aber er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie ihm die Fäden der Inszenierung heute entgleiten würden.


    Der braune Lockenkopf D´Alimontes tauchte auf: der Camerlengo Seiner Heiligkeit. Endlich. Jetzt sollte es bald an der Zeit sein.


    Candelori wühlte sich durch die Würdenträger, bis er an Eisenbergs Seite gelangte. Das war in diesem Fall unvermeidlich, denn sie stand neben dem Mikrofon. Der Zeremonienmeister ergriff das Wort. Er begrüßte die Menge und die zugeschaltete Weltöffentlichkeit zunächst auf Italienisch, danach in sieben weiteren Sprachen.


    Dann teilte sich die Meute aus Bischöfen und Kardinälen hinter Eisenberg. Sie tat, als ob sie nichts bemerke, und malte sich aus, wie die Fernsehkameras nun anstelle des Papstes sie zeigten. Erst in letzter Sekunde trat sie beiseite.


    Die fünfzehn Anwesenden standen dicht gedrängt, um respektvoll Abstand zum Kirchenoberhaupt halten zu können.


    Candelori erhob die Stimme und verfiel ins Lateinische: »Episcopus Romanus, Vicarius Iesu Christi, Successor Principis Apostolorum, Summus Pontifex Ecclesiae Universalis, Primas Italiae, Archiepiscopus et Metropolitanus Provinciae Romanae, Servus Servorum Dei!« Er machte eine Pause, in die augenblicklich Jubel und Applaus vom Petersplatz einfielen. Dann schmetterte er über das Getöse hinweg: »Pontifex Franziscus!«


    Der Papst trat an die Brüstung. Er lächelte und winkte. Der Lärm der Menge brandete auf und klatschte an die ehrwürdigen Mauern. Franziskus war kleiner, als er im Fernsehen wirkte. Ein alter Mann, der aber noch Kraft in sich trug, nicht der verfallende Schatten seines Vorgängers und Vorvorgängers.


    Die Fernsehkameras der Welt fingen die Bilder des umjubelten Stellvertreters Gottes auf Erden ein. Mit Gesten der Bescheidenheit ließ er sich von dem Jubel tragen. Selbst die Journalisten in der Menge konnten sich der Wirkung nicht entziehen und lächelten. Italienische Mütter fassten sich an das bewegte Herz. Jugendliche skandierten »Papa! Papa!« Und eine Abordnung französischer Nonnen glitt übergangslos von der Verehrung in die Ekstase.


    Es war Zeit, diesem Schauspiel ein Ende zu bereiten.


    Und der Herr ließ sie nicht im Stich.


    Zunächst war es nur eine kleine Irritation in der Menge. Einzelne, die aus dem allgemeinen Jubel herausfielen. Dann weitete sich das Phänomen aus. Das Lachen und die Lobpreisungen wurden leiser. Immer mehr Finger und Augen wanderten nach oben. Im Osten über Rom, dort, wo der Nachthimmel am Dunkelsten war, näherte sich etwas.


    Nun hatten es auch die Letzten gesehen und verstummten.


    Es war ein weißer Punkt, der leuchtete wie ein gefallener Stern. Doch dieser Stern war nicht geschlagen, er raste durch den Horizont auf die Ewige Stadt zu.


    In der allgemeinen Lähmung war es Eisenberg ein Leichtes, sich vor das Mikrofon zu drängeln. Sie sprach Englisch, das entfaltete die größte Wirkung. Und was sie nun zu sagen hatte, würde ohnehin jeder verstehen. »Volk von Rom und Völker des ganzen Erdenkreises, hört mich an! Unwürdigste aller Dienerinnen Seiner Heiligkeit, die ich bin, kommt mir die unfassbare Ehre zu, sein Erscheinen zu verkünden. Es ist der Herr, der aus dem Himmel zu uns herabstieg. Es ist der Herr, der sich unserer Leiden erbarmte. Es ist der einzige Herr und er ist hier!« Sie wechselte nun gleichfalls ins Lateinische: »Deus Populum, Episcopus Francofurtensi, Primus De Nobis, Summus Pontifex Ecclesiae Universalis, Primas Germaniae, Archiepiscopus et Metropolitanus Provinciae Germaniae, Dux Saeculae, Servus Non!«


    Jene Kameraleute, die nicht völlig in Starre verfallen waren, hatten die Objektive längst himmelwärts gehoben. Doch Eisenbergs Stimme hallte durch die Szenerie und zwischen ihren Worten klaffte nur geisterhafte Stille.
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    Dann erreichte der Herr den Himmel über dem Petersplatz. Das Licht der ausgebreiteten Schwingen tauchte die Menge in ein unwirkliches Flackern. Der Engel beschrieb einen Bogen um dem Petersdom und landete schließlich in einer einzigen, fließenden Bewegung dort, wo vor Augenblicken noch Eisenberg gestanden hatte. Sein halb angewinkelten, halb ausgestreckten Flügel ragten riesenhaft hinter Eisenberg und Papst Franziskus auf.


    Überhaupt, der Papst. Franziskus trug die schmucklose Soutane und auf dem Scheitel den Pileolus von reinem Weiß. Doch der Engel neben ihm hatte ein Gewand ohne Knöpfe und Nähte, dessen Weiß von innen heraus leuchtete und den Pontifex mühelos überstrahlte. Der Herr überragte alle auf dem Balkon, ganz besonders aber den Papst. Und wo das jugendliche Antlitz des Engels den Betrachtern vor den Fernsehschirmen in seiner Schönheit den Atem raubte, da war Franziskus nichts als ein Männlein, ein Gnom aus Falten und Altersflecken.


    Und dann sprach der Engel. Er sprach ohne Mikrofon und dennoch trug seine Stimme bis in den letzten Winkel der Welt. Er sprach nicht Italienisch, nicht Englisch, nicht Latein. Niemand vermochte später zu sagen, was er überhaupt sprach und doch verstand ihn jeder. Und er sprach: »Gott im Himmel! Jehova! Gott über den Wassern! Bruder!« Er hob die Arme zum Himmel. »Zeige dich, Herr im Himmel! Gebiete mir Einhalt, Bruder! Mache ein Ende, wenn du kannst!«


    Die Menschen hielten den Atem an.


    Aber Gott, wenn er von irgendwo zusah, wenn ihn kümmerte, was auf dem kleinen, blauen Planeten geschah, wenn es ihn überhaupt gab - Gott schwieg.


    Da fuhr der Engel in sanfterem Ton fort: »Erdenbürger, Euer Herr kann euch nicht erscheinen. Denn euer Herr ist bereits erschienen.« Der Göttliche sah in die Menge, in die Augen einer einzigen Frau. Es war eine der französischen Nonnen, eine junge, dünne Person mit verhärmtem Äußeren. Und dann passierte das Unglaubliche, die Frau zitterte heftig, alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Und sie schrie »Lucifer! Lucifer! Dieu! Dieu!« Und jene, die diese Worte nicht verstanden, verstanden doch die Botschaft. Die Begeisterung sprang auf die Menge über, wenngleich es auch einige gab, die sich entsetzt abwandten.


    Der Engel aber widmete sich nun dem Papst an seiner Seite, in den überirdisch schönen Zügen den Ausdruck milden Amüsements. »Es scheint ganz, als müssten wir heute mit dem Stellvertreter auf Erden vorlieb nehmen. Guten Abend, Señor Bergoglio.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    10. Kapitel


    


    Audienz


    


    


    Der Indianer, der als Erstes den Kolumbus sah, hat eine böse Entdeckung gemacht.


    


    Georg Christoph Lichtenberg


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Tabarie sah dem Tod ins Auge.


    Der rote Fleck auf seiner Brust sprach eine eindeutige Sprache. Die verfluchte Neugier kostete ihn das Leben. Hatte Salzmann ihm nicht unmissverständlich gesagt, er solle die Finger davon lassen? Hatte Gül ihm nicht oft genug zu verstehen gegeben, dass die Besessenheit ihn Kopf und Kragen kosten konnte? Und nun war es soweit. Niemand überlebte einen Schuss ins Herz. Wäre er nur vorsichtiger vorgegangen. Er hätte einen anderen Treffpunkt vorschlagen oder in Begleitung hier erscheinen sollen. Oder er hätte die Sache einfach auf sich beruhen lassen können und jeden Tag seine Arbeit machen.


    Aber dann wäre er schon zu Lebzeiten tot gewesen.


    Selbst im Moment des Todes konnte er sich nicht damit abfinden, wie die Dinge lagen. Er hatte den Kampf verloren, das war offensichtlich. Doch er fand seinen Frieden nicht. Nun würde niemand mehr erfahren, dass das Geschöpf aus dem Weltraum genau so teuflisch war, wie sein Name es von Anfang an vermuten ließ.


    Tabarie würde hier sterben. So wie er gelebt hatte: allein.


    Ob er in den Himmel kam? Gab es überhaupt einen? Lange Jahre hätte er die Frage mit Nein beantwortet, aber jetzt ... Wenn die Kreatur der Teufel war, wer weiß, vielleicht gab es dann auch so etwas wie einen Himmel.


    Lügner! Die Hoffnung machte ihn weich. Er fühlte, dass dieses Ding kein Engel war, seit er seine Landung auf dem Domvorplatz durchschaut hatte. Und wo es keine Engel gab, war ebenfalls kein Himmel. Er wusste nicht, was für ein Wesen das war. Er wusste nur eines: Es war ein Betrüger.


    Aber nun würde er niemanden mehr davon überzeugen können.


    Er hatte verloren.


    Reiß dich zusammen, Junge, eine gute Story verlangt Einsatz!


    Was sollte er denn noch tun? Er war am Ende. Er starb.


    Es gibt immer eine Möglichkeit!


    Nöggerath hatte nie aufgegeben. Aber Nöggerath hatte auch nicht todwund dagelegen.


    Es gibt immer eine Möglichkeit!


    Allerdings war Nöggerath sehr hartnäckig gewesen.


    Es gibt immer eine Möglichkeit!


    Genau genommen konnte er regelrecht penetrant sein, wenn die Situation es erforderte. Tabarie hatte ihn dafür bewundert.


    Eine Idee blitzte auf.


    Eine Szene, wie er sie aus unzähligen Kriminalfilmen kannte. Der Sterbende enttarnte mit entweichender Kraft seinen Mörder, indem er dessen Namen aufschrieb. Das würde er tun! Er würde dieses verfluchte Ding stoppen und dann in Frieden sterben.


    Tabarie fand ein letztes Mal in die Wirklichkeit zurück. Er lag noch immer auf dem Rundgang des Südturms weit über Köln. Der Hagel prasselte ihm ins Gesicht, er war ganz ausgekühlt. Nur seine Brust war heiß wie die Hölle.


    Tabarie nutzte den rechten Arm, weil schon die bloße Vorstellung, den linken zu bewegen, ihm den Schmerz in Wellen in den Körper jagte. Er kramte im Trenchcoat und bekam wie durch ein Wunder sofort den Notizblock zu fassen. Es schien, als ob ihm die Welt, nun, da er zu seiner Bestimmung zurückgefunden hatte, keine Steine mehr in den Weg legte.


    Der Kugelschreiber war nicht da.


    Er fasste vorsichtig mit rechts in die Tasche auf der linken Seite. Bei jeder leisesten Bewegung des Trenchcoats spie seine Brust Feuer. Da war alles Mögliche, aber nicht, was er suchte.


    Dann in der Innentasche.


    Tabarie biss die Zähne zusammen und knöpfte den Mantel auf. Mit zwei zitternden Fingern klappte er den Stoff beiseite.


    Und da lachte und weinte er.


    Er lachte, weil ihn das, was er sah, zum Lachen brachte. Und er weinte, weil das Lachen den Brustkorb auf und ab stieß und in Qual badete.


    Er hatte den Kugelschreiber gefunden. Er steckte etwa einen Zentimeter weit in seiner Brust.


    Nachdem das Lachen abgeklungen war, dachte er seltsam ruhig nach. Nur die Spitze des Stiftes war nicht zu sehen. Das war nicht tief genug, um das Herz zu erreichen. Der höllische Schmerz, seine Todesahnungen - das war wohl das, was man bloß eine Fleischwunde nannte.


    Er würde nicht sterben.


    Nein, besser: Er würde jetzt aufstehen und dieses geflügelte Monster zur Strecke bringen!


    Er biss die Zähne zusammen und zog sich an der Wand hoch. Obschon er nun wusste, dass er nicht lebensbedrohlich verletzt war, fühlten sich seine Beine an, als wären sie aus Pudding.


    Aber er stand, immerhin.


    Dann fasste er den Kugelschreiber und zog ihn mit einem Ruck heraus.


    Tabarie schrie.


    


    


    ***


    


    


    Er hatte Glück.


    Als er den Dom verließ, bewegte sich gerade eine Ansammlung von zwei Dutzend Touristen nach draußen, die im Hauptschiff von all dem nichts mitbekommen hatten. Tabarie schlug seinen Mantel so weit um, dass der Blutfleck in der Falte verschwand. Er hielt sich mitten in der Gruppe. Passanten, die draußen standen, wurden mit Fragen bestürmt, was vorgefallen sei und berichteten wirr. Eine Polizistin war unter den Fragestellern und schien noch nicht ganz glauben zu können, was man ihr erzählte.


    Aus dem Wortwechsel reimte er sich zusammen, dass der abgestürzte Killer in einem Wagen ins Krankenhaus gebracht worden sei. Tabarie rechnete nicht damit, dass er den Sturz aus dieser Höhe überlebt haben könnte. Dennoch beunruhigte ihn die Nachricht. Von einem Krankenwagen war keine Rede. Es sah ganz so aus, als sei der Täter nicht allein gewesen. Als hätte jemand nur darauf gewartet, eine Leiche verschwinden zu lassen. Und Tabarie zweifelte nicht daran, wessen Leiche sie eigentlich erwartet hatten.


    Nein, der Killer mochte tot sein, aber hinter ihm stand eine riesige Organisation, die seinen Auftrag zu Ende bringen wollte. Tabarie war in Lebensgefahr. Und er musste hier dringend weg, bevor die Polizei anfing, ihm unangenehme Fragen zu stellen.


    Er nutzte die Chance der allgemeinen Verwirrung und drückte sich um die Ecke. Er eilte die Treppe zum Hauptbahnhof hinunter. Plötzlich kam ihm die Idee, dass allein die Eile Aufmerksamkeit erregen mochte und er verlangsamte seinen Schritt. Er betrat den Bahnhof, weil er hoffte, dass eventuelle Verfolger ihn hier am ehesten aus den Augen verlören.


    Was sollte er jetzt nur tun? Er konnte nicht zurück ins Büro, da säße er für den nächsten Mordversuch wie auf dem Präsentierteller. Er konnte nicht in seine Wohnung, auch da würde man ihn erwarten. Er musste verschwinden. Und zwar spurlos. Irgendwohin, wo ihn niemand erwartete. Aber wie ging es dann weiter? Er konnte sich nicht ewig verstecken.


    Vielleicht sollte er doch die Polizei rufen. Und um Personenschutz bitten. Nein, das würde nichts nützen. Wer ihn tot sehen wollte, hatte einen Mord in der Öffentlichkeit nicht gescheut. Der nächste Killer ließe sich sicher von einem oder zwei Polizisten in seiner Nähe nicht abschrecken.


    Er musste verschwinden. So gründlich, dass niemand wusste, wo er war. Die Leute, die ihn verfolgten, hörten die Telefone im Büro ab. Tabarie nahm an, dass der Mörder in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hatte. Ein einziger Anruf könnte ihn verraten. Er durfte also keiner Seele Bescheid sagen. Einfach nur verschwinden.


    Wenn er erst in Sicherheit war, wenn er nicht mehr fürchten brauchte, dass in jeder Ecke der nächste Attentäter lauerte, dann konnte er in Ruhe über alles nachdenken.


    Tabarie ging durch den Bahnhof. Er suchte den Blick der Menschen, die ihm entgegenkamen. Versuchte, in ihren Gesichtern Mordabsichten zu lesen. Nie im Leben hatte er eine solche Scheißangst gehabt. Er schwor sich hundertfach, dass er Luzifers Leute dafür zur Rechenschaft ziehen würde. Er hatte nur noch keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


    Erstmal weg hier.


    Er fasste einen Entschluss.


    Er musste Geld abheben. Dann fuhr er mit dem Zug. Und er brauchte ein Flugticket.


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Eisenberg wurde wahnsinnig. Ganz gewiss, dieses endlose Warten kostete sie den Verstand. Natürlich war sie äußerlich die Ruhe in Person. Man hatte fünfzehn Stühle hier aufstellen lassen, wenngleich Eisenberg lieber stand.


    Vega war weniger gut darin, seine Unruhe zu verbergen. Der Kardinal ging seit einer Dreiviertelstunde auf und ab. Gelegentlich sagte er ein einzelnes Wort wie unerhört oder unglaublich, dann lief er wieder nur auf und ab.


    Franziskus und der Herr waren in den Privatgemächern des Papstes verschwunden, um sich unter vier Augen zu beraten. Eisenberg kochte innerlich, wenn sie nur daran dachte. Die Vereinbarung, die Verratti unterzeichnet hatte, sah ausdrücklich vor, dass die Besprechung in der Sixtinischen Kapelle stattfand. Aber der Vatikan spielte falsch. Ein Signor Bruzzo war erschienen, ein Mann des hiesigen Sicherheitsdienstes, und hatte berichtet, es sei Pressevertretern gelungen, Abhörvorrichtungen dort einzuschmuggeln. Eine dreiste Lüge. Eisenbergs Sicherheitsnetz war so eng, dass sie wüsste, wenn hier so etwas vor sich ging. Sie hatte den Raum heimlich untersuchen lassen und ihre Leute hatten absolut gar nichts gefunden. Aber was hätte sie tun sollen? Einen Eklat riskieren, indem sie den Kardinalstaatssekretär der Lüge bezichtigte? Zugeben, dass Mitarbeiter des Vatikanstaates im Verborgenen Zahlungen der Lucifer Foundation erhielten? Dieser Termin war zu wichtig, um ihn zu gefährden. Und so hatte sie freundlich gelächelt und versichert, es mache ihr natürlich nichts aus, die Besprechung in die Privatgemächer des Papstes zu verlegen. Es würde sie nicht wundern, wenn dort drinnen der vatikanische Sicherheitsdienst tatsächlich alles mitschnitt. Und sie hatte keinerlei Gegenmaßnahmen mehr ergreifen können.


    Ob er davon wusste? Ja, er war der Herr und seine Macht ohnegleichen. Doch er wirkte manchmal so jenseitig, dass sie sich nicht sicher war, wie viel er von den Niederungen des Alltagsgeschäftes verstand. Oder ob es ihn überhaupt kümmerte.


    Sie zweifelte hingegen nicht daran, dass die Tonaufzeichnungen hinterher von der Glaubenskongregation Wort für Wort analysiert würden. Sie gaben keine Ruhe, bis sie etwas fanden, was sie gegen den Herrn verwenden konnten.


    Oh, es machte sie wahnsinnig, dass sie hier zur Untätigkeit verdammt war! Und nichts von dem mitbekam, was sich hinter der Tür zum Kaminzimmer des Papstes tat. Am liebsten hätte sie einfach das Ohr an die Tür gelegt, aber das schied natürlich aus. Verrattis kalte Augen lagen unentwegt auf ihr. Er war auch Schröter losgeworden mit einem Trick. Seine Anwesenheit sei in der Untersuchung der Sixtinischen Kapelle erforderlich, hieß es. Immerhin sei eine Sicherheitslücke zu befürchten. Und Eisenberg hatte zustimmen müssen und den eigenen Sicherheitschef gehen lassen, während auf dem Gang Dutzende von Vatikan-Männern standen.


    Aber natürlich hatte sie mehr Asse im Ärmel, als Verratti ahnte. Di Lauri war immer noch da. Und die konnte notfalls drei Angreifer mit dem kleinen Finger erledigen. Außerdem gehörten einer der Gardisten und einer der Vatikan-Sicherheitsleute auf dem Flur zu ihren Leuten.


    Doch das nützte Eisenberg hier drin überhaupt nichts. Sie rechnete nicht mit einem gewaltsamen Übergriff. Das wäre angesichts der Macht des Herrn auch blanker Selbstmord. Die wirkliche Gefahr lauerte in diesen grauen Augen Verrattis. Der Mann war gerissen. Und er hatte sie heute schon zwei Mal an die Wand gespielt. Sein Manöver mit der Sixtinischen Kapelle und die Leichtigkeit, mit der er sich Schröters entledigt hatte. Zweifellos musste es ihn seinerseits schockiert haben zu sehen, wie ihm die Fäden auf dem Balkon entglitten waren. Äußerlich hatte er sich vom Erscheinen des Herrn unbeeindruckt gezeigt. Ob es ihn traf, dass von seinem Götzen jede Spur fehlte? Ein unsichtbarer Gott hatte auf Dauer wenig Konjunktur, wenn ein sichtbarer seine Stelle einnahm. So gesehen war der Auftritt ein voller Erfolg gewesen. Der Herr würde zufrieden mit ihr sein. Und dies war erst der Anfang!


    Ihr Handy vibrierte.


    Obschon niemand gesprochen hatte, trafen sie missbilligende Blicke von Bischof del Grande und dem Camerlengo. Sie entschuldigte sich und verließ den Raum. Auf dem Flur musste sie ein Stück gehen, bis sie außer Hörreichweite der Sicherheitskräfte gelangte.


    Es war Aschmann.


    »Können Sie ungestört sprechen?«


    »In diesem Schlangennest: nie.«


    Aschmann stockte. Als er weitersprach, wanderte sein Ton ins Beiläufige. »Der Sohn des Schakals ist tot. Er hat das Fressen nicht vertragen.«


    Eisenberg versteifte sich. Der verfluchte Ritter des Schwertes. Augenblicklich fiel ihr ein, dass ihre Tochter völlig ohne Personenschutz Hunderte von Kilometern entfernt in einer Kölner Villa spielte. Sie wusste, dass Odemar auf das Kind achtgab, aber was war das wert angesichts eines Mannes, der einen professionellen Killer ausschalten konnte? Sie musste etwas unternehmen.


    »Verzeihung, sind Sie noch dran?«


    »Wo ist das Fressen jetzt?«


    Es wunderte sie nicht, dass keine Antwort erfolgte. Sie stellte sich vor, wie Aschmann nun den grauen Schopf durchfuhr, um sich der passenden Codierung zu erinnern. »Unterwegs nach Sektion 237.«


    Das konnte unmöglich stimmen. »Sagten Sie 237?«


    »Exakt.«


    Aber das hieße ja, dass er ... Was in aller Welt wollte er da? »Wann ist er abgereist?«


    »Vor einer Stunde.«


    »Gut. Ich kümmere mich darum. Sie bekommen gleich einen Anruf. Leiten Sie das Notwendige zur Unterstützung in die Wege!«


    Eisenberg legte auf.


    Der Ritter war gefährlich. Wenn sie weniger Sorge hatte, abgehört zu werden, sollte sie sich alle Einzelheiten des missglückten Attentats berichten lassen. Soweit das rekonstruierbar war. Immerhin war ihr einziger Zeuge tot. Es gehörte einiges dazu, einen Auftragsmörder auszuschalten. Wie es schien, musste sie schwerere Geschütze auffahren. Und beim Namen des Herrn, das würde sie auch!


    Eisenberg ließ das Handy in der Handtasche verschwinden. Dann kontrollierte sie ihr Aussehen im Schminkspiegel. Lidstrich und Haare saßen perfekt. Genau wie ihr Lächeln.


    Als sie den Spiegel zurücklegte, berührte sie mit der Hand die Feder. Ein Gefühl, als streichle sie über Wolken. Niemand widersetzte sich der Macht des Herrn. Diese Versammlung einfältiger Pfaffen und Kostümträger hatte es nur noch nicht verstanden. Aber wartet nur, bald, sehr bald ...


    Sie ging zurück in den Warteraum. Einige Anwesende zuckten zusammen, bis sie gewahrten, dass es die falsche Tür war, die plötzlich geöffnet wurde. Eisenberg trat neben Grezellas Stuhl und beugte sich herab. »Eine dringliche Angelegenheit. Sie müssen unverzüglich abreisen. Von unterwegs - und erst dann! - rufen Sie Aschmann an und lassen sich über das Nähere informieren.«


    Grezellas Miene gefror. Sie befürchtete vermutlich, abgeschoben zu werden. Unter anderen Umständen hätte sie damit auch recht gehabt, aber jetzt war ihre Hilfe tatsächlich vonnöten. »Kann das nicht sonst wer erledigen, meine Liebe? Schicke doch eines deiner Schoßhündchen. Mein Platz ist an der Seite des Herrn.«


    Eisenberg legte ihr in einer beschwichtigend erscheinenden Geste die Hand auf die Schulter und krallte die Nägel ins Fleisch. »Es ist eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit. Und Grezella: Ich will, dass sie endgültig erledigt wird.«


    »Selbstverständlich kümmere ich mich umgehend darum«, sagte Grezella, doch ihre Augen schrien Wehe dir, wenn diese Sache sich nicht als dringend herausstellen sollte! Sie entwand sich Eisenbergs Griff und entschuldigte sich bei dem anwesenden Klerus, vorzeitig abberufen worden zu sein. Dann rauschte sie davon.


    Eisenberg setzte sich auf den frei gewordenen Platz. Mit Grezellas Aufmüpfigkeit würde sie sich später auseinandersetzen. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass die Frau ihre Aufgabe vortrefflich ausführte. Das leidige Problem dieses Ritters war damit vom Tisch. Und Grezella eine Zeit lang los zu sein, durfte man als Bonus betrachten. Sektor 237, ha! Es dauerte Tage, bis sie es zurück nach Frankfurt schaffte.


    Ihr fiel der kalte Blick Verrattis auf, der das Geschehen genau aufzeichnete. Er analysierte sie! Er registrierte, in welchem Verhältnis sie zueinander standen und wo sich Risse im Machtgefüge auftun konnten. Der Mann war wirklich gefährlich. Er gehörte zur alten Riege des Machtapparates, den der Vatikanstaat hervorbrachte. Sie hätte ihre Handtasche darauf verwettet, dass er Papst Franziskus kritisch gegenüberstand. Und wenn sie nicht alles täuschte, hatte er dabei Krönhammer und del Grande als Verbündete. Vega und Gonzáles hatte Franziskus aus seiner argentinischen Heimat mitgebracht, also seine Leute. D´Alimonte zählte vermutlich dazu, obschon er Italiener war. Niemand ließ einen Menschen so nah an sich heran, dem er nicht vertraute. Der Rest war Fußvolk. Mit einer Ausnahme: Wo Jammeh einzuordnen war, blieb ihr ein Rätsel. Und das beunruhigte sie. Der Ehrenprälat stammte aus Gambia und hatte offiziell die Aufgabe, Seine Heiligkeit zu beraten. Doch diese Würde teilte er sich mit tausenden anderer Prälaten weltweit, die dennoch nicht zur heutigen Delegation gehörten. Und die Geschichte, dass er gerade zufällig zu einer Papstaudienz angereist war, kaufte sie Verratti keine Sekunde ab. Jammeh war eine potentielle Bedrohung. Eigentlich hätte sich Grezella darum kümmern sollen, nur war die nun fort. Natürlich könnte Eisenberg die Schakale auf ihn ansetzen. Aber es widerstrebte ihr, einen Menschen ohne konkreten Anlass ermorden zu lassen. Die Schakale kassierten fürstliche Honorare und es war nicht an ihr, das schwer verdiente Geld großzügiger Spender der Lucifer Foundation auf einen bloßen Verdacht hin zu verschleudern. Sie brauchte mehr Informationen über Jammeh. Vielleicht sollte sie jemanden in seinem Umfeld ...


    Drinnen tat sich etwas. Die Zeit war gekommen. Die vatikanische Gesandtschaft, di Lauri und Eisenberg standen augenblicklich wie elektrisiert. Tatsächlich! Die Tür zum Kaminzimmer schwang auf.


    Beide Delegationen erhoben sich.


    Luzifer wirkte unverändert. Seine Schönheit war so vollkommen, dass Eisenberg sich mit Gewalt von dem Anblick losreißen musste. Vor ihm trat der Pontifex heraus. Es schien, als sei aus dem alten Mann alle Luft entwichen. Wo er vordem noch kraftvoll und zuversichtlich gewirkt hatte, da grub sich ihm nun jedes Jahr einzeln in die Züge. Franziskus schwitzte. Das schüttere Haar lag offen, den Pileolus hatte er zusammengeknüllt in der Hand. Das Augenfälligste jedoch war, dass er sich am Türrahmen abstützte.


    »Heiliger Vater!« Vega wollte den Freund stützen, doch Franziskus winkte mit matter Geste ab.


    Er räusperte sich drei Mal. Krönhammer fuhr den Privatsekretär Gonzáles an, er möge Ihrer Heiligkeit ein Glas Wasser holen, aber Franziskus winkte erneut ab. Als er schließlich sprach, war seine Stimme die eines Greises: »Eure Eminenzen, Eure Hochwürdigsten Exzellenzen, Euer Exzellenz, Hochwürdigster Herr Prälat, Monsignores, Dottore und Signores.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, bevor er schloss: »Ich habe widerstanden.«


    Und mit diesen Worten huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das sogleich wieder herausfiel.


    Dottore Gismondi ließ sich nicht mehr zurückhalten und stützte Franziskus. Er diktierte, dass niemand Ihre Heiligkeit in den folgenden Stunden stören dürfe und obschon andere Vertreter der Delegation im Rang weit über ihm standen, zweifelte Eisenberg nicht daran, dass die Anweisung ihnen Gesetz war.


    Was für ein entsetzliches Schauspiel. Es konnte doch nicht sein, dass dieser Gnom dem Herrn erfolgreich Widerstand leistete! Während der Pontifex hinausgeleitet wurde, suchte sie den Blick des Engels. »Verzeiht, Herr, ich verstehe nicht.«


    Ein Lächeln, das ihr Herz einen Sprung machen ließ, trat auf seine Lippen. Die Augen hingegen glitten in weite Ferne, als sei er bereits nicht mehr hier. »Das zumindest hast du mit Señor Bergoglio gemeinsam.«


    Darauf verließ er die Privatgemächer des Papstes.


    


    

  


  


  
    


    


    


    


    


    


    11. Kapitel:


    


    Satanael


    


    


    Menschenmassen sind unheimlich.


    


    Michael Jackson


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Sam´s Gift Store war ein Touristenladen, der indianische Traumfänger, Mokassins, und Plastik-Tomahawks für Kinder feilbot. Natürlich war das alles Mist Made in Taiwan. Dennoch hatte Tabarie eine Kleinigkeit für Gül gekauft: einen Armreif, der mit Steinen und Federn geschmückt war. Er war so falsch wie der ganze Rest auch mit Ausnahme der Verkäuferin. Ein altes Weib, das einen gehörigen Schuss Indianerblut in den Adern hatte.


    Eigentlich aber war Tabarie hier wegen einer Karte, die den Yellowstone Nationalpark und Umgebung zeigte. Die Frau hatte ihm geholfen, sein Ziel darauf zu finden und ihm so geduldig den Anfahrtsweg beschrieben, dass er sich danach verpflichtet gefühlt hatte, etwas zu kaufen.


    Jetzt war er mit einem Leihwagen auf dem Weg zur Upper Road 64, während der Armreif auf dem Beifahrersitz lag. Der Dodge Durrango war das einzige noch verfügbare Fahrzeug gewesen und so steuerte er nun eine Menge Blech durch die Straßen, aus der man auch drei Autos hätte bauen können.


    Tabarie war nicht zur Ruhe gekommen. Sicher, er hatte im Flugzeug gesessen, länger als ihm lieb war. Aber die verfluchte Angst war geblieben. Er sah immer wieder über die Schulter, weil er das Gefühl nicht los wurde, dass ihn jemand verfolgte. Und tatsächlich gab es Dutzende, die den Anschein erweckten.


    Schon in der Maschine hatte ihn eine Frau mit riesigen Ohrringen aus einigen Sitzreihen Entfernung angestarrt. Am Flughafen hatte er eine Ewigkeit warten müssen, während gegenüber ein Mann stand, dessen Oberkörper vollständig durch eine aufgeschlagene Zeitung verdeckt wurde. Tabarie fühlte sich beobachtet. Und jetzt hatte er die böse Ahnung, dass ihn ein alter Pontiac verfolgte. Der Wagen stach ihm ins Auge, weil auf der Kühlerhaube ein paar riesiger Flügel aufgemalt war. Und er war bereits zwei Mal genau wie Tabarie abgebogen.


    Auf welche Entfernung konnte man jemanden in einem Auto erschießen?


    Die Ampel vor ihm sprang auf Rot. Das war seine Chance! Er trat das Gaspedal voll durch. Der Durrango schien einen Moment zu überlegen, ob es sich lohnte, die gewaltige Masse in Bewegung zu versetzen. Dann machte der Wagen einen Satz nach vorn. Unter heftigem Hupen des Querverkehrs schoss er über die Kreuzung.


    Tabarie sah in den Rückspiegel. Der Pontiac war ein sportliches Fahrzeug, das ihn mühelos einholen konnte. Aber jetzt war die Straße blockiert. Tabarie raste um die nächsten beiden Ecken herum, bis er endlich langsamer wurde. Das sollte reichen, um den möglichen Verfolger abzuhängen.


    Wenn die Schakale Schaitans ihm weiterhin auf den Fersen blieben, schien die Flucht in die USA vergebens. Nein, nicht ganz. Er hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, um eine alte Spur wieder aufzunehmen. Er hatte das getan, weil er sich davon etwas versprach. Und er hatte das getan, weil er völlig ratlos war, was er gegen die Mörder in Deutschland tun sollte. Und so konnte er die Entscheidung darüber noch ein wenig aufschieben.


    Er bog in die Upper Road ein. Amerikanische Einfamilienhäuser mit grünem Rasen in den Vorgärten. Es war die letzte Straße am Rand von Little Creek. Wenn man zwischen den Häusern hindurchsah, fiel auf, dass die gepflegten Gärten so abrupt an Wildwiesen grenzten, als habe ein Grafiker sie hineinmontiert.


    Vorsichtig, weil er nicht gewohnt war, ein so großes Fahrzeug zu steuern, lenkte er den Durrango in die Einfahrt der Upper Road 64. Als er ausstieg, sah er hinter dem Vorhang eine Bewegung.


    Tabarie nahm das zum Anlass, seinerseits noch einen Schulterblick zu riskieren. Gegenüber spielte ein Junge im Vorgarten mit einem Irischen Wolfshund. Sonst war niemand zu sehen. Vielleicht hatte er die Verfolger tatsächlich abgehängt.


    Er ging zur Eingangstür und klingelte.


    Obwohl man seine Ankunft bereits bemerkt hatte, dauerte es geraume Zeit, bis die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde. Eine Gesichtshälfte eines asiatischstämmigen Mannes war zu sehen.


    »Herr Kishimoto?« Tabarie versuchte es auf Deutsch.


    »Wer will das wissen?« Der Mann sprach akzentfrei.


    »Tabarie, Kölner Morgenpost. Ich suche Herrn Kishimoto, Akito Kishimoto.«


    »Der ist gerade nicht hier.«


    Das war nicht die beste aller denkbaren Antworten und doch atmete Tabarie auf. Kishimoto lebte! Und gerade nicht hier klang auch nicht nach spurlosem Verschwinden. »Wann erwarten Sie ihn denn zurück?«


    »Kann eine Weile dauern.«


    Tabarie überlegte, ob es vermessen wäre, solange um Einlass zu bitten.


    »Worum geht es?«


    »Ich recherchiere für einen Artikel über Cemal Tabarie, ein Kollege Ihres Herrn Kishimotos. Mein Vater ist vor 25 Jahren verstorben und ich würde gerne ein paar Fragen dazu stellen, was sie damals erlebt haben.«


    Das eine asiatische Auge, das im Türspalt sichtbar war, musterte ihn von oben bis unten. »In Ordnung. Sie können drinnen warten, wenn Sie wollen.«


    Tabarie wollte.


    Die Tür öffnete sich. Er trat ein und dann geschahen zwei Dinge zugleich. Zum einen sah er nun das Gesicht des Fremden vollständig. Es war furchtbar entstellt. Tabarie hatte den Schock noch nicht verdaut, da explodierte die Tür an seiner Schläfe.


    »Verschwinden Sie, Mann, oder ich rufe die Polizei!«


    Tabarie taumelte, riss den Kopf so heftig zurück, dass die Wunde an seiner Brust sofort aufriss. Aber er war geistesgegenwärtig genug, einen Fuß im Türspalt zu belassen. Der Fremde schlug wieder und wieder die Tür dagegen.


    »Jetzt hören Sie mal zu ...«


    Weiter kam er nicht. Der Mann sprang ihn an und stieß ihn zur Seite. Dann rannte er am Durrango vorbei und die Upper Road hinunter.


    Tabarie schluckte die Verblüffung und nahm die Verfolgung auf. Der Flüchtige war älter als er und einen halben Kopf kleiner. Aber Tabaries Brust wurde von Nadeln durchstochen, während er hinterherraste. Er musste sich zusammenreißen, rennen, als ob es den Schmerz nicht gäbe.


    Er holte auf.


    Dann sprang er.


    Er bekam den Mann zu fassen, gemeinsam fielen sie zu Boden.


    Tabarie packte ihn bei den Armen und riss ihn herum. »Was soll der Scheiß?«


    In diesem Moment griff der Hund an.


    Tabarie konnte sich gerade noch zur Seite rollen und versuchen, das Tier mit dem Fuß abzuwehren, da verbiss der Köter sich in seinem Hosenbein. Zum Glück erwischte er nur den Stoff. Tabarie versuchte, mit einer Hand den Flüchtigen festzuhalten und mit heftigen Beinbewegungen die Bestie abzuschütteln. Aber das Tier war zäh.


    Jetzt kam auch der Junge angelaufen. »Mr Kishimoto! Mr Kishimoto!«


    Oh Gott, wenn er nicht alles gesehen hatte, könnte er ihn wegen Körperverletzung anzeigen.


    »Verdammt, Kishimoto, warum bekomme ich die Tür in die Fresse?«


    Der Mann packte ihn am Kragen und schrie. »Wer sind Sie? Wer sind Sie?«


    Tabaries Zorn wich Bestürzung. Kishimoto war außer sich. Und er sah furchtbar aus. Seine linke Gesichtshälfte war eine einzige Ansammlung von Narben.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, wer ich bin. Ich kann meinen Ausweis zeigen.«


    Kishimoto ließ los. Er sah Tabarie an, als sehe er ihn zum ersten Mal.


    »Um Himmels willen, sagen Sie dem Jungen, er soll den Hund beruhigen!«


    Es gab einen kurzen Wortwechsel auf Englisch, dann zog der Knirps das Tier am Halsband fort. Es beruhigte sich nur langsam.


    »Ich, ich muss mich entschuldigen.« Kishimoto sah sich fahrig um. »Und ich möchte tatsächlich Ihren Ausweis sehen.«


    Tabarie sah wieder in das zerstörte Gesicht. Und plötzlich begriff er. Auch dieser Mann war Opfer eines Mordversuchs geworden. Nur war er nicht so glimpflich davongekommen. Tabarie zog Trenchcoat und Hemd herunter, bis der schwarz verkrustete Blutfleck auf seiner Brust frei lag. Es glänzte wieder frisches Blut darauf. »Wir kennen möglicherweise dieselben Leute. Und ich will wissen, warum sie so etwas tun.« Er kramte in der Tasche, zog aber zunächst den Kölner Busfahrplan hervor. »Hier.« Danach griff er das Portemonnaie und fischte den Ausweis heraus. »Und hier. Ich bin wirklich der, der ich zu sein vorgebe.«


    Kishimoto sah auf den blutbefleckten Mantel, dann auf den Ausweis, dann auf den Fahrplan. Belege könnte man fälschen, schien die gesunde Hälfte seines Gesichtes zu sagen. Doch schließlich entschied er sich, Tabarie zu vertrauen. Vielleicht lag es an dem Kaugummi, der am Busfahrplan klebte. Fingierte Beweise waren selten so realistisch.


    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er erneut. Und rief auf Englisch: »Es ist gut, Alex, ich habe mich geirrt. Es ist gut.«


    Der Knirps sah Tabarie aus großen Augen an.


    »Wenn Sie ... wenn Sie noch mögen, kommen Sie mit zu mir. Ich möchte wissen, was Sie zu sagen haben.«


    Ja, dachte Tabarie, ich hätte da auch ein paar Fragen.


    Sie ließen den verdutzten Jungen mit dem Hund zurück und betraten Kishimotos Haus. Er führte den Gast in die Küche, wo ein Tisch mit zwei Stühlen stand und bewirtete ihn mit einem Glas Wasser und Gebäck, während er sich selbst einen Tee machte.


    Nachdem Tabarie einen Keks getestet und der Gastgeber sich gesetzt hatte, war der Augenblick gekommen. Tabarie erzählte ihm vom leeren Grab seines Vaters, von dem alten Brief, der Spur, die er in Bonn aufgenommen und die ihn bis hier geführt hatte. Und er erwähnte den Verdacht, dass es einen Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen und dem Ding von der Domplatte gab. Dann berichtete er von den Mördern, den Schakalen Schaitans, vor denen er über den Ozean geflohen war.


    Kishimoto hörte ihm die ganze Zeit zu, ohne den Tee auch nur ein einziges Mal anzurühren. Erst bei den letzten Worten Tabaries umwölkte sich die gesunde Hälfte seines Gesichtes. »Sie hätten nicht herkommen sollen. Sie haben sich nicht in Sicherheit gebracht. Diese Leute sind schon hier. Sie sind überall. In den Fernsehnachrichten und in den Werbepausen tauchen die Filialen der Lucifer Foundation von New York, San Francisco und Washington täglich auf. Zunächst glaubte ich, es sei so eine Sache wie der Streit über die Einkommenssteuer oder der neue Lover von Cameron Diaz. Sie wissen, so eine Mediensache, die mit uns normalen Menschen nichts zu tun hat. Doch dann sah ich, dass die Foundation-Leute auch mit einem eigenen Büro drüben in Billings sitzen. Sie vergeben Kredite an Mitbürger, die in Schwierigkeiten geraten sind. Und sie spenden für wohltätige Zwecke. Alle lieben sie. Nur die christliche Rechte bekämpft sie, aber die kommen immer mehr in die Defensive. Sehen Sie, ich habe den größten Teil meiner Kindheit in Deutschland verbracht und mit der Tea Party Bewegung eigentlich nicht viel zu schaffen. Inzwischen jedoch wünschte ich mir, sie würden den Krieg gegen das Böse beginnen, von dem sie reden.«


    »Sie lernten die Foundation von einer anderen Seite kennen?«


    »Ich habe denen sogar mal 20 Dollar gespendet, als sie für ein Kinderkrankenhaus im Reservat sammelten. Gott, wie ich darum bete, dass ihnen die scheiß 20 Dollar in den Händen explodieren.« Er starrte in die Teetasse.


    Tabarie fragte so behutsam, wie es ihm möglich war: »Her Kishimoto, was ist passiert?«


    Jetzt nippte er doch noch an seinem Getränk. Die Tasse vibrierte.


    »Es war vor vier Monaten. Da stand so ein Junge vor der Tür, ein Teenager. Er behauptete, dass er von der Foundation komme und für die Kinder im Reservat sammle. Ich hatte in der Lokalzeitung gelesen, dass da etwas geplant war, und sprach ihn auf das Krankenhaus an. Er wusste ziemlich viel darüber und konnte alle meine Fragen beantworten. Ich sagte ihm, wow, das finde ich toll, dass jemand in deinem Alter sich dafür einsetzt. Ich bat ihn rein, hier in die Küche wie Sie jetzt. Er bekam eine Limo und ich holte die 20 Dollar. Er nahm das Geld, bedankte sich artig und trank seine Limo aus.« Kishimoto brach ab. Er schien seine ganze Kraft zu brauchen, um ein leichtes Zittern zu unterdrücken.


    Tabarie fühlte sich hilflos. Und schwieg.


    »Aber dann war er noch nicht fertig. Er stellte mir Fragen zu meinem früheren Beruf, Fragen, die 25 Jahre zurückreichten, so wie Sie vorhin. Das kam mir sonderbar vor und ich bat ihn zu gehen. Wir dürfen darüber nicht reden, wissen Sie, das war Teil des Arbeitsvertrages, den wir damals unterzeichnet haben. Also sagte ich nichts.«


    Er verstummte erneut und hob die Tasse, um zu trinken. Sie zitterte so heftig, dass er sie ohne einen Schluck wieder absetzte.


    »Aber der Junge hat nicht aufgehört, Fragen zu stellen?«


    »Nein, er hat nicht aufgehört. Er war auf einmal wie ausgewechselt. Er kratzte sich selbst ununterbrochen. Er wurde immer lauter und hektischer und behauptete, ich sei im Namen des Herrn verpflichtet, ihm Auskunft zu geben. Ich wollte mir das nicht länger anhören und sagte, er solle verschwinden, sonst würde ich die ... die ...«


    Kishimoto schloss die Augen.


    »... die Polizei rufen?«


    »Ja. Aber das hätte ich besser nicht gesagt. Plötzlich war ich in der Hölle. Da war Feuer, Feuer in meinem Gesicht. Wissen Sie, wie sich Feuer anfühlt? Wissen Sie, wie es riecht, wenn ihre eigene Nase verbrennt?«


    Tabarie hatte es geahnt. Dennoch schnürte sich ihm die Kehle zu. »Er hat sie in Brand gesetzt?«


    »Das ist es nicht, das ist es nicht. Er hat mich nicht nur verbrannt. Er hat ...«


    Kishimotos Stimme war so brüchig geworden, dass Tabarie das bloße Zuhören schmerzte.


    »Er hatte gar kein Feuer, verstehen Sie? Er hat einfach die Hölle geöffnet.«


    Sein gesundes Auge tränte. Tabarie wühlte nach einem Taschentuch im Mantel, aber Kishimoto bediente sich bereits an einer Schublade.


    Tabarie reihte behutsam Worte aneinander, die ihm selbst sinnlos erschienen. Er hörte damit nicht auf, bis Kishimoto sich ein wenig beruhigte. Dann fragte er: »Und haben Sie später die Polizei verständigt?«


    Kishimoto schüttelte den Kopf. »Ich habe so geschrien, dass die Nachbarn herbeigelaufen kamen. Danach erinnere ich mich an vieles nur noch bruchstückhaft. Als es mir wieder etwas besser ging, lag ich mit bandagiertem Schädel in der Billings Clinic. Diese Frau besuchte mich, die Deutsche, die den Laden leitet.«


    »Eisenberg?«


    »Ja. Sie entschuldigte sich im Namen der Lucifer Foundation in aller Form für das, was der Junge getan hatte. Man werde zukünftig die Praktikanten sehr viel gründlicher auswählen müssen. Aber das sei natürlich kein Trost für jemanden, der so schwer geschädigt sei wie ich. Sie wisse, dass dies im Grunde nie wieder gut zu machen sei. Und sie bat um Entschuldigung, dass sie es dennoch versuche. Sie bot mir 60 Millionen Dollar. Alles, was ich dafür zu tun hatte, war eine Einverständniserklärung zu unterschreiben, dass ich über den Vorfall schweigen werde.«


    »Und Sie unterzeichneten.«


    »Ich war in einem furchtbaren Zustand und ich wollte nur meinen Frieden zurück. Ich sagte mir selbst, dass ich mit den 60 Millionen die besten Ärzte bezahlen könnte und für immer ausgesorgt hätte. Und ich traute den eigenen Erinnerungen nicht. Das Geschehen war so schrecklich, dass ich mir einredete, das soll so nicht gewesen sein. Das musst du dir einbilden. Aber die Monate vergingen und ich wurde mir zunehmend sicherer in dem, was ich gesehen hatte. Außerdem fielen mir, als ich wieder bei Verstand war, die Ungereimtheiten auf. Wenn der Junge nur ein Irrer war, woher wusste er dann von meiner Vergangenheit? Ich habe unaufhörlich über die Dinge nachgedacht. Warum kann ein kranker Junge so etwas tun? Gott, er hatte nicht einmal ein Feuerzeug! Und ich bin in allen Überlegungen nur zu dem einen Schluss gekommen: Herr Tabarie, diese Stiftung heißt nicht nur wie der Teufel, sie ist der Teufel!«


    Tabarie war beklommen zumute.


    Das war der Beweis, den er gesucht hatte! Kishimoto war der nötige Zeuge zu den Machenschaften der Foundation. Nur hatte er sich zum Schweigen verpflichtet. Vermutlich zählte das vor Gericht nicht viel, wenn es darum ging, Straftaten zu vertuschen. Aber der Mann hatte Angst. Und ihn gegen die Foundation in Stellung zu bringen, würde bedeuten, seinem Trauma noch ein zweites Trauma hinzuzufügen.


    Schweren Herzens sagte Tabarie: »Machen Sie sich keine Sorgen! Ich weiß, dass Sie recht haben und ich werde mich um alles kümmern. Ich schwöre Ihnen, ich zerschlage diese Organisation! Und wenn sie in jedem Kuhdorf der Welt eine Filiale hat.«


    Kishimoto sah ihn an. »Die werden Sie töten!«


    Tabarie nickte widerwillig. »Das ist wohl die Bedeutung der Worte Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Er befürchtete, Kishimoto könnte versuchen, ihm das auszureden, doch nichts dergleichen geschah. »Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen. Ich weiß, Sie dürfen eigentlich nicht darüber reden, aber es ist der Dreh- und Angelpunkt Ihrer ganzen Erzählung, deswegen glaube ich, dass ich Sie fragen muss.«


    »Sie wollen wissen, was ich dem Jungen verschwiegen habe?«


    »Ich möchte erfahren, warum jemand die letzte Ruhe meines Vaters gestört hat. Wurde ihm etwas mit ins Grab gelegt?«


    »Darüber weiß ich nichts. Als Cemal starb, standen wir schon nicht mehr in Kontakt, ich erfuhr nur in der Firma davon.«


    »Sekyuritî Tekunorojî?«


    Kishimoto wiederholte den Namen, allerdings mit einer Betonung, die unverkennbar japanisch war. »Wir hatten dort zwei Jahre gemeinsam gearbeitet. Der letzte Auftrag war der schwierigste, der heikelste und der lukrativste.«


    »Und er führte sie nach Bonn?«


    »Bonn war nur eine Station. Wir holten einen Kollegen ab und trafen ein paar Vorbereitungen. Unsere eigentliche Arbeit begann in Rom ...«


    Und dann erzählte er Tabarie alles.


    Tabarie verließ Kishimotos Haus in wilder Entschlossenheit. Das Gefühl, das ihn nach dem Mordversuch auf dem Dom befallen hatte, war zurückgekehrt und es war stärker als je zuvor. Er hatte dem Mann nicht einfach ein leeres Versprechen abgegeben, um ihn zu trösten. Er hatte jedes Wort ernst gemeint.


    Jemand musste diese Wahnsinnigen stoppen. Und er ahnte, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er sollte den Wagen loswerden und so schnell wie möglich einen Flug buchen.


    Tabarie erstarrte. Am Straßenrand, kaum zehn Meter von seinem Durrango entfernt, stand der Pontiac mit den aufgemalten Flügeln. Sie hatten ihn!


    Und die Schussbahn war frei. Tabarie warf sich über einen hüfthohe Hecke in den benachbarten Vorgarten. Dann kroch er voran. Eine Hecke bot keinen Feuerschutz. Seine einzige Chance war, dass die Killer nicht genau wussten, wo er war.


    »Mr Tabarie, ich würde es wirklich begrüßen, wenn Sie die Tulpen von Mrs Plumburry nicht weiter umpflügen«, sagte eine Stimme in breitem Amerikanisch.


    Tabarie sah nach oben. Über den Blättern war das Gesicht eines alten Mannes zu sehen. Er trug deutlich indianische Züge und hatte ein paar Pfund zu viel auf den Rippen. Ein grauer Zopf war im Nacken zusammengebunden. Und er roch nach Pfefferminz.


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Bitte kommen Sie doch zuerst aus den Tulpen. Was soll denn Mrs Plumburry denken?«


    Tabarie trat zurück auf die Straße und klopfte sich den Dreck aus dem Mantel.


    »Meine Schwägerin hat mich angerufen, gleich, nachdem sie ihren Laden verlassen hatten. Ich war gerade auf dem Owen Springs Loop nur zwei Blocks entfernt. Das ist kein Zufall, Mr Tabarie, das Schicksal hat uns zusammengeführt. Schon auf der Central Avenue konnte ich Sie sehen. An der Ampel haben Sie mich dann leider kalt erwischt.«


    »Die Ampel war im Schicksal wohl nicht vorgesehen?«


    »Ihre Seele ist blind wie die vieler Weißer Männer. Was kümmert mich das? Samantha hatte mir doch beschrieben, wohin sie unterwegs waren. Da bin ich einfach weiter zur Upper Road gefahren. Und habe im Wagen gewartet. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


    Tabarie musterte den Alten nach wie vor. Er sah nicht aus wie ein Killer. Aber der Junge, der Kishimoto verstümmelt hatte, vermutlich auch nicht. »Wer sind Sie noch gleich?«


    »Sorry! Ich vergesse mich. Ich bin Harry Eagle Whisper, der Häuptling der Crow Nation.«


    Etwas in Tabarie machte Klick. »Sie sind der Mann, der eine ganze Zeit lang bei uns in der Redaktion angerufen hat.«


    Eagle Whisper strahlte. »Der bin ich!«


    Der Verrückte. Zumindest hatte Tabarie das gedacht. Wie er den Alten so vor sich stehen sah, kamen ihm nun Zweifel. Eagle Whisper war augenscheinlich Indianer. Und er vereinte in sich das Aussehen eines freundlichen Rentners mit der Ausstrahlung von Autorität. Wenn er irgendwo einen kleinen Kiosk betriebe, er könnte dort selbst Brausepulver mit einer stillen Würde verkaufen.


    »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich ihre Anrufe nicht angenommen habe. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel wir in diesen Tagen zu tun hatten.«


    »Machen Sie sich darum keine Gedanken, Mr Tabarie. Die Zeit war noch nicht reif für unsere Begegnung. Das Schicksal sucht seine Momente mit Bedacht aus.«


    »Und jetzt ist so ein Moment, hm?«


    »Weiße Männer zweifeln manchmal. Nur keine Sorge, das ist eine ihrer besseren Seiten.«


    »Ich möchte nicht drängen, aber ich sollte wirklich dringend los.«


    »Ich halte Sie nicht auf. Das ist einer von Mike Deepwoods Wagen, nicht wahr? Bringen Sie ihn zurück, das müssen Sie ohnehin. Ich fahre Sie im Anschluss, wohin immer Sie wollen. Unterwegs können wir uns dann ein wenig unterhalten.«


    Das Angebot war verlockend. So würde er sogar Zeit sparen. »Mr Eagle Whisper, ich habe noch eine Bedingung. Eigentlich zwei.«


    Der Alte hob eine Braue.


    »Halten Sie mich bitte nicht für verrückt. Aber ich möchte in Ihren Taschen nachfühlen, ob Sie eine Waffe tragen. Und ich möchte auch den Wagen nach Waffen durchsuchen.«


    Eagle Whispers Miene verfinsterte sich. »Dann hat es schon angefangen«, flüsterte er.


    


    


    ***


    


    


    Nachdem Tabarie Mike Deepwood den Durrango zurückgebracht hatte, saß er auf dem Beifahrersitz des Pontiac. Little Creek blieb hinter ihnen zurück. Die Landschaft sah nicht so aus, wie man sich eine Gegend, in der es Indianer gab, ausmalte. Saftige grüne Wiesen und Wälder erstreckten sich ringsum. Im Hintergrund erhoben sich beeindruckende Berge mit schneebedeckten Gipfeln.


    Tabarie konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, was Eagle Whisper vor sechs Monaten bewogen haben mochte, zum Telefon zu greifen, um ihn anzurufen. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Leuten, die gelegentlich in die Redaktion kamen, um ihre Neuigkeiten loszuwerden.


    Als Eagle Whisper seine Pfefferminzbonbons aufgelutscht hatte, begann er zu sprechen. »Bei meinem Volk kennt man eine Geschichte. Sie mögen doch Geschichten?«


    Tabarie musste auf dem schnellsten Weg zum Flughafen. Solange der Häuptling sich daran hielt, mochte er reden, wovon er wollte.


    »Ich erzähle Ihnen dies, wie es mir mein Vater erzählt hat. Und der hat sie von seinem Vater und immer so fort. Es ist eine alte Legende und deswegen handelt sie von der Zeit, als die Welt noch jung war.


    Einst da drängten sich die Menschen in ihrem Tipi zusammen, weil sie froren und sich vor der Dunkelheit fürchteten. Da schlich ein Fuchs aus der Nacht heran und spähte hinein. Der Fuchs sah, wie die Menschen litten, und es dauerte ihn. Er sah, dass sie kein Fell hatten, doch seins konnte er nicht hergeben, denn er brauchte es selbst.


    Da machte sich der Fuchs auf den Weg in den Himmel. Es war ein langer und steiler Weg und er war sehr erschöpft und froh, als er am Ziel angelangt war. Er sah das prächtige Zelt des Großen Geistes und schlich sich an.


    »Komm herein oder geh fort!«, sprach der Große Geist, denn er hatte den Fuchs längst gesehen. Der Fuchs zog den Schwanz ein und betrat das Zelt des Großen Geistes. »Ich komme zu dir«, sagte er, »weil mich die Menschen dauern. Sie sitzen in ihren Tipis und frieren und fürchten sich vor der Dunkelheit. Ich komme zu dir, weil du das Feuer beherrschst. Ich bitte dich, gib ihnen davon und mache ihre Nächte hell und ihre Zelte warm!«


    Da lachte der Große Geist und sprach: »Höre, Fuchs! Das Feuer ist mein, war immer mein und wird immer mein bleiben. Und nun geh zu den Menschen zurück und sage ihnen das.«


    Der Fuchs zog auch noch den Kopf ein und wandte sich zum Gehen. Da blickte er noch einmal zurück. »Schön warm hast du es hier«, sagte er listig. »Wie kommt das?«


    Der Große Geist zeigte stolz auf die glühenden Steine in der Mitte seines Zeltes. »Es ist so warm hier, weil ich Teile des Mondes genommen und in mein Zelt gelegt habe. Hier glühen sie weiter und halten mich warm.«


    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da sprang der Fuchs vor und nahm einen der Steine zwischen die Zähne. Er lief, so schnell er konnte, den Weg, den er gekommen war, wieder hinab.


    Da brachte der Fuchs den Menschen den Stein. Und kaum berührten die Menschen mit dem Stein Holz, da ging es in Flammen auf. So hatte der Fuchs den Menschen das Feuer gebracht und fortan waren ihre Nächte hell und ihre Zelte warm. Der Fuchs aber hatte den glühenden Stein so lange im Maul getragen, dass ein Teil der Glut in ihn gefahren war und sein Fell fortan einen roten Schimmer trug.«


    Die Geschichte schien zu Ende zu sein. Es war nur noch das gleichmäßige Brummen des Motors zu hören.


    »Schön«, sagte Tabarie, wobei ihm selbst nicht ganz klar war, ob er damit die Sage oder das beeindruckende Panorama meinte, das er durch das Seitenfenster betrachtete.


    Schließlich drehte er sich zu Eagle Whisper um. »Warum versuchten Sie vor Monaten, ausgerechnet mich zu erreichen?«


    »Ich hatte einen Traum. In meinem Traum übermittelte ich Ihnen etwas Wichtiges.«


    Die Wälder rückten näher an die Straße heran und verdunkelten die Sicht. Tabarie schüttelte den Kopf. »Sie haben von mir geträumt, weil Sie mich aus dem Fernsehen kannten. Nachdem dieses Ding in Deutschland gelandet ist. Die Bilder gingen um die Welt. Daher kennen Sie mich.«


    Der Motor des Pontiac röhrte eine Anhöhe hinauf.


    »Da haben Sie vermutlich recht.« Der Häuptling drehte die Lüftung auf und summte vor sich hin.


    »Okay«, sagte Tabarie gedehnt. »Und was wollten Sie mir unbedingt mitteilen?«


    Eagle Whisper lächelte. »Alles, was ich sagen musste, habe ich bereits gesagt.«


    Die Bäume zur Linken wichen wieder zurück und gaben den Blick schließlich ganz frei. Dort schäumte und glitzerte der Yellowstone River.


    Den Rest der Fahrt hielt Eagle Whisper einen langen Vortrag darüber, warum die einzig wirklich gelungene Erfindung des Weißen Mannes das Football-Spiel ist.


    


    


    Luzifer


    


    


    Eisenberg nestelte an dem Medaillon unter ihrer Bluse herum. Es war unglaublich heiß hier drin. Vermutlich lag es an den Studio-Scheinwerfern. Sie war zum hundertsten Mal zu den Stühlen und zur Technik gelaufen und hatte alles kontrolliert. Es war tadellos.


    Natürlich mochte sie es trotzdem noch einmal kontrollieren, aber das verbot sich nun von selbst. Das Publikum drängte sich herein. Das verbannte Eisenberg zur Untätigkeit hinter den Studiokulissen. Schröter hatte das Gebäude umstellen lassen. An jeder Ecke standen seine Leute. Wer hinein wollte, musste durch Metalldetektoren - und wurde anschließend von Kopf bis Fuß gefilzt. Es gab schließlich auch Waffen, die nicht aus Metall waren. Eisenberg überließ nichts dem Zufall. Die Kamera, die scheinbar zur Probe, gegenwärtig das Publikum filmte, war mit einer Gesichtserkennungssoftware verknüpft. Sobald das Programm Alarm schlug, würden ihre Leute das Sicherheitsrisiko aus dem Saal schaffen.


    Aber das würde nicht helfen. Gegen die eigentliche Gefahr des heutigen Abends, waren alle Vorkehrungen machtlos. Und diese Gefahr war der Herr.


    Eisenberg verstand es nicht. Morgen früh begann die Mission Vergeltung. Die lächerlichen paar Stunden bis dahin hätten sie einfach nur mit einigen letzten Sicherheitskontrollen und einer Nacht voll Schlaf verbringen sollen. Stattdessen hatte er auf diesem Termin bestanden. Er, der sich in sechs Monaten kaum je der Öffentlichkeit zeigte, hatte darauf bestanden.


    Natürlich zweifelte sie nicht an seiner grenzenlosen Weisheit. Es war nur - es war schwierig. Er war die höhere Wahrheit, nach der die Menschheit seit Anbeginn suchte. Doch nun, da die Suche sich dem Ende näherte, merkten manche Menschen, dass sie das Ziel zwar finden, aber nicht verstehen können. Seine Worte waren meist kryptisch. Wenn er überhaupt sprach. Bei der bloßen Vorstellung, ihn einem Interview auszusetzen, wurde ihr schlecht.


    Herr, warum lässt du nicht einfach mich dort sitzen?


    Sie spielte seit Monaten mit der Presse wie ein Violinist auf seinem Instrument. Es wäre ihr ein Leichtes, die inkompetente Moderatorin ...


    »Wir fangen gleich an. Das ist die letzte Gelegenheit, in die Aufnahmeleitung zu gehen.« Sandra Maischberger stand vor ihr.


    Eisenberg lächelte. »Danke, ich bin hier genau richtig.«


    Maischberger nickte. Sie schien nicht ganz bei sich. Das war das Interview ihres Lebens. Die Einschaltquote dürfte alles je Dagewesene sprengen. Und die Welt würde zusehen.


    Maischberger trat vor die Kameras, blickte freundlich ins Publikum, als applaudiert wurde und setzte sich.


    Dann erschien Luzifer. Die weißen Schwingen halb geöffnet, ohne jede Scheu gewann sein Lächeln die Studiogäste.


    


    [image: ]


    Der Applaus stellte die Moderatorin in den Schatten.


    Der Herr nahm gegenüber von Maischberger Platz. Er lehnte sich lässig mit den Flügeln zurück und saß da mit der Anmut eines antiken Standbildes.


    Die Titelmelodie ertönte.


    Für einen Augenblick bedauerte Eisenberg doch, nicht in der Aufnahmeleitung zu sein. Dort könnte sie jetzt die Bildunterschriften kontrollieren. Sie waren natürlich alle von ihr vorformuliert.


    Aber hier hatte sie einen viel unmittelbareren Eindruck vom Geschehen.


    Die Kamera fuhr an der Moderatorin und dem Gast vorbei. Selbst auf Maischbergers Gesicht war ein Schimmer seines Glanzes zu sehen.


    Dann verklang die Musik.


    Die Aufnahme fing Maischberger ein. Brustbild. Den Kopf leicht schräg liegend. Sie trug einen schwarzen Blazer, um den Hals eine Kette, von der ein Amethyst herabhing.


    »Guten Abend, willkommen zu unserer Sendung! Ein Gast, wie wir ihn noch nie bei uns hatten. Ein Gast, der sogar den Namen unserer Sendung infrage stellt. Seit dem Sommer dieses Jahres, seit er auf die Erde kam, ist nichts mehr, wie es war. Geschätzte sechs Milliarden Menschen sahen seine Ankunft in unserer Welt. Seither hat er unser aller Leben verändert. Wir erleben rund um den Globus eine beispiellose Zunahme sozialen Engagements, eine Welle religiöser Verehrung, sein Einfluss ist allgegenwärtig. Doch er selbst ist nur selten in der Öffentlichkeit zu sehen. Hier bei uns nun gibt er das erste Interview überhaupt.« Sie wandte sich ihrem Gast zu und wurde nur noch in der Halbschräge erfasst. »Lassen Sie mich zunächst eine Sache ansprechen, die mir vor einem halben Jahr durch den Kopf ging. Ich verfolgte wie so viele andere Ihre Ankunft am Fernsehschirm und das Erste, was ich mich fragte, war: Warum kommt er ausgerechnet nach Deutschland?«


    Luzifer lächelte. »Ich schätze Teile der deutschen Geschichte sehr.«


    »Das freut uns natürlich. Zunächst einmal ist da auch die Freude darüber, dass Sie nun überhaupt Auskunft geben. Die Menschen haben über Monate gerätselt, wieso Sie sich verborgen halten. Warum dieses lange Schweigen - und warum wird es heute gebrochen?«


    Kamera auf Luzifers Gesicht. Großaufnahme. Seine Augen so blau, dass man darin ertrinken möchte. »Man kann mit Worten und mit Taten sprechen, Frau Maischberger. Wichtig ist nicht die Sprache, sondern die Botschaft. Im Übrigen schweigt Gott seit 2000 Jahren, da werden Sie mir doch die Kleinigkeit von sechs Monaten durchgehen lassen.«


    Gelächter im Publikum. Eisenberg löste die Faust. Vielleicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Vielleicht beherrschte er das Spiel.


    Unsicherheit blitzte für einen Augenblick in der Moderatorin auf, bevor sie sich wieder fing. »Sie haben die Frage noch nicht ganz beantwortet: wenn Ihre Taten für Sie sprechen sollen, warum dann jetzt und hier dieses Interview?«


    »Es gibt für alles einen richtigen Zeitpunkt. Hätte ich im Sommer vor den Toren des Doms zu ihnen gesprochen, wie ich es heute tue, was hätten die Menschen gesagt? Sie hätten gesagt: Siehe, da spricht der Teufel und seine Worte sind Lüge.«


    Eisenbergs Körper verkrampfte sich bis in den letzten Muskel. Er bezichtigte sich selbst.


    »Aber Sie geben immerhin zu, dass Sie der Satan sind? Sie haben es bereits bei ihrer Ankunft zugegeben.«


    »Eben weil ich nicht lüge.« Er blickte freundlich. Er beherrschte das Spiel vielleicht doch. »Ja, ich bin der Satan. Auch wenn es eigentlich Satanael heißt, was der prächtige, glänzende Satan bedeutet. So nennt man mich im Hebräischen, so wie ich viele Namen in vielen Sprachen trage. Shaitan, sagen die Araber und meinen Ankläger damit, obschon ohne Gegner die Anklage nur eine Klage wäre. Diabolos sagt man im Spanischen und es meint Durcheinanderbringer. Nur bringe ich die Dinge oder die Menschen durcheinander?«


    Maischberger blinzelte.


    »Die frühchristliche Glaubensrichtung der Gnostiker kam der Wahrheit noch am nächsten. Sie verehrten mich als Erlöser und Freund der Menschheit. Ihrer Überzeugung nach kam mir die Rolle zu, jene Geheimnisse zu offenbaren, die Jahwe eifersüchtig versteckte. Denken Sie nur an das ewige Leben, das Gott den Menschen mit Absicht vorenthält. Und falls Sie Zweifel an meinen Worten hegen sollten: Ich zitiere hier nur die Bibel. Lesen Sie es nach, dann wissen Sie, welchem Gott Sie huldigen.«


    Eisenberg biss die Zähne zusammen. Verflucht, er riss mit wenigen Sätzen ein, was sie in Monaten der Pressearbeit aufgebaut hatte!


    »Aber auch die Gnostiker verfehlten die volle Wahrheit, denn das Enthüllen von Geheimnissen ist Sache Arameels, nicht meine. Ich schenke nicht, ich fordere heraus. Und ich habe Spuren in der Welt hinterlassen. Setzen Sie das Puzzle der Überlieferung zusammen: Bei den Wikingern nannte man mich Loki, bei den Azteken jedoch hieß ich Quetzalcoatl, der Gott der Güte. Bei den Tolteken hingegen kannte man mich als Tetcatlipoca, den Gott der Menschenopfer. Die beiden Letzteren verehrten mich sowohl in Gestalt der geflügelten Schlange als auch in Form eines hübschen Mannes mit riesigem Penis. Wer hatte recht, wer unrecht? Was glauben Sie, Frau Maischberger? Ihnen wird sicher nicht entgangen sein, dass nur eine dieser Aussagen jetzt überprüfbar wäre.«


    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, worauf er anspielte, dann schoss ihr die Röte ins Gesicht. Das Publikum lachte.


    Eisenberg tupfte sich mit dem Taschentuch die Stirn. Hier stand sie und konnte nicht eingreifen. Es war die Hölle.


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, möchten Sie gemäß Ihren Taten beurteilt werden und nicht nach dem, was die Überlieferung sagt. Aber wie erklären Sie sich dann, dass so viele negative Dinge über Sie weitergegeben wurden?«


    »Was unternimmt der Alkoholiker, dem man sein Verhalten vorwirft? Er zeigt auf den Wirt, der ihm den Schnaps serviert hat. Was tut der Vergewaltiger, den man vor Gericht stellt? Er macht die schamlosen Reize der Frau verantwortlich.«


    Von hinten legte sich ihr eine Hand auf die Schulter. Eisenberg zuckte zusammen. Es war Schröter. »Kann das nicht warten?«, zischte sie.


    »Die Sicherheitssoftware hat angeschlagen.« Er reichte Eisenberg fünf Porträtausdrucke, die jeweils das Titelbild eines Dossiers bildeten.


    Vier Männer und eine Frau. Alle mittleren Alters und schlank. Doch da endeten die Gemeinsamkeiten bereits.


    »Geheimdienstler. Zwei Amerikaner, eine Deutsche, ein Franzose, ein Russe.«


    Es hatte sich also gelohnt, die umfangreichen Datenbanken anzulegen. »Warum haben Sie das nicht vor der Sendung erledigt? Jetzt sind uns die Hände gebunden.«


    »Verzeihung, Frau Eisenberg. Das sollte vor der Sendung erledigt werden. Die Männer, die ich damit beauftragte, sind nicht wieder aufgetaucht.«


    Ach, so war das.


    »Ich dachte, Sie möchten das wissen.«


    Aber was wollten die Agenten? Den Auftritt des Herrn sehen? Blödsinn. Einen Attentatsversuch durchführen? Den beiden Amerikanern hätte sie das zugetraut. Jeder im Publikum war gründlich gefilzt worden. Das Gebäude war ebenfalls sauber. Es gab hier keine Waffen außer ihren eigenen. Schröters Männer waren verschwunden. Und mit ihnen die Pistolen. »Nehmen Sie diese Leute ins Visier. Wenn einer von denen auch nur nach seiner Brieftasche greift, erschießen Sie ihn.«


    »Könnte das nicht die Öffentlichkeit ...?«


    »Das ist nicht Ihre Sorge. Die Öffentlichkeit denkt genau das, was ich sie denken lasse.« Eisenberg blätterte die Dossiers durch. CIA, der französische DGSE, KGB, unterschiedliche Organisationen, verschiedene Biographien, es musste doch einen Zusammenhang geben. Irgendetwas, was diese Personen verband.


    Dann fiel der Groschen.


    Ihre Berufe: Vier von fünf Agenten waren ausgebildete Gentechniker! Sie wollten Erbmaterial des Herrn sicherstellen. Unwillkürlich fasste Eisenberg die Handtasche fester, in der sie die Feder aufbewahrte. Sie hatte keine Ahnung, ob man seine Zellen genetisch analysieren konnte. Oder ob er überhaupt welche hatte. Aber sie durfte auf keinen Fall riskieren, dass jemand anders als sie selbst in den Besitz so brisanter Informationen kam. Sie nahm sich vor, die Feder bei Gelegenheit untersuchen zu lassen. Vielleicht übermorgen. Wenn alles vorbei war. Zunächst musste sie diese Krise abwenden. »Schröter, Sie werden jetzt genau zwei Dinge tun. Erstens suchen Sie das Mädchen, das den Gästen zwischendurch ein Glas Wasser bringt, und ersetzen es durch eins von unseren. Zweitens besorgen Sie eine schöne, große Gänsefeder. Schneeweiß. Fünfzehn Minuten vor Ende der Sendung will ich beides hier haben: das Objekt und das neue Mädchen, verstanden?«


    Schröter nickte, sah auf die Uhr und eilte davon.


    Eisenberg lächelte böse. Selbstverständlich würde sie nur eine einzige Feder für alle platzieren. Unter Geheimdienstlern kannte man sicher Methoden, um zu klären, wer in einem solchen Fall leer ausging.


    Sie suchte die Gesichter im Publikum. Das Gute war, dass die Kameras sie festnagelten. Und wenn doch jemand eine Waffe zog, war sein Leben verspielt.


    Sie tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Verfluchte Scheinwerfer. Hoffentlich hatte der Herr sich inzwischen keine Blöße gegeben.


    Maischberger beugte sich in ihrem Sitz vor und hob die Hände, als ziehe sie sich die kommenden Worte selbst aus dem Mund. »Ich weiß nicht, ob man so etwas überhaupt sagen darf. Wir haben in der Redaktion lange darüber diskutiert. Wir möchten keine religiösen Gefühle verletzen. Aber ich muss Sie das einfach fragen: Wenn Sie wahrhaftig Luzifer sind, kennen Sie auch Gott?«


    Das strahlende Antlitz des Herrn flackerte kurz, wie eine Fackel, die der Wind erfasste. Dann war der Eindruck vorüber. »Ich weiß von drei Göttern, von denen ich selbst einer bin. Jener, den Sie meinen, ist Jahwe. Er hat eben so viele Namen wie ich, doch ich nenne ihn Jahwe, denn das ist der Titel, der am besten beschreibt, was er ist: Ich bin, der ich bin und der ich sein werde.«


    »Sie haben Gott, oder wie Sie sagen - Jahwe - also leibhaftig getroffen? Kann man das überhaupt so formulieren: leibhaftig?«


    »Gott existiert nicht auf dieselbe Weise wie Sie oder ich in meiner gegenwärtigen Gestalt. Er ist derjenige von uns, der sich von Anbeginn entschloss, außerhalb von Raum und Zeit zu bleiben. Soweit wir über ihn sprechen, können wir dies daher nur in Bildern tun, die sein Wesen ausdrücken, nicht die Form. Wenn Sie so wollen: Ja, ich trat des Öfteren vor seinen Thron.«


    Eisenberg stand regungslos. In diesem Augenblick hatte sie die Feder vergessen, die Agenten und das ganze Projekt. Sie lauschte nur noch gebannt.


    »Und ... und wie ist Gott? Die Überlieferung betont seine Allwissenheit, seine Liebe, seine Güte.«


    Das Studio verdunkelte sich. Die Schatten krochen aus den Ecken und streiften am Rand menschlicher Wahrnehmung dahin. »Ja, das sagt der Mythos«, erwiderte der Herr. »Und wer hat den Mythos begründet?«


    Die Moderatorin registrierte wie viele im Publikum, dass irgendetwas nicht stimmte, ohne dass sie mehr als ein allgemeines Unbehagen erfassen konnten. »Dann wollen Sie damit sagen, dass das alles nicht wahr ist?«


    Eisenberg schrie innerlich. Keine offene Kritik an Gott oder der Kirche, das war seit dem ersten Tag ihrer Arbeit der oberste Leitsatz gewesen. Menschen reagierten empfindlich, wenn man ihre Religion angriff. Falls der Herr diesen Grundsatz brach, würden sich viele Sympathisanten in Scharen abwenden!


    »Jahwe ist überall und nirgends, denn er ist ohne Raum. Und er ist ohne Zeit, was meint, er ist ewig. Er vermag sich daher nicht zu ändern. Er ist starr. Er ist absolut. Deswegen duldet er keine anderen Götter neben sich. Kann er lügen? Nein. Nicht im Nimbus, wo er ist, da dort nichts ist als er. Aber er hat sich nie den Regeln von Raum und Zeit, den Gesetzen der Welt, unterwerfen wollen. Wenn ich sage, dass es regnet, dann ist dies jetzt falsch. Doch zum Beispiel morgen, in zweiundsiebzig und vierhundertfünfunddreißig Tagen wird es wahr sein. Absolute Wahrheit hat keinen Bestand vor der Zeit. Wo Gott ist, ist Wahrheit. Und wo Gott ist, ist kein Gott sonst. Nur was kümmert uns das, der wir nicht sind, wo Gott ist? Hier ist nur der Anspruch Gottes auf Wahrheit und unbegrenzte Macht. Und so fordert die Macht absolute Unterwerfung. Ist das Liebe? Ich habe Jahwe diese Frage gestellt, vor langer Zeit, als alles begann. Aber Sie können nicht diskutieren mit jemandem, der für sich die alleinige Wahrheit in Anspruch nimmt.«


    Die Moderatorin rang sichtlich um Fassung. »Wenn ich Sie richtig verstehe, sind Sie also der Gute und Gott ist der Böse?«


    Luzifer lächelte und das Licht kehrte zurück. Seine Schönheit strahlte so sehr, dass ihre Saat in dem Lächeln aller Menschen im Saal aufglänzte. »Nein. Sie verstehen mich nicht richtig. Gott ist immer der Gute, dort, wo er ist. Aber er ist nicht anwesend. Hier, in der Welt, die wir einst aus ein wenig Sternenstaub formten, wird die Zeit erweisen, wer der Gute ist. Vielleicht bin ich es, vielleicht ist es einer meiner Brüder.«


    »Sie haben noch einen Bruder?«


    »Man nannte ihn vordem Arameel, doch dieser Name ist fast in Vergessenheit geraten. Er scharte viele Engel um sich und kam auf die Erde, um sie Kunst und Wissenschaft, Weisheit und Magie zu lehren. Und unter seiner Hoheit erblühte das Volk auf dem alten Kontinent. Die Menschen wurden zu Riesen unter ihresgleichen. Jenen, die sie lehrten, von Tag zu Tag ähnlicher. Ihre Städte wuchsen in den Himmel, ihre Schiffe ritten auf den Winden und ihre Kenntnisse waren ohne Zahl. Aber als sie sich anschickten, Leben zu erschaffen - als sie sich anschickten, selbst Schöpfer zu werden, da traf sie der Zorn Gottes. Er warf ihre Schiffe aus der Luft, stieß ihre Türme in den Staub und zermalmte ihren Kontinent auf dem Grund des Ozeans. Doch sein Zorn kennt keine Grenzen. Und so tragen seine Heerscharen bis heute den Kampf gegen Weisheit und Wissenschaft, Menschheit und Magie mit Feuer und Schwert aus.


    Das ist die grausame Wahrheit des Gottes, der keine anderen Götter neben sich duldet.«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    12. Kapitel:


    


    Angriff


    


    


    Wenn Leute mit mir übereinstimmen,


    habe ich immer das Gefühl, ich muss mich irren.


    


    Oscar Wilde


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Flug 742 Delta Airlines war vollständig ausgebucht. Tabarie hatte Glück, noch einen der letzten Plätze ergattert zu haben. Hätte Eagle Whisper ihn nicht zum Flughafen gefahren, säße er jetzt nicht an Bord dieser Maschine. Der Alte meinte es sicher gut, und wenn man sich ein paar Anekdoten über Füchse und Football anhören musste, um den Flieger zu erreichen, dann war das eben so.


    Wesentlich mehr quälten die Gedanken um das, was vor ihm lag. Tabaries Entschlossenheit trieb ihn voran. Aber sobald das Flugzeug abhob, würde er sich unweigerlich seinem Ziel nähern, ohne zu wissen, wie er die Herausforderung bewältigen sollte. Dieses Ding war der Höllenfürst. Nach allem, was er gesehen und erfahren hatte, war ihm das klarer denn je. Nur wie besiegte man den Teufel? Selbst wenn er sich eine Waffe besorgte, gab es keine Garantie dafür, dass sie überhaupt Wirkung zeigte. Er brauchte dringend Unterstützung. Kämpfte er noch länger auf sich gestellt, konnte er nur verlieren.


    Ein Passagier setzte sich neben ihn. Ein Junge, der allein unterwegs war, vermutlich gerade 18 geworden.


    Tabarie sah sich um, als die Tür geschlossen wurde - und erstarrte. Die Frau! Drei Reihen hinter ihm saß die Frau, die ihn in Frankfurt abgeführt hatte. Leila. Sie war es! Er hätte sie unter Millionen von Menschen wiedererkannt. Sie war die hübscheste Frau, die er kannte. Und sie hatte ihn genauso gesehen wie er sie.


    Tabarie drehte sich rasch wieder nach vorn. Sie arbeitete für dieses Ding. Es war ein mehr als seltsamer Zufall, dass sie in der gleichen Maschine saß. Was machte sie hier? In Frankfurt hatte sie ihm geholfen. Vielleicht sollte er einfach während des Fluges zu ihr gehen und sie fragen.


    Nein! Was für ein Idiot er war. Er wusste doch, warum sie hier war. Sie hatten dasselbe Reiseziel. Sie mochte ihn im Lucifer Tower unterstützt haben, aber am Ziel der Reise würde sie eine von denen sein. Eine von denen, die er unter allen Umständen aufhalten musste.


    Er verfiel in dumpfes Brüten, bis sie hoch über dem Atlantik flogen.


    »Sie haben Glück mit dem Fensterplatz.«


    Tabarie schreckte auf. Sein Nachbar hatte ihn angesprochen. Und er hatte recht. Die Aussicht war traumhaft. Tabarie sah zum ersten Mal seit dem Start bewusst aus dem Fenster. »Ja«, erwiderte er. »Wenn du möchtest, können wir die Plätze tauschen.«


    »Nein, ist schon gut.«


    Der Junge war dünn. Und unruhig. Die Hände blieben ständig in Bewegung.


    »Bist du schon mal geflogen?«


    »Ja, ich meine: nein. Ich bin natürlich hingeflogen. Das ist mein erster Rückflug.« Die Freundlichkeit wich sofort der Furcht, es könne unangemessen sein zu lächeln.


    »Na, dann bist du ja ein alter Hase. Weißt du, dass Flugzeuge statistisch gesehen praktisch nie auf Rückflügen abstürzen?«


    »Echt?«


    »Ja. Keine Ahnung, warum das so ist. Muss versicherungsrechtliche Gründe haben.«


    Jetzt grinste der Junge doch noch.


    »Verrate mir mal, was du allein in den USA getrieben hast?« Bereits während Tabarie sprach, fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. Sein Nachbar hatte von Rückflug gesprochen. Und er kam zweifellos aus Deutschland. Aber dieser Flug führte nicht nach Deutschland.


    »Ich habe eine Ausbildung gemacht.«


    »Eine Ausbildung? Dann darf man zum Abschluss gratulieren?«


    Ein kurzes Zucken lief durch den schmalen Körper. Die Augen glänzten. »Sie haben sogar gesagt, ich wäre richtig gut. Ich würde meine Aufgaben mehr als gut erfüllen.« Er glühte förmlich vor Stolz.


    »Das freut mich. Wow, als ich in deinem Alter war, hätte ich von einer Lehre in den USA nur träumen können. Außerdem war ich als Schüler nicht so besonders.« Tabarie warf die Erinnerungen mit einem Kopfschütteln ab. »Dann hast du jetzt eine Stelle in Rom?«


    »Nein, wieso?« Der Junge umklammerte mit rechts den linken Unterarm, um ihn am Zucken zu hindern. Es funktionierte nur mäßig.


    »Ich dachte, weil wir nach Rom fliegen.«


    »Ach, das ist nur wegen meiner ... Aufgabe.« Er starrte Tabarie an. Eigentlich sah er gut aus, wenn man von den Narben am Kinn absah. Und davon, dass seine Glieder sich immer wieder von allein in Bewegung setzten.


    »Sie haben da ein Haar am Auge.«


    Tabarie fühlte sich unwohl. Er fuhr sich durchs Gesicht und betrachtete die Finger. Da war kein Haar. »Ist es weg?«


    »Nein.« Der Junge starrte ihn weiter an. »Moment, ich mache das für Sie.« Er hob die Hand, die so stark zuckte, dass Tabarie fürchtete, ein Finger könnten ihm ins Auge stechen. Sie näherte sich.


    Er schloss die Lider.


    Der Junge fasste seine Wange.


    Mein Gott, sie waren glühend heiß! Tabarie riss die Augen auf.


    Sein Nachbar lächelte schief. »Jetzt ist es weg.« Er zog die Hand zurück.


    Er musste Fieber haben oder ...


    Plötzlich sah Tabarie wieder das entstellte Gesicht Kishimotos vor sich. Er hatte gar kein Feuer, verstehen Sie? Er hat einfach die Hölle geöffnet. Was hatte der Japaner über den gesagt, der ihm das angetan hatte? Ein Junge, der ein Praktikum bei der Lucifer Foundation machte. Derselbe - war das möglich? Oder begann er jetzt schon, Gespenster zu sehen?


    Tabarie warf sich im Sitz herum und fing Leilas Blick ein. Sie beobachtete ihn. Die Schakale Schaitans fielen ihm ein. Aber das ergab doch keinen Sinn. Die Frau hatte ihm in Frankfurt den Hintern gerettet, warum sollte sie ihn hier umbringen? Und der Junge? Wenn ihn nicht alles täuschte, war das ein harmloser, netter Teenager mit vielleicht ein paar kleinen Spleens. Er sollte ein Foto von ihm machen, sein Talent mit der Kamera würde ihm helfen.


    Ach was! Er begann einfach nur Gespenster zu sehen. Es gab auch so etwas wie Zufälle. Niemand hatte vorher wissen können, dass er diesen Flug nahm. Und er hatte einen der letzten freien Plätze erwischt. Selbst wenn man ihn immer noch verfolgte, konnte der Verfolger bestenfalls in der nächsten Maschine sitzen.


    »Ich heiße Aljoscha.«


    Das Grinsen flackerte auf, bevor es erneut der Furcht wich. »Ben.«


    »Also Ben, was hat dir in den USA gefallen?«


    Sie unterhielten sich eine ganze Weile über die Gastfreundlichkeit der Amerikaner. Über amerikanisches Frühstück, mit dem die Zuckerindustrie ihre Jahresüberschüsse abbaute. Und über das Alkoholverbot unter 21, das, wenn man dem Jungen Glauben schenkte, eine der schwersten Menschenrechtsverletzungen jenseits des Atlantiks war.


    Irgendwann erstarb das Gespräch und Tabarie lehnte sich zurück. Er war in Sicherheit. Bestimmt hatte er die Verfolger spätestens am Flughafen abgehängt. Sobald die Maschine in Rom gelandet war, begann der heikle Teil der Mission. Doch hier und jetzt konnte er ein letztes Mal in Ruhe die Augen schließen ..


    »Rom!« Der Ausruf wurde von einem Rütteln an der Schulter unterstützt.


    Tabarie dämmerte aus der Tiefe herauf. Hatte er überhaupt geschlafen? Er sah auf die Uhr. Er musste wohl eingenickt sein. Es fühlte sich allerdings eher an, als wäre er bewusstlos gewesen.


    Er reihte sich im Trott der anderen Passagiere ein. Der Junge ging neben ihm und wurde seiner Aufregung kaum Herr. Er fieberte den großartigen Leistungen entgegen, die er hier erbringen wollte.


    Tabarie wurde erst richtig wach, als sie das Rollfeld erreichten. Kühle Luft umfing ihn. Das italienische Militär schien irgendeinen Einsatz abzuhalten. Überall waren Soldaten in dunklen Uniformen zu sehen.


    Der Eindruck änderte sich nicht mit dem Betreten der Abfertigungshalle. Große Gruppen schwarz Uniformierter bewegten sich auf den Ausgang zu.


    Der Junge musste zur Gepäckausgabe, Tabarie trug nur bei sich, was in den Mantel passte. Also trennten sich ihre Wege hier.


    »Danke«, sagte seine Reisebekanntschaft.


    »Wofür denn?«


    »Dafür, dass Sie so tun, als ob ich ganz normal wäre.«


    Tabarie klappte den Mund auf, wusste aber nicht recht, was er dazu sagen sollte. Bevor ihm etwas einfiel, ging die schlaksige Gestalt bereits fort. So blieb nur, ihm »Viel Glück mit deiner Arbeit!« hinterherzurufen. Es war dem Jungen nicht anzumerken, ob er das noch gehört hatte.


    Tabaries Handy klingelte. Er hatte auf dem Hinflug die Zeit gefunden, die Kreissäge gegen ein dezentes elektronisches Summen auszutauschen. Er wühlte das Gerät hervor. »Ja?«


    »Würdest du mir mal verraten, wo du eigentlich steckst?« Gül. Und sie klang sehr aufgebracht.


    »In Rom«, erwiderte er automatisch. Dann fiel ihm erst ein, dass das zu seinem eigenen Schutz geheim bleiben sollte.


    »Hast du völlig den Verstand verloren? Salzmann hat getobt! Herrgott, Joschi, du hast dich nicht mal krankgemeldet!«


    Sie hatte recht. Doch das war im Moment die geringste Sorge. Normalerweise hatte er gehörigen Respekt vor Salzmann, aber im Vergleich zu den Mördern, die ihn verfolgten, verblasste ihr Schrecken. Er versuchte, unauffällig die Umgebung abzuchecken. »Gül, ich habe jetzt zu tun.«


    »Du musst arbeiten! Wenn dir dein Job lieb ist, schwing deinen Hintern rüber! Und wir müssen dringend über das Mädchen reden. Hier gehen einige merkwürdige Dinge vor. Was hast du überhaupt in Rom verloren?«


    Na schön. Sie würde nicht locker lassen, bis er es ihr gesagt hatte. Also konnte er es ihr ebenso gut gleich sagen. Tabarie drückte sich in eine Ecke hinter eine britische Reisegruppe. Er sah in sämtliche Richtungen, ob ihn jemand beobachtete. Dann holte er tief Luft. »Ich erkläre es dir ausführlich, wenn ich wieder bei dir bin. Heute nur so viel: Ich bin unter Zeitdruck. Ich habe Beweise. Dieses Ding ist der Teufel und ich weiß, dass er etwas plant. Etwas Großes. Ich muss ihn aufhalten. Danach komme ich zurück. Mach dir keine Sorgen. Ich lege jetzt auf.« Er brach rasch ab, bevor sie antworten konnte, und stellte das Telefon auf stumm. Sie tobte nun durch Thoss´ kalte Villa und verfluchte ihn, aber damit musste er leben. Er hatte Wichtigeres zu tun, als Artikel über die Zunahme der Straßenkriminalität in den Rechner zu tippen. Und ihren Zorn würde er aushalten, wenn das hier vorbei war.


    Tabarie verließ den Flughafen, während er versuchte, in alle Richtungen zugleich zu schauen. Er lief auf ein Taxi zu, das eingepfercht zwischen einer Gruppe schwarzer LKWs stand.


    »Zum Vatikan«, rief er auf Englisch.


    »Si!«


    Tabarie warf sich auf den Beifahrersitz. Der Wagen rührte sich nicht. Er wollte den Fahrer anherrschen, aber der kam ihm mit einer entschuldigenden Geste zuvor.


    »Das geht schon den ganzen Tag so. Anfangs habe ich noch gehupt. Das hätte ich besser gelassen.« Er zeigte auf die Stelle, an der eigentlich ein rechter Außenspiegel stecken sollte. »Diese Typen verstehen keinen Spaß. Und die meisten nicht einmal unsere Sprache.«


    »Ich bin in Eile. Es darf doch nicht wahr sein, dass wir hier einfach festsitzen.«


    »Alle paar Minuten bewegt sich was. Dann kann man mit Glück eine Lücke erwischen und sich davon machen.«


    »Die können ja nicht jeden Weg blockieren!«


    »Und ob die das können. Selbst die Polizei tut nichts. Ein Bekannter von mir ist Polizist. Sie haben Anweisung von ganz oben nicht einzugreifen.«


    Tabarie sah eine Gruppe von Männern auf den LKW vor ihnen zugehen. Sie schlugen die Plastikabdeckung am Heck zurück und stiegen in den Wagen. Während sich einer nach dem anderen hinaufzog, fiel Tabaries Blick auf eine Reihe von Maschinenpistolen im Inneren. Als die Plane hinter dem letzten Soldaten wieder zufiel, sah er das Symbol darauf: eine geflügelte Schlange in Rot auf schwarzem Grund.


    Und plötzlich fühlte er, wie alle Wärme aus seinem Körper wich. War er etwa bereits zu spät? Er sah in beide Richtungen und zählte 22 LKWs. Und wenn sein Fahrer recht hatte, waren das nur jene, die auf dieser Seite des Flughafens standen.


    Fieberhaft überschlug er: 22 Wagen mit - wie viele Männer passten da hinein? 40? Und wie viele Wagen hatten hier noch im Laufe des Tages gestanden? Sobald sämtliche LKWs losfuhren, konnte sie niemand mehr aufhalten!


    Tabarie kramte sein Portemonnaie hervor und zog mit zittrigen Fingern zwei Hundert-Euro-Scheine heraus. »Geben Sie die dem Mann am Steuer vor uns und bitten Sie ihn, einen Meter vorzufahren, damit wir raus können.«


    Sein Fahrer machte große Augen. Vermutlich dachte er an das Trinkgeld, das ein Fahrgast spendieren würde, dem das Geld so locker saß.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie versuchte wie verrückt, im Vatikan anzurufen. Aber was er zu sagen hatte, klang so absurd, dass man ihn wieder und wieder abwimmelte. Bis er auf die Idee kam, nach Krönhammer zu verlangen. »Er kennt mich! Er kennt mich!«, brüllte er ins Telefon und schob eine Kette von Drohungen hinterher, was der Mann mit Untergebenen anstellte, die Tabarie aufhielten. Und tatsächlich wurde er endlich durchgestellt, während das Taxi einen schwarzen Truppentransporter überholte.


    Krönhammer meldete sich.


    Tabarie zwang seine Stimme, ruhig und kurz von dem bevorstehenden Angriff zu berichten. Er betonte immer wieder, dass er Beweise habe. »Und wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie sich in der Stadt um: Diese Leute sind überall!«


    Krönhammer wirkte sehr zurückhaltend. Hörte zu, stellte kritische Fragen. Tabarie riss sich zusammen, so gut er konnte, obwohl er am liebsten ins Telefon gebrüllt hätte. Als ihm auffiel, dass er sich nur noch wiederholte, verstummte er.


    Von der anderen Seite nichts als Schweigen.


    Dann sagte Krönhammer: »In Ordnung. Ich bin bereit, mir ihre Beweise anzusehen. Aber ich möchte, dass das fürs Erste unter uns bleibt. Haben Sie mich verstanden?«


    Tabarie warf einen Seitenblick zum Fahrer, der augenscheinlich kein Deutsch sprach. »Okay.«


    »Ich beschreibe Ihnen jetzt einen kleinen Eingang, an dem ich Sie in Empfang nehmen werde. Sie benutzen auf keinen Fall den Haupteingang.«


    Tabarie prägte sich alles gut ein.


    


    


    ***


    


    


    Als sie den Vatikan erreichten, atmete er auf. Er sah nirgends Soldaten. Es war also noch nicht zu spät!


    Er warf dem Fahrer das Doppelte des Preises hin und sprang aus dem Wagen. Der vereinbarte Treffpunkt war der Camposanto Teutonico, der Friedhof der Deutschen. Er sollte zwischen dem unverfehlbaren Petersdom am Kopf des Platzes und den Örtlichkeiten der Glaubenskongregation liegen.


    Tabarie wusste, dass der Vatikan außer der Schweizer Garde auch Sicherheitskräfte, eine Art eigener Polizei, unterhielt. Doch angesichts eines solchen Angriffes würde das keinesfalls reichen. Sie mussten den italienischen Staat um Hilfe bitten. Sein Fahrer mochte recht damit haben, dass die Beamten bestochen worden waren. Aber wenn man sich an die Medien wandte, wenn man genug Druck aufbaute, sollte man sie zum Eingreifen bewegen können. Sobald der Papst öffentlich das Wort ergriff, fand er immer Gehör. Dann konnte Italien einfach nicht untätig bleiben! Nur würden diese Dinge Zeit brauchen und Zeit hatten sie nicht mehr.


    Ein Mann mit einem Pistolenhalfter an der Seite lief ihm entgegen. »Signor Tabarie? Coloccini, ich bin Mitarbeiter von Erzbischof Krönhammer. Bitte begleiten Sie mich. Ihre Hochwürdigste Exzellenz ist noch verhindert.«


    Tabarie fügte sich. Endlich ging es voran. Endlich begann man, ihm Glauben zu schenken. Der Beamte führte ihn durch die Eingeweide des Vatikanstaates. Dicht an dicht wechselten sich altehrwürdige Bauten mit modernen Anlagen ab. Der Petersdom war zu ihrer Rechten zu sehen und überragte die Dächer der umliegenden Gebäude. Sie passierten einen vierstöckigen Bau, dessen Architektur vergleichsweise karg war. Schließlich steuerten sie ein historisches Gemäuer mit Säulenvorbau an, das in der Nachmittagssonne weiß strahlte. Als sie das Innere betraten, stutzte Tabarie. »Wo bringen Sie mich hin?«


    »Dies ist der Bahnhof der vatikanischen Staatsbahn. Ich brauche Ihnen doch nicht zu sagen, dass Diskretion das oberste Gebot ist.«


    Ja, so etwas Ähnliches hatte auch Krönhammer gesagt.


    Tabarie musterte den Mann. Seine Nase war nach einem Bruch schlecht verheilt.


    Sie gingen hinauf in den ersten Stock. Coloccini öffnete einen Raum, in dem sich lediglich ein Tisch und zwei Stühle befanden. Er signalisierte Tabarie, sich zu setzen. Dann schloss er die Tür von innen ab.


    Tabarie sprang sofort wieder auf. »Was soll denn das?«


    Coloccini setzte sich auf den Stuhl gegenüber und zog die Pistole. In aufreizender Ruhe deutete er damit in Tabaries Richtung. »Das bedeutet, dass Sie verloren haben, Signor Tabarie. Seien Sie nun so freundlich, sich zu setzen.«


    Für einen Augenblick blitzten Bilder durch Tabaries Kopf, wie er heldenhaft über den Tisch sprang und dem Mann die Waffe entriss. Auch auf dem Kölner Dom hatte er seinen Gegner angesprungen. Aber dort wäre er andernfalls tot gewesen. Und dass der Meuchler ihn verfehlt hatte, war großes Glück. So eine günstige Fügung des Schicksals erlebte man nicht zwei Mal in einer Woche. Tabarie setzte sich und starrte auf die Mündung. »Was haben Sie jetzt mit mir vor?«


    »Keine Sorge, ich tue Ihnen nicht weh, wenn Sie sich vernünftig verhalten. Sie werden nur einfach an den kommenden Ereignissen nicht beteiligt sein. Und glauben Sie mir: Sie sollten dafür dankbar sein!«


    Ohnmächtig saß Tabarie auf seinem Stuhl, während ihm die Zeit davonlief.


    


    


    


    


    Luzifer


    


    


    Krönhammer war der Anruf mehr als merkwürdig erschienen. Er hatte den jungen Mann aus dem Heilig-Kreuz-Kloster in zweifelhafter Erinnerung behalten. Und ein direkter Angriff auf den Vatikan klang geradezu absurd.


    Er hatte erst aufgehorcht, als die Rede von Unmengen Soldaten in der Stadt war. Er erinnerte sich, dass seine Sekretärin sich ähnlich geäußert hatte, als sie heute Morgen zur Arbeit gekommen war. Grundsätzlich musste man Satan jede Niedertracht zutrauen.


    Also hatte er schweren Herzens einem Treffen zugestimmt. Natürlich unter vier Augen. Das diente weniger dem Wohl des Kirchenstaates als vielmehr purem Selbstschutz. Wenn der junge Mann, was die wahrscheinlichere Alternative war, sich als Spinner herausstellte, konnte Krönhammer keine Zeugen dafür gebrauchen, dass er ihm auf den Leim gegangen war. Der Erzbischof wusste, dass er seit Beginn des Pontifikates von Franziskus ohnehin auf einem Schleudersitz saß. Unter Benedikt XVI. hatte er jederzeitige Rückendeckung besessen, aber dass er den Posten immer noch innehatte, war nur ein Zugeständnis Seiner Heiligkeit an die Kreise, die Krönhammer stützten. Man wartete nur darauf, dass er einen Fehler machte.


    Wenn er sich schon blamierte, dann wenigstens unbeobachtet.


    Doch nun harrte er seit einer Viertelstunde auf dem Camposanto Teutonico aus, ohne dass der junge Mann erschien. Das war seltsam. Bereits in Köln hatte er den Eindruck gewonnen, es mit jemandem zu tun zu haben, der irregeleitet, aber engagiert war. Diese Sorte Mensch ließ ihr Ziel nicht einfach ad hoc fallen.


    Möglicherweise überzeugte die Tatsache, dass der Journalist ausblieb, sehr viel mehr als jedes gesprochene Wort. Was, wenn an der Warnung doch etwas dran war? Ein direkter Angriff auf den Vatikan, das wäre ungeheuerlich! Eine solche Attacke hatten die Mächte des Teufels schon seit Jahrhunderten nicht gewagt. Andererseits, sofern der Herr des Bösen sich eigens herbemühte, dann mochte genau das der Grund dafür sein.


    Und plötzlich ergab auch Satans Versuchung des Pontifex Sinn. Dies war der letzte Versuch gewesen, den Vatikanstaat kampflos einzunehmen. Mit der Zurückweisung des Teufelspaktes hatte Franziskus sein eigenes Todesurteil unterschrieben.


    Doch bei sämtlichen Überlegungen musste man stets im Hinterkopf behalten, dass sich immer noch alles als harmlos herausstellen konnte.


    Wie also sollte er am besten vorgehen?


    Er mochte einfach Oberst Steiner bitten, ein wenig die Augen offen zu halten. Aber das blieb möglicherweise zu unverbindlich.


    Sich an Seine Heiligkeit zu wenden, war auf keinen Fall möglich. Da würde er besser gleich ein Amtsenthebungsgesuch einreichen.


    Vielleicht wäre es das Beste, mit Kardinalstaatssekretär Verratti zu sprechen. Mit Verratti verstand er sich gut und vertraute auf seine Diskretion. Außerdem löste er weltliche Angelegenheiten stets mit kühlem Kopf und brillantem Geist. Er sah auf die Uhr. Selbst so spät traf man Verratti meist noch im Apostolischen Palast an. Er würde ihm einen denkwürdigen Besuch abstatten.


    Krönhammer wollte sich gerade auf den Weg machen, als er die Stimme hörte. Unter allen Stimmen aller Menschen, die er je gehört hatte, war ihm diese eine so zuwider, dass er, bevor er bedachte, was er da tat, einen Schritt zurück machte, um sich hinter der üppigen Bepflanzung zu verstecken.


    Dann sah er sie.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Es war das Teufelsweib aus der Delegation Satans: Grezella. Neben ihr lief ein Bursche, ein Junge von 16 oder 17 Jahren.


    Sein ungutes Gefühl verstärkte sich. Sie hatten hier nichts verloren. Wenn es auch keinen Angriff gab, waren hier doch Dinge im Gang, die der entschiedenen Gegenwehr bedurften! Er überlegte, aus dem Versteck herauszutreten, um sich den beiden mit der ganzen Würde des Amtes entgegenzustellen. Aber irgendetwas hielt ihn zurück und er verharrte im Verborgenen. Und er kam nicht umhin, mit anzuhören, was gesprochen wurde.


    »... dir ausdrücklich gesagt, wie du mit ihm zu verfahren hast!«


    »Ist mir scheißegal. Ich mag den Mann. Außerdem bin ich nicht dein Sklave. Wenn du ihn tot sehen willst, bring ihn doch selbst um!«


    »Dein Ton gefällt mir nicht. Aber es ist jetzt ohnehin einerlei. Aus einer letzten Deutung der Karten konnte ich ersehen, dass der Ritter des Schwertes den Herrn nicht besiegen wird. Der Fehler wird also ohne Konsequenzen bleiben. Überdies habe ich Vorsorge getroffen und vermag den Mann notfalls jederzeit auszuschalten.«


    »Und warum musste ich dann überhaupt zu ihm?«


    »Zur Prüfung. Wir stehen vor dem Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit, da wollte ich mich persönlich davon überzeugen, ob auf dich Verlass ist.«


    »Ich tanze aber nicht nach deiner Pfeife! Das kannst du vergessen.«


    »Oh, glaub mir Junge, du wirst! Erinnerst du dich der Haarsträhnen, die ich sammle ...?«


    Die beiden gingen in Richtung der Päpstlichen Audienzhalle. Das gab keinen Sinn: Sie stand um diese Zeit ohnehin leer. Doch hinter der Halle schloss sich der Sitz der Glaubenskongregation an! Sein Amtssitz. Natürlich! Sobald Satan persönlich erschien, stellten weder die Sicherheitskräfte noch die Schweizer Garde seine eigentlichen Gegner dar, sondern die Inquisitoren. Den Teufel verhaftete man nicht, man exorzierte ihn.


    Und wenn ihn nicht alles täuschte, hatten die Eindringlinge über Mord gesprochen! Gut, dass er ihnen nicht selbst entgegentrat. Wer weiß, wozu sie fähig waren. Er musste unverzüglich zu Steiner.


    Krönhammer ließ den Friedhof hinter sich und eilte, so schnell es seine alten Knochen zuließen, zur Garnison. Die Teufelsanbeter liefen auf jüngeren Beinen als er und erreichten den Palazzo del Sant´Ufficio sicher bereits! Jetzt begehrten sie vermutlich Einlass, den man ihnen verweigerte. Er zweifelte nicht daran, dass sie rücksichtslos genug waren, sich dennoch Zutritt zu verschaffen. Was würden sie tun, wenn sie ihn dort nicht fanden?


    Er gelangte zur Kaserne, vor der zwei Gardisten Wacht hielten. Als er sich näherte, verstellten sie ihm den Weg. »Die Signores vergessen wohl, wer ich bin!«, schnaubte Krönhammer.


    Der linke der beiden, ein Mann mit Stirnglatze, den Krönhammer nur flüchtig kannte, grinste geradezu unverschämt. »Oberst Steiner wünscht, nicht gestört zu werden.«


    »Das gilt ganz gewiss für niederrangigere Gäste.«


    »Eurer Hochwürdigsten Exzellenz sei versichert, dass Ihr Rang sie heute auch nicht mehr retten wird.« Das Grinsen wurde noch breiter.


    Krönhammer stand wie versteinert.


    Was ging hier vor? Langsam setzte sich bei ihm die Einsicht durch, dass die Amtsautorität ihm keinen Einlass verschaffen würde.


    Das war eine Verschwörung! Sein erster Gedanke war doch der richtige gewesen: Er sollte augenblicklich mit Verratti reden. Krönhammer eilte davon.


    Er passierte den Apostolischen Palast. Nun war die Angelegenheit wichtig genug, um den Papst zu involvieren. Und zugleich war es sinnlos geworden. Er musste jemanden aus der Exekutive sprechen, irgendwen, der sehr schnell eingriff.


    Dann sah er den Glatzkopf Kardinal Vegas. Ihm schoss durch den Kopf, dass der Kardinal womöglich Teil der Verschwörung war. Aber dieser Gedanke half nicht weiter, denn Hilfe brauchte er dringend und jeder, den er ansprach, mochte ein Mitverschwörer sein.


    »Vega! Geben Sie mir Ihr Telefon!«


    Der Angesprochene schien über die respektlose Anrede konsterniert. Doch ein Blick auf Krönhammers Aufgelöstheit verriet ihm, dass es wichtig sein musste. Er konnte gerade noch »Ist etwas ...?«, fragen, da riss ihm Krönhammer das Handy bereits aus der Hand.


    Er wählte die Nummer Verrattis.


    »Büro des Kardinalstaatssekretärs. Was kann ich für Sie tun?«


    Wer war das? Im Vorzimmer des Kardinalstaatssekretärs tat seit Jahren immer dieselbe Kraft Dienst. Und die hörte sich anders an. »Wo ist Panucci? Das ist Panuccis Anschluss.«


    »Erzbischof Krönhammer? Wie schön, dass Sie einmal anrufen.«


    »Halten Sie den Mund und holen Sie mir Verratti an den Apparat!«


    »Der Kardinalstaatssekretär wünscht, dass man ihn in Ruhe lässt.«


    Krönhammer fühlte etwas, das er seit vielen Jahren nicht verspürt hatte. Etwas, das sich mit jedem Atemzug verdichtete. Angst.


    »Was ich ihm mitteilen werde, muss er sich anhören!«


    »Sie haben keine Befehlsgewalt mehr, Euer Hochwürdigste Exzellenz.«


    Krönhammer klappte den Mund zu. Verratti auch? Wo in Gottes Namen könnte er dann noch Hilfe finden?


    »Aber damit Sie nicht meinen, Ihr Anruf wäre völlig umsonst gewesen: Wir orten gerade Ihre Position.«


    Krönhammer brach das Gespräch augenblicklich ab.


    Er sah in Vegas Miene das Spiegelbild des eigenen Entsetzens. Dabei konnte der Mann noch gar nicht wissen, worum es ging. Er sah nur, wie leichenblass sein Gegenüber war. Vega erkundigte sich vorsichtig, ob er Doktor Gismondi verständigen solle.


    Aber Krönhammer war nicht krank.


    Er war verzweifelt.


    


    


    ***


    


    


    Der schwarze LKW konnte äußerlich von allen anderen nicht unterschieden werden. In seinem Inneren aber waren sechs Computerarbeitsplätze mit flimmernden Monitoren eingerichtet. An ihnen saßen die Koordinatoren der Aktion Vatikan mit Headsets ausgestattet und hielten den Kontakt zu den Leuten hinter den Mauern des Stadtstaates.


    Eisenberg zog die Kopfhörer heraus und legte sie ab. Sie glühte vor Stolz. Soeben meldete Team 4, dass sie Krönhammer arretierten. Er hatte versucht zu fliehen und hätte um ein Haar noch eine Konterrevolution angezettelt. Aber nun fesselten sie ihn. Und nicht genug damit, dass ihnen der Chef der Glaubenskongregation ins Netz gegangen war. Das Beste war, dass es das Ergebnis ihrer meisterlichen Planung war. Eigentlich hatte Grezella den Auftrag gehabt ihn auszuschalten. Sie hatte eigens die Waffe mitgenommen, um ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Und Krönhammer war ihr entschlüpft. Sie, Eisenberg, war es, die die Fäden in der Hand hielt. Akribische Vorbereitung erwies sich den nebulösen Prophetien Grezellas als überlegen.


    Sie war es auch, die Tabarie festgesetzt hatte. Grezella hatte versagt. Sie war unverrichteter Dinge aus Amerika zurückgekommen und hatte alle Schuld auf den Jungen abgeschoben. Sie behauptete ebenso, der Ritter des Schwertes sei nicht mehr gefährlich, weil er ihn nicht besiegen werde. Auf Grezellas Vorhersagen war Verlass. Aber Eisenberg plante niemals etwas, ohne einen Trumpf in der Hinterhand zu haben. Selbst wenn Grezella sich irren sollte: Tabarie saß nun fest. Sobald diese Nacht vorüber war, würde sie ihn dem Herrn vorführen. Grezella wäre düpiert und das stellte ein für alle Mal klar, auf wen er zählen konnte.


    Tabarie war wie so viele an diesem Abend ein Opfer der abgehörten Telefonanlagen geworden. Sein Anruf war hier in der Zentrale aufgefangen worden. Damit war es ein Leichtes, ihm Coloccini zu schicken. Natürlich versäumte sie es, Grezella über den Aufenthaltsort Krönhammers zu unterrichten. Der Mann war alt und abgeschnitten von seinen Untergebenen machtlos. Ein kalkulierbares Risiko. Und nun war er auch in Gewahrsam genommen.


    Die Dinge entwickelten sich ganz hervorragend!


    Verratti hatte sie als Erstes mattgesetzt. Ihre Analyse besagte, dass er am ehesten in der Lage wäre, den Widerstand zu organisieren, also musste er zuerst ausgeschaltet werden. Zwei seiner Mitarbeiter, die bereits seit Monaten auf der Gehaltsliste der Lucifer Foundation standen, hielten ihn fest.


    Steiner war in der eigenen Kaserne gefangen. Die Schweizer Garde war größtenteils im Schlaf überrascht worden. Sie leistete nun in Schlafanzügen dem Oberst Gesellschaft.


    Nur der Papst schlief noch ungestört. Ihre Leute, die in dieser Nacht dort Dienst tun sollten, fehlten. Eine kurzfristige Dienstplanänderung Verrattis war schuld. Ob er etwas ahnte? Zwei Vatikan-Mitarbeiter hatten sich vor Monaten geweigert, ihr Geld anzunehmen. Diese beiden lagen längst auf dem Grund des Mittelmeers. Ihr Verschwinden könnte sein Misstrauen geweckt haben. Der Mann war gefährlich. Es war richtig, ihn als Erstes auszuschalten.


    Doch nun organisierte Vega Widerstand. Sie wusste nicht, woher der Kardinal die Bedrohung kannte. Er reagierte sehr rasch und entschlossen. Er hatte alle noch verfügbaren Sicherheitsleute zusammengetrommelt und den Papstflügel des Apostolischen Palastes abgeriegelt. Diese Narren! Sie könnte den Palast mit Leichtigkeit dem Erdboden gleichmachen. Aber sie wollte den Papst lebend. Zolt hatte seine Truppen beisammen. Eine hundertfache Übermacht wartete nur darauf zuzuschlagen. In wenigen Minuten würde sie den Befehl zum Stürmen geben.


    Eisenberg setzte das Headset wieder auf und ging zum Ausgang. Sie blieb jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu Aschmann um.


    »Steht LKW 74 vor dem Petersdom?«


    »Selbstverständlich.«


    »Der LKW mit der weißen Markierung auf der Plane, kein anderer?«


    Aschmann nickte. Gut. LKW 74 war ihr Joker. Der Wagen hatte unter der Abdeckung kein Dach. Und er war mit Schaumgummi beladen. Wenn die Dinge sich ungünstig entwickelten ...


    Doch es lief hervorragend. Nur kalkulierte sie niemals ohne einen Plan B.


    Es war weit nach Mitternacht, als Eisenberg ins Freie trat. Es war empfindlich kalt geworden. Der Mond stand über dem Machtzentrum der Kirche.


    Der Herr kam zu ihr. Das Mondlicht verwandelte ihn in eine abgöttisch schöne Statue.


    Da zuckte ein Blitz vom Himmel und schlug mit einem vielfach widerhallenden Krachen in die Spitze des Petersdoms. Die Fensterscheiben der Umgebung klirrten.


    Eisenberg klappte der Mund auf. Sie blickte hilfesuchend den Herrn an.


    Der lächelte. »Das ist eine Warnung. Eine Warnung von jemandem, der mich bereits seit langer Zeit nicht schreckt.«


    Eisenberg schloss den Mund wieder. Er war ganz trocken. Sie verabscheute Dinge, die sie nicht berechnen konnte.


    »Fürchte dich nicht! Er greift nicht mehr selbst in die Geschicke der Welt ein. Auch wenn er dies heute Nacht ändern sollte, habt ihr nichts zu befürchten. Lass ihn nur meine Sorge sein.«


    Sie sah eine Zeit lang auf die Kuppel des Doms, der so friedlich dalag. Dann aktivierte sie das Headset.


    Unter statischem Rauschen erklang die Stimme Zolts. »Ich höre.«


    Sie warf noch einen letzten Blick auf die Stelle, an der der Blitz eingeschlagen hatte.


    »Es ist soweit!«


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    13. Kapitel:


    


    Untergang


    


    


    Manche Menschen würden eher sterben als nachdenken.


    Und sie tun es auch.


    


    Bertrand Russell


    


    


    


    


    


    


    Tabarie


    


    


    Gül stand mitten auf dem Petersplatz.


    Nach dem Telefonat mit Joschi war sie stinkwütend gewesen. Was bildete er sich ein, einfach zu verschwinden? Nachdem er ihnen das Mädchen dagelassen hatte. Die Kleine war offiziell von Odemars Ex adoptiert worden, das wusste sie inzwischen. Insofern war es wohl mehr oder weniger okay, wenn sie ein paar Tage mit Onkel Odemar und Tante Gül verbrachte. Aber zum Teufel: Joschi hatte das nicht gewusst! Er hatte ein Kind entführt. Sie hatte mit Sorge gesehen, wie er sich immer weiter in den Feldzug gegen Luzifer hineingesteigert hatte. Doch bis zu der Geiselnahme hatte sie das für seine übliche journalistische Hartnäckigkeit gehalten. Dann kam die Kindesentführung und kurz darauf war er wie vom Erdboden verschluckt. Sie hatte versucht, ihn zu verteidigen. Aber ihr gingen vor Salzmann ziemlich schnell die Argumente aus.


    Verlor er denn völlig den Verstand?


    Der seltsame Anruf hatte ihr den Rest gegeben. Endlich meldete er sich, doch nicht um sich zu entschuldigen oder sein Verhalten zu erklären. Nein, er war in Rom. Und sie sollte sich keine Sorgen machen. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er zum Vatikan wollte. In den letzten Tagen berichteten die Medien ununterbrochen von der Audienz, die der Papst Luzifer gewährte, wie es der Vatikan darstellte. Oder von der Offenbarung des Herrn, die Luzifer dem Papst eröffnete, wie es die Foundation nannte.


    Joschi war in Rom und er war nicht bei Verstand.


    Odemar war am Morgen von einem Kollegen zu einem Seminar abgeholt worden. Sie rief ihn an und sprach ihm auf die Mailbox, wie es um Joschi bestellt war. Es tue ihr sehr leid, aber sie müsse sich um ihn kümmern, bevor er sich selbst noch mehr schadete.


    Dann hatte sie Li auf dem Beifahrersitz angeschnallt und war mit dem Sportwagen losgerast. Wo immer es möglich war, trat sie das Gaspedal voll durch. NRW, Rheinland-Pfalz, Baden-Württemberg, die Alpen, Italien. Es war eine irrwitzige Fahrt den Nachmittag und den größten Teil der Nacht hindurch. Sie hielt nur an, wenn die Kleine auf die Toilette musste, und reduzierte alles auf das Notwendigste: tanken, trinken, pinkeln.


    Ihr anfänglicher Zorn hatte sich längst in Sorge verwandelt. Sie wusste, dass seine Mutter nicht bei Verstand war. Solche Dinge konnten erblich sein. Falls er die Veranlagung dazu hatte, dann hatte seine geistige Gesundheit ihn mit der Ankunft auf der Domplatte im Stich gelassen. Seit diesem Moment wirkte er wie besessen. Und es hatte sich stetig verschlimmert. Sie schien viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um in der ganzen Tragweite zu begreifen, was in ihm vorging. Die unglaublichen Ereignisse. Und als sich die Wogen wieder etwas glätteten, da hatte sie Odemars Antrag erhalten. Sie bereiteten die Verlobungsfeier vor. Sie planten die Hochzeit. Und sie hatte Joschi ein ums andere Mal vernachlässigt. Oh Gott, er verlor den Verstand.


    Wer weiß, wozu er jetzt fähig war?


    Während der endlosen Stunden auf der Autobahn stiegen furchtbare Bilder in ihr auf: Joschi, der im Vatikan Amok lief. Joschi, der auf den Papst losging, um ein Zeichen zu setzen.


    Sie musste ihn rechtzeitig erwischen, um das Schlimmste zu verhindern. Und vor dem, was danach folgte, graute ihr. Könnte sie ihn überzeugen, dass er sich endlich in Behandlung begab? Falls nicht, würde sie die Polizei verständigen und ihn abführen lassen. Und wie sollte es dann weitergehen?


    Aber vielleicht sah sie auch Gespenster. Womöglich war er nur noch ein wenig verbohrter geworden, als er immer schon gewesen war. Sie musste mit ihm reden, ihn umstimmen. Wenn er jetzt mit ihr zurückkehrte, konnte er möglicherweise wenigstens seinen Job retten.


    Gül stand nach wie vor auf dem Petersplatz. Es war lausig kalt.


    Das war der Moment, in dem die Welt explodierte.


    In einer gewaltigen Detonation ging das Gebäude zur Linken unter. Dachschindeln, Mauern, tonnenschwere Steine, alles spritzte auseinander. Eine riesige Welle aus Feuer schoss in die Nacht.


    Instinktiv warf Gül sich zu Boden.


    Eine Wand aus Hitze raste über sie hinweg. Sie schrie, sie brannte! Ihr Nacken, der ungeschützt lag, wurde von tausend glühenden Schüreisen verschmort.


    Dann ließ der Schmerz nach.


    Sie kroch auf allen Vieren. Ein lautes Fiepen verstopfte ihre Ohren. Sie stellte fest, dass sie doch nicht in Brand stand. Die eigentlichen Flammen waren nicht bis hier gekommen. Aber diese Hitze, diese unbeschreibliche Hitze - als ob die Tore der Hölle sich öffneten! Statt des Feuers bedeckten sie Unmengen Staub und Steinsplitter. Sie blutete an den Händen. Das Gesicht hatte sie zum Glück auf den Boden gedrückt. Als sie schwankend auf die Beine kam, spürte sie, dass ihr auch Blut vom Nacken den Rücken hinunter lief.


    Was ging hier vor sich?


    Die Trümmer des Gebäudes brannten, das Feuer tauchte den ganzen Platz in ein unheimliches Licht.


    Joschi würde doch nicht ...?


    Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gefasst, da schlug eine Feuerlanze in die Kongresshalle neben dem Inferno ein. Und das Dach der Halle schmolz einfach wie Käse im Ofen. Fassungslos blickte sie auf den Strahl aus Feuer, bis dieser versiegte.


    Das war keine Explosion. Keine Bombe. Aber was zur Hölle war es dann? Sie hatte noch nie von einem Flammenwerfer gehört, der so etwas konnte.


    Was geschah hier? Und warum stellte sich dem niemand entgegen?


    Da glühte die Halle auf. Sie wurde einfach orangerot. Augenblicke darauf erreichte eine neue Hitzewelle den Platz.


    Gül riss die verbrannten Hände vors Gesicht. Die Hitze stach ihr in die zerstörten Handrücken und trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Joschi! Joschi musste hier irgendwo stecken!


    Dann bemerkte sie Li.


    Das Mädchen hielt sich im Säulengang am Rand des Platzes, aber in den Wellen aus Helligkeit, die durch die Nacht jagten, sah man sie immer wieder aufleuchten.


    Gül hatte sie vermeintlich schlafend im Hotelzimmer zurückgelassen und dem Personal einen Zwanziger gegeben, damit sie ein wenig auf sie achtgaben. Die Kleine musste ihr gefolgt sein!


    Und jetzt verließ sie den Schutz der Säulenreihe und lief auf das weit geöffnete Portal des Petersdoms zu.


    Mit einer seltsamen Mischung aus Krachen und Schmatzen sank die Audienzhalle in sich zusammen.


    »Li!« Sie hörte nicht. Der Lärm schluckte alles.


    Gül lief los.


    Da explodierte das Gebäude neben der Ruine der Halle. Die Druckwelle holte Gül von den Füßen und ließ sie meterweit über den Petersplatz schlittern. Diesmal war die Detonation so nah, dass sie Feuer in die Fläche spie. Gül sprang auf und wich den brennenden Geschossen aus. Li? Sie war nicht mehr zu sehen.


    Joschi? Er musste damit zu tun haben. Und gebe Allah, dass er nicht der Täter war!


    Sie riss das Handy heraus und wählte mühsam mit den verbrannten Fingern seine Nummer. Er meldete sich augenblicklich.


    »Gül! Ruf Krönhammer an! Ruf Krönhammer an!« Er schrie, aber es klang so, als ob er kaum Luft bekam.


    »Er muss sofort den Sicherheits -« Ein Schmerzensschrei. Dann brach die Verbindung ab.


    Und da war noch mehr. Im Hintergrund hatte sie furchtbare Geräusche gehört. Ein tierhaftes Stöhnen und Geifern, als ob die Dämonen der Unterwelt über ihn herfielen.


    Allah sei ihm gnädig! Plötzlich begriff sie, dass er die ganze Zeit recht gehabt hatte. Er sah den Teufel, er warnte sie alle, aber die Welt ließ sich von öffentlichen Auftritten und inszenierter Mildtätigkeit täuschen. Und nun öffneten sich die Tore zur Hölle.


    Und dann sah sie das Feuer an. Das große Bauwerk, das zuerst explodiert war, die Audienzhalle, die einfach geschmolzen war und nun das dritte Gebäude. Die Flammenhölle bewegte sich direkt auf den Petersdom zu!


    Li! Li!


    Gül raste auf das Portal zu.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie betrachtete Colocucci mit der leichten Übelkeit, die aus Adrenalin in Verbindung mit Schlafmangel entsteht. Er wünschte sich abwechselnd nach Hause ins Bett und zu Krönhammer, um endlich eingreifen zu können. Aber die Pistole, die auf ihn gerichtet war, sprach eine eindeutige Sprache. Er wagte kaum, sich zu bewegen, weil eine allzu plötzliche Veränderung seinen Bewacher zum Schießen veranlassen könnte.


    So verlegte Tabarie sich darauf, Colocucci unauffällig zu beobachten. Jedes leiseste Zeichen von Ablenkung oder Müdigkeit, jede noch so kleine Nachlässigkeit war er gewillt, als Hoffnungsschimmer zu verstehen. Aber der Mann saß da wie die Pflichteifrigkeit in Person und die Mündung der Pistole bewegte sich nicht einen Millimeter von der Stelle.


    Daher gab sich Tabarie der Hoffnung hin, dass die völlige Unbeweglichkeit Colocucci zum Verhängnis werden müsse. Irgendwann musste ihm doch die Hand einschlafen! Im Kopf ging Tabarie wieder und wieder durch, wie er bei der kleinsten Schwäche seines Gegners reagieren könnte. Über den Tisch springen? Zu riskant. Bevor er auf der anderen Seite ankam, hatte er zwei Löcher. Auf dem Dom hatte er dem Mörder den Inhalt der Manteltasche entgegengeworfen. Nur war das ein spontaner Impuls gewesen. Und nun ging nichts Vergleichbares, weil er saß und ihm die Tischplatte im Weg war.


    Inzwischen würde es ohnehin zu spät sein. Sie hockten hier seit Ewigkeiten und die Lucifer Foundation hatte genug Zeit gehabt, den halben Vatikan leer zu räumen.


    Aber es mochte auch etwas anders dahinter stecken. Es war offensichtlich, dass dies keine offizielle Verhaftung war. Colocucci musste zur Stiftung gehören. Er hatte Tabarie auf dem Weg zu Krönhammer gesehen und vor dem Friedhof abgefangen. Und wenn er Anweisung hatte, ihn hier festzuhalten, konnte das nur bedeuten, dass die Arbeit im Vatikan bisher nicht beendet war. Das war vielleicht der einzige Grund, warum er noch lebte. Sie hatten Pläne mit ihm. Er machte sich keine Illusionen, dass sie ihn danach freigaben. Er wusste, wer hinter dem Diebstahl steckte, und sie würden auf keinen Fall einen Zeugen entkommen lassen.


    Wenn er aber ohnehin sterben sollte, dann musste er alles auf eine Karte setzen, um zu fliehen.


    Seine Überlegungen gelangten zum wiederholten Male bis zu diesem Punkt, als der Vatikan explodierte. Ein gewaltiges Krachen erschütterte das Bahnhofsgebäude und ließ den Boden schwanken. Einen Sekundenbruchteil starrte Tabarie auf die Waffe, die vor ihm hin- und herpendelte.


    Dann stieß er mit aller Kraft den Tisch von sich.


    Er flog vorwärts und prallte gegen Colocucci. Der schoss.


    Tabarie tauchte unter den Tisch und schlug dem Italiener, so fest er konnte, ins Gemächt.


    Er sprang auf. Sein Bewacher krümmte sich, vermochte die Waffe kaum noch zu halten. Tabarie prügelte auf ihn ein, bis er sich nicht mehr rührte.


    Er atmete schwer.


    Colocucci lag mit dem Kopf auf der Tischplatte.


    Tabarie nestelte ihm die Pistole aus der Hand. Wenn ihn jetzt jemand aufzuhalten versuchte, war er bewaffnet!


    Er befreite sich aus seinem Gefängnis und schloss Colocucci ein. Als er auf der Treppe nach unten war, fiel ihm ein, dass er ihn auch auf ein Handy oder Funkgerät hätte untersuchen müssen. Aber er traute sich nicht zurückzulaufen. Was sollte er tun, falls Colocucci erwacht war und hinter der Tür auf ihn lauerte?


    Dann kam die zweite Explosion. Tabarie krallte sich ins Treppengeländer, um nicht zu stürzen. Was ging da draußen vor sich? Er lief ins Freie.


    Es schien weit nach Mitternacht zu sein. Dennoch war es erstaunlich hell. Jenseits des klotzigen Baus vor ihm stand der Himmel in Flammen. Aber warum griff niemand ein? Wo war die Feuerwehr, wo die Sicherheitsleute?


    Er musste Kontakt zu Krönhammer aufnehmen. Der würde ihm sagen können, was sich inzwischen ereignet hatte.


    Da sah Tabarie eine Gestalt, die vor zwei Schatten davonlief. Es war ein Afrikaner im schwarzen Talar, dessen Knöpfe das Violett der Bischöfe trugen. Er war bereits älter und seine beiden Verfolger näherten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit.


    Tabarie lief auf den Mann zu und zielte mit der Waffe auf die Jäger.


    »Stehenbleiben! Ich schieße sofort, wenn ...« Sie griffen ihn einfach an. Er drückte ab. Ein Schuss knallte und zerfetzte dem Ersten den Brustkorb. Etwas stimmte nicht. Kein Schrei. Niemand stürzte zu Boden. Nicht einmal Blut. Nur Fetzen fauligen Gewebes. In dem aufflackernden Feuerschein sah er ein hämisches Grinsen. Und das Gesicht: oh Gott!


    Tabarie traf ein Schlag. Er flog rückwärts und krachte gegen die Hauswand. Keuchend entwich die Luft aus seinen Lungen. Der Schwarze stellte sich schützend vor ihn.


    Die Pistole? Sie musste ihm aus der Hand gefallen sein.


    Aus der Richtung der Drei kamen Geräusche wie von wilden Tieren, Stöhnen und Lechzen.


    In diesem Augenblick klingelte Tabaries Handy. Ohne nachzudenken riss er das Gerät aus der Tasche. Güls Nummer.


    »Gül!«, brüllte er, »Ruf Krönhammer an! Ruf Krönhammer an!« Er hatte kaum Luft.


    Einer der beiden Verfolger drängte auf ihn zu.


    »Er muss sofort den Sicherheits -« Ein Schlag traf ihn, das Handy spritzte fort.


    Tabarie taumelte seitwärts, nur noch von der Hauswand aufrecht gehalten. Diese Männer, sie waren so unglaublich stark.


    Dann sah er jenen, den er angeschossen hatte. In seinem Brustkorb klaffte ein Loch. Ein Loch, das so groß war, dass er dahinter den anderen sehen konnte.


    Mein Gott, der Mann musste längst tot sein!


    Und das war er auch.


    


    


    ***


    


    


    Tabarie sah die beiden Gegner nicht mehr. Doch das lag daran, dass sie ihn und den Mann, den er retten wollte, in den Polizeigriff genommen hatten. Während sie mit roher Gewalt vorwärts gezwungen wurden, raubte ihnen ein bestialischer Gestank den Atem. Es war der süßliche Geruch der Verwesung. Tabarie musste seine ganze Kraft aufbieten, um sich nicht zu übergeben.


    Dazu kamen röhrende und rasselnde Geräusche, Ächzen und Stöhnen. Klangen so die Zeichen des Jüngsten Gerichtes? Hieß es nicht, dass sich am Ende aller Tage die Gräber auftaten und die Toten umherwandelten?


    Man brachte sie in den Petersdom. In schwindelerregender Höhe über ihnen thronte die Kuppel, durch die der gespenstische Widerschein des Feuers eindrang. Der riesige Bau selbst war aus weißem Marmor und mit unzähligen barocken Goldverzierungen versehen, die nun im Höllenfeuer pulsierten.


    Im Dom standen mehrere Tausend Bewaffnete. Es waren die Soldaten in schwarzen Neoprenuniformen, die er zuerst am Flughafen gesehen hatte.


    Zolt gaffte sie mit einer Zigarette im Mund an. Er quittierte Tabaries Eintreffen mit einem abfälligen Schnauben. »Wie ich sehe, haben Sie gefunden, was Sie suchten.«


    Eisenberg war hier. Sie trug ein modisches Kostüm in Rot, ein dazu passendes Handtäschchen und ein Headset. Sie wirkte wie ein Außerirdischer in dieser Umgebung. Sie sah Tabarie an und hob eine Braue. »Wir haben Jammeh«, sagte sie in ihr Mikrophon. Zu Tabarie verlor sie kein Wort.


    Im Hintergrund war knatterndes Maschinenpistolenfeuer zu hören. Tabarie sah in die Richtung. Mein Gott, die Irren hatten einen Krieg begonnen! Dann entdeckte er Krönhammer, der mit schweißnassem Gesicht und einem Gewehrlauf in der Wange vor der Statue des Heiligen Petrus stand.


    Grezella und der Junge traten durch das Hauptportal ein. Es war der gleiche, neben dem er im Flugzeug gesessen hatte, daran bestand kein Zweifel. Und er war es auch wieder nicht.


    In seinen Augen glomm Höllenglut, in den Haaren spielte das Feuer, über die Arme liefern Flammen herab.


    Grezella lehnte sich anzüglich an eine Säule. »Melde gehorsamst, dass die Waffe voll funktionsfähig ist.«


    Eisenberg streifte sie mit einem vernichtenden Blick. »Der Herr hat sich in die Kapelle zurückgezogen. Er darf unter keinen Umständen gestört werden. Wir haben Jammeh, damit ist der Letzte, der uns gefährlich wäre, neutralisiert.«


    »Was ist mit del Grande?«


    Zolt räusperte sich. »Der Bischof war ein wenig unkooperativ. Er ist jetzt bei seinem Herrn.«


    »Gut.« Grezella durchquerte den langen Weg bis zur Vierung, wie eine Schönheit durch die Innenstadt flanierte. »Der Papst?«


    »Hält sich noch immer mit Kardinal Vega verschanzt. Sie haben ziemlich viele Leute da oben. Meine Männer müssen Raum um Raum freischießen, das dauert.«


    Der Junge lachte. »Ich könnte ...«


    »Gar nichts wirst du!«, zischte Grezella und er verstummte. Sie schlenderte bis unter die Kuppel und blieb vor dem Schwarzen stehen, den Tabarie nicht gerettet hatte. Sie betrachtete ihn wie ein Tier im Zoo. »Warum ist er nicht längst abgereist?«


    Eisenberg trat neben sie. »Wie ich in Erfahrung bringen konnte, rief der Heilige Stuhl ihn zu sich, weil er als Experte für Wicca-Kulte gilt. Er hat sich mit Schwarzer Magie und Schamanismus beschäftigt.«


    Grezella legte den Zeigefinger auf den Bauch des Mannes und strich langsam hoch bis zu seinem Hals. »Es sieht so aus, als ob Herr Jammeh heute einige sehr wichtige praktische Eindrücke sammeln wird.« Sie fuhr herum und klatschte in die Hände wie ein junges Mädchen, das sich freute. »Holt das Holz!«


    Sie drehte sich zu Tabarie. »Der Ritter des Schwertes. Und natürlich konnte er entkommen. Aber das ist ohne Belang. Ich will wissen, wie er hierher gekommen ist. Wenn er Mitwisser oder Verbündete hat, dann sorgt dafür, dass er es ausplaudert. Foltert ihn, bis er redet.« Sie deutete zur Vierung, wo steinerne Stufen in die Tiefe führten.


    Tabarie stemmte sich gegen die übermenschliche Kraft seines Wärters, vergeblich. Wie eine Spielzeugfigur wurde er in die Luft gehoben und zur Treppe gebracht.


    Der Tote verschwand mit ihm unter der Erde.


    


    


    ***


    


    


    Der Tote schob Tabarie ins Innere der Vatikanischen Grotten. Die Grabmäler unzähliger Päpste glitten vorüber, zunächst im Glanz des Barock, dann nur in schlichtem Weiß gehalten.


    Und es ging noch weiter abwärts. Er bringt mich dahin, wo mich niemand mehr schreien hört, schoss es Tabarie durch den Kopf. Unter den Grotten lag die Vatikanische Nekropole. Uralte Gräber aus römischer Zeit, in denen die Toten im Kalten und Dunklen auf das Ende aller Tage warteten.


    Tabarie wurde wie ein Kind einen engen Gang entlang getragen und in eines der Grabmale geworfen. Er stürzte auf lehmigen Untergrund. Nach höchstens zwei Schritten erhob sich in sämtlichen Richtungen eine Wand aus schmucklosem Stein. Hier gab es kein Entkommen.


    Der Tote schien den Gedanken zu erraten. Als er sprach, klang die Stimme, als rieben schwere Mühlräder aufeinander. »Selbst wenn du es an mir vorbei schaffst. Ich bin schneller als jeder Lebende. Ich hole dich ein, bevor du den Aufgang zu den Grotten erreichst. Und für dich ist es mit dem Tod zu Ende.«


    In dem Zwielicht konnte man kaum feststellen, ob er grinste oder nur die Zähne bleckte. Seine Züge waren durch lange Fäulnis entstellt. Unter grauem Fleisch stachen die Knochen hervor, die Augen lagen eingesunken in den Höhlen. Haare und Haut hingen in Fetzen vom Schädel herab.


    »Erkennst du, was du siehst?«


    Tabarie würgte. Der Verwesungsgeruch sammelte sich in dem Grab.


    Eine faulige Hand packte seine Schulter und drückte zu, bis er schrie. In den toten Fingern steckte unmenschliche Kraft.


    »Du solltest meine Fragen besser beantworten, sonst ergeht es dir schlecht, Aljoscha.«


    Tabarie sah auf, als er seinen Namen hörte. Woher wusste das Ding ihn? Das Telefonat mit Gül, hatte sie ihn so angesprochen?


    »Du bist verwirrt. Erkennst du dein eigenes Fleisch nicht, wenn du es siehst?«


    Und dann sah er es. Die Züge waren durch die lange Totenfäule so entstellt, dass man sehr genau hinsehen musste. Und er kannte den Mann vor ihm nur von alten Fotografien. Aber nun bestand kein Zweifel nehr.


    »Vater.«


    »Sehr gut, Aljoscha. Und nun sei ein guter Junge und sag mir, was dich hierher geführt hat!«


    Tabarie sackte auf dem Boden zusammen. Die lange Suche nach seinem Vater war beendet. Sie hatte in einem Grab ihren Ausgang genommen und nun endete sie in einem Grab, das bald seines wäre. »Und wenn ich es dir sage, dann wirst du mich töten?«


    »Ich will nur Antworten.«


    Tabarie lachte verzweifelt auf. »Du lässt mich also laufen?«


    »Du verstehst nicht, Junge. Ich muss meiner Herrin gehorchen. Ihr Wille hat mich von den Toten erhoben. Ihre Macht treibt mich an.«


    »Dann wehre dich!«


    »Ich muss meiner Herrin gehorchen.«


    Tabarie sah zu den Stufen, die aus dem Grab hinaus führten. Sie waren so nah, doch der Tote würde ihn mit Leichtigkeit zu packen bekommen.


    »Versuche es erst gar nicht. Ich habe Order dich zu verstümmeln, wenn du nicht kooperierst.«


    Tabarie sah in die rissigen Augäpfel. »Sie hat euch erschaffen, weil sie den Zugang zum Sicherheitssystem des Vatikans brauchte. Sekyuritî Tekunorojî hat die Technik vor einem Vierteljahrhundert geschaffen und lange Zeit erneuert und gewartet. Es gibt einen Sicherheitsschlüssel. Aber den erhalten im Vatikan nur ganz wenige Eingeweihte, an die die Lucifer Foundation nicht herangekommen ist. Daher bediente man sich des Wissens der verstorbenen Mitarbeiter, die das System damals eingerichtet haben.«


    Das Lachen des Toten klang tierhaft. »Du bist ein kluger Junge. Meine Herrin hatte diesen Plan vor mehr als zwanzig Jahren gefasst. Doch es genügt nicht, das Sicherheitssystem zu kennen, wenn man mit hunderten von Wächtern rechnen muss. Als ihr aber die Karten die baldige Ankunft des Herrn offenbarten, da wusste sie, dass die Zeit gekommen ist. Sie erhob uns aus unseren Gräbern und machte uns Luzifer zum Geschenk. Mit der Armee, die Eisenberg schuf, war die letzte Voraussetzung erfüllt.«


    »Mit einer solchen Kampfkraft hättet ihr auch einfach so eindringen können.«


    »Du irrst dich. Der Erfolg dieser Mission entscheidet sich nicht allein im Petersdom oder dem Apostolischen Palast. In den geheimen Archiven des Vatikan ruhen Schätze von unvorstellbarem Wert. Machtvolle Artefakte, die die Heilige Inquisition den Wicca-Kulten geraubt hat. Heilige Reliquien, die einst Gottes Geschenk an das auserwählte Volk waren. Der Gotteststaat hält diese Güter seit 2000 Jahren vor der Öffentlichkeit verborgen. In den Händen einer kundigen Frau wie meiner Herrin versprechen sie schier unbegrenzte Macht. Doch der Heilige Stuhl weiß das. Das Sicherheitssystem, das wir damals schufen, sieht vor, dass bei gewaltsamen Eindringen die Schätze automatisch zerstört werden.« Er gab ein langgezogenes Stöhnen von sich. »Wir ahnten nicht, dass die Kunst der Totenbeschwörung da draußen noch existiert. Aber nun ist der Kampf verloren. Und die Sieger verfahren mit den Besiegten nach Belieben wie in jedem Krieg. Und nun rede, Sohn, damit wir es hinter uns bringen: Wie bist du in den Besitz der entscheidenden Informationen gelangt?«


    »Was geschieht mit mir, wenn ich es sage?«


    »Das erspart dir die Folter. Mehr weiß ich nicht. Meine Herrin wird über das Weitere entscheiden.«


    Tabarie wusste nicht, ob er den Worten des Toten vertrauen konnte. Es war sein Vater, ja, aber er war auf eine Weise verfallen und von der unseligen Magie Grezellas durchdrungen, dass menschliche Maßstäbe hier täuschen mochten.


    Doch was hatte er zu verlieren? Wenn sie ihn töten wollten, würden sie dies tun. Entweder mit vorheriger Folter oder ohne.


    Da sah er etwas Merkwürdiges: Die aufgeschichteten Steine, aus der die rückwärtige Wand des Grabmals bestand, bewegten sich. Sie neigten sich wie von Geisterhänden geschoben nach vorn.


    »Ich habe die Spur eurer Firma wiederaufgenommen. Sie existiert nicht mehr, vielleicht hat sie auch nur den Namen geändert.« Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er Kishimoto verraten musste, wenn er fortfuhr. Das konnte er nicht tun. Er ahnte, wie die Lucifer Foundation darauf reagieren würde.


    Die Wand neigte sich weiter. Erster Sand dazwischen löste sich und rieselte herab.


    Tabarie sprang mit aller Kraft auf Vater zu. Er prallte mit der Schulter gegen die Brust des Toten und drückte ihn rückwärts. Dann ließ er sich nach hinten fallen. Gerade noch rechtzeitig! Die Mauer stürzte ein und prasselte auf den Leichnam. Sie dellte das modrige Fleisch ein und platzte in den Schädel. Da kippte die Gestalt um und wurde unter dem nachrieselnden Erdreich begraben.


    Tabarie sah ungläubig auf das Loch. Seit 2000 Jahren hatten diese Steine hier gestanden und gerade jetzt fielen sie?


    Gül trat in die Bresche.


    Tabarie fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Du?«


    Sie lächelte fast.


    »Ich dachte - wir haben doch telefoniert. Du warst in Köln.«


    »Gestern war ich das tatsächlich. Du könntest dich bei Gelegenheit bei Thoss bedanken, dass er so schnelle Autos mag.« Sie reichte ihm die Hand und zog ihn hinaus aus dem Grab.


    »Himmel! Was machst du hier?«


    »Das fragst du noch? Du steckst in Schwierigkeiten.«


    Tabarie stand wie vom Donner gerührt. Dann fiel er ihr um den Hals. Er drückte sie so fest an sich, dass die Luft aus ihren Lungen entwich. Und er hörte einfach nicht mehr auf. Ganz allmählich erinnerte er sich, dass sie nun mit Thoss verlobt war und er ließ doch los.


    »Wie bist du überhaupt so weit gekommen? Woher wusstest du, dass ich hier bin? Oh Gott, wenn sie dich finden, bringen sie dich um!«


    »Sie haben im Petersdom die Holzwände, mit denen sie sonst die Besucherströme zurückhalten an den Rand geschoben. Dahinter versteckte ich mich. Ich sah, wie sie dich verschleppten. Ich wäre fast gestorben vor Angst. Aber ich konnte nichts tun, ich musste in meinem Versteck bleiben. Dann betrat ein riesiger Trupp von Soldaten den Dom. Sie hatten Gefangene dabei und trugen Tote oder Verwundete. Und sie stimmten ein Siegesgeheul an, von dem mir die Ohren platzten. Da dachte ich: Jetzt oder nie! Und ich habe die Ablenkung genutzt und bin hinterrücks zur Treppe gehuscht. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vielleicht raus, bevor jemand auf die Idee kommt, nachzusehen.«


    »Gül. Ich kann hier nicht weg.«


    Sie sah ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte.


    »Hast du nicht gehört, was mein Vater sagte? Sie erobern den Vatikan. Sie töten ihre alten Feinde. Sie öffnen die geheimen Archive und gelangen zu unbegrenzter Macht. Wenn wir jetzt einfach verschwinden, wird es vielleicht keinen Ort mehr geben, wohin wir fliehen können.«


    Sie nickte und schüttelte den Kopf, direkt hintereinander. »Darum ging es die ganze Zeit. Du kannst nicht aufhören. Du musst sie aufhalten.«


    Er nahm ihre Hand. »Es gibt keine Alternative. Du bringst dich in Sicherheit und ich ...«


    »Nein.« Sie gewann plötzlich eine Kraft, die er noch nie gesehen hatte. »Ich rette dir nicht den Arsch, um dich dann hier alleine zurückzulassen! Ich komme mit dir.«


    Zum zweiten Mal binnen weniger Augenblicke war Tabarie sprachlos.


    Der wunderbare Moment wurde durch ein tiefes Stöhnen aus dem Grab beendet. Ihre Köpfe ruckten herum.


    Das Erdreich über der eingestürzten Mauer bewegte sich.


    Tabarie ließ die Hand los.


    »Raus hier!«


    


    


    ***


    


    


    Tabarie und Gül lugten über den Treppenabsatz. Tausende von Bewaffneten befanden sich zwischen der Vierung und dem Altar. Vor dem Altar wurden Holzscheite zu drei großen Stapeln aufgeschichtet. In der Mitte dieser Haufen erhoben sich Pfähle, an denen jeweils ein Mensch gefesselt war.


    Die Stimmen der Soldaten hallten in vielfachem Echo zurück.


    »Das wird eine verdammte Hinrichtung«, flüsterte Tabarie.


    Die Aufmerksamkeit der Menge richtete sich auf die drei hölzernen Masten. Niemand beachtete den Treppenaufgang. Dennoch konnten sie nicht einfach loslaufen. Da standen Tausende von Bewaffneten. Wenn nur ein einziger im falschen Moment in ihre Richtung sah, war es um sie geschehen.


    »Wir müssen etwas tun. Die bringen sie sonst um!« Er sah Gül an, doch die schüttelte nur den Kopf.


    Tabarie erkannte den Mann, der links in den Fesseln hing. Es war der, dem er zur Hilfe geeilt war. Der, den Eisenberg Jammeh nannte. Er wand sich in den Stricken, kämpfte gegen das Schicksal an.


    Am rechten Pfahl steckte Krönhammer. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren. Er starrte mit aufgerissenen Augen auf die Menschen, die zu seinen Füßen Brennholz aufschichteten.


    In der Mitte aber ... Tabarie hielt den Atem an. Das war der Pontifex! Sie hatten also den Widerstand im Apostolischen Palast gebrochen. Und der Papst war in einer fürchterlichen Verfassung. Seine Heiligkeit wurde nur noch durch die Stricke aufrecht gehalten. Ob er bei den Kämpfen verletzt worden war, oder nur von Alter und Entkräftung übermannt, konnte Tabarie auf die Entfernung nicht sehen. Doch der Mann brauchte so oder so dringend einen Arzt. Verflucht, er durfte die Menschen nicht einfach sterben lassen!


    »Wir müssen raus!«, zischte Gül.


    »Das ist Selbstmord. Es sind zu viele.«


    »Falls wir hier warten, bringt uns dieses Ding aus dem Grab um.«


    Ja. Aber niemand konnte Tausende von Gegnern bezwingen. Oder vor Tausender Augen unbemerkt bleiben.


    Ruhig, Junge! Wenn du in Panik verfällst, hast du ein Problem und Panik.


    Nöggerath hatte wie immer recht. Allerdings bezweifelte Tabarie, dass er je gegen ein Heer von Kultisten und lebende Leichname angetreten war.


    Verdammt, er musste sich etwas einfallen lassen! Sie saßen hier in der Falle. Und sein Herz hämmerte ihm bis zum Hals.


    Plötzlich wurde es still. Die Gespräche und ihr gespenstischer Widerhall ebbten ab. Die Menge fixierte einen Punkt am Kopfende des Doms. Grezella ragte auf dem Altar in die Höhe. Ihre Füße waren nackt und sie trug ein Kleid, das mehr zeigte, als es verhüllte. Ihr lüsterner Aufzug wirkte absurd unter dem vor Ornamenten überquellenden Barockdach des Altars. Sie stand nun auf einer Ebene mit den drei Opfern davor und konnte weithin gesehen werden.


    »Meine Lieben! Streiter für die gerechte Sache! Kämpfer und Begründer einer neuen Zeit!«


    Der Dom warf ihre Worte zurück.


    »Dies ist die Wende.«


    Sie sah in die Menge


    »Zweitausend Jahre der Unterdrückung liegen hinter uns. Zweitausend Jahre der Verfolgung Andersdenkender. Gnostiker, Manichäer, Lutheraner, weise Frauen, Anhänger des wahren Herrn, psychisch Kranke, Häretiker in den eigenen Reihen, Muslime, sexuell Andersartige, uneheliche Kinder, Geschiedene und noch viele, viele mehr. Die Liste der Ausgegrenzten, Verfolgten und Verbrannten ist schier unendlich lang. Doch dies ist die Vergangenheit. Heute finden 2000 Jahre Unterdrückung ihr Ende.«


    Jubel brandete auf.


    Eine bessere Gelegenheit würden sie nicht bekommen! Tabarie sah sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um. Da fiel sein Blick auf zwei Soldaten, die unweit der Treppe standen. Sie hatten die Maschinenpistolen neben sich an eine Säule gelehnt. Während er mit einem Auge das Geschehen vorne wahrnahm, suchte er fieberhaft die Menge ab.


    »Aber meine Lieben, wir wollen nicht undankbar sein! Außer der langen Zeit des Lebens im Verborgenen und der aufgezwungenen Lügen hat uns Mutter Kirche auch vieles geschenkt. Und einen kleinen Teil dieser Geschenke werden wir ihr heute zurückgeben. Ben, zuerst den Hochwürdigsten Herrn Prälaten!«


    Der Junge kam die Stufen unter die Überdachung hinauf. Er zitterte am ganzen Körper und im Takt des Zitterns brachen Flammen aus seiner Haut. Das Gesicht aber war nicht wiederzuerkennen. Der Mund lag offen, die Zunge fuhr über die Lippen und aus den Augen sprang der Wahnsinn. Er kletterte auf den Altar und stellte sich neben Grezella. Einen Augenblick stand er dort oben und betrachtete die Menschenmenge vor sich mit einem eigentümlichen Glanz im Blick. Dann sah er Jammeh an.


    »Wir wollen nicht unhöflich sein«, sagte Grezella. »Erweise dem Prälaten die ihm zustehende Ehre!«


    »Hochwürdigster Herr Prälat!« Der Junge verbeugte sich unbeholfen. »Möge das Feuer deine Seele reinigen!« Plötzlich zuckte sein Arm vor, aus der Hand löste sich ein gleißend heller Ball, der zu Jammeh hinüber flog. Und dort explodierte. Der Scheiterhaufen, der Pfahl, der Mensch gingen augenblicklich in Flammen auf. Ein schriller, unmenschlicher Schrei gellte heraus.


    Nein, nein, nein! Das durfte nicht sein. Er konnte das nicht zulassen! Endlich fand Tabarie, was er suchte: Keine acht Meter von der Säule entfernt sah er Eisenbergs Kostüm zwischen den schwarzen Uniformen hindurchblitzen.


    »Ich muss eingreifen!«, sagte Tabarie.


    Er sah gerade noch Güls erschrockenes Gesicht, dann verließ er das Versteck. Er war bei der Säule, bevor sich jemand nach ihm umdrehte. Er packte die beiden Maschinenpistolen und warf eine Gül zu, die ihren Unterschlupf zögernd verlassen hatte. Er sprintete los. Jetzt merkten die Männer auf. Zwischen zwei verdutzten Soldaten fegte er einfach hindurch, den dritten, der zur Waffe griff, rannte er um, den letzten schlug er mit dem Kolben nieder.


    Eisenberg drehte sich gerade zu ihm um, als er auf sie anlegte.


    »Aufhören!«, brüllte er. »Niemand von euch rührt sich, sonst ist die Frau tot!«


    Gül kam an seine Seite gelaufen. Es tat ihm unendlich leid, dass er sie in diese Situation mit hineingezogen hatte. Sie hob die Waffe und hielt in einer aussichtslosen Geste die gewaltige Übermacht in Schach. Der Lauf der MP schwenkte hin und her in dem verzweifelten Versuch, sie alle gleichzeitig zu erfassen.


    Vorne erstarb das Kreischen Jammehs.


    »Befreit die Gefesselten!«, brüllte Tabarie, während er einen Schritt rückwärts machte. Er zog Eisenberg mit sich. Sie wirkte bemerkenswert ruhig und musterte nacheinander Tabarie, seine Waffe, Gül und ihre Waffe.


    »Tut, was sie wollen.« Sie schien keinerlei Angst zu haben.


    »Nein«, flüsterte Gül. »Wenn wir mit den Gefangenen fliehen, verfolgen sie uns und bringen uns um.«


    Tabarie wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Man konnte nicht mit zwei alten Männern vor Abertausenden Bewaffneter davonlaufen. »Wir müssen sie aufhalten«, zischte er.


    »Ich weiß. Du hast es schon immer gewusst.« Plötzlich riss sie Eisenberg an sich und hielt ihr die Waffe an die Schläfe. »Sobald ich einen von euch auch nur blinzeln sehe, erschieße ich sie!« Sie warf Tabarie einen kurzen Blick zu. »Du gehst jetzt und bringst das zu Ende. Ich halte dir hier den Rücken frei.«


    Tabarie war fassungslos. »Die werden dich umbringen!«


    »Vielleicht nicht, falls du ihren Herrn zurück in die Hölle schickst, in die er gehört.«


    Tabarie wollte etwas erwidern. Was, wenn dann jemand aus Rache Gül erschoss? Oder wenn sie schon vorher einfach über den Haufen geschossen wurde? Mein Gott, sie stand vor unzähligen MPs.


    »Geh«, sagte sie, »oder alles, was wir durchlitten haben, war vergebens!«


    Er wünschte, sie hätte unrecht. Aber es blieb ihm keine Wahl. Er war gekommen, um das Monster aufzuhalten, das hinter alldem steckte, und genau das würde er jetzt auch tun!


    Tabarie beugte sich vor und küsste Gül auf die Wange.


    Dann herrschte er: »Aus dem Weg!« Mit der Waffe im Anschlag bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Hasserfüllte Blicke begleiteten ihn. Die Soldaten töteten ihn, sobald Gül ihre MP senkte. Aber noch standen sie da wie gefangene Tiger im Angesicht der Beute.


    Tabarie erreichte die Holzstapel. Er kletterte hinauf und band Franziskus los. Der Papst sah ihn dankbar an, doch kaum war die Fessel gelöst, sackte er zusammen. Tabarie musste ihn auffangen. Er unterdrückte einen Fluch. Mit diesem Mann würde er nirgendwohin gehen können. Er sah zu dem dritten Pfahl. Krönhammer, in dessen Miene sich nackte Angst und Hoffnung die Waage hielten. Er war der oberste Teufelsaustreiber des Vatikans. Wenn irgendjemand dem Teufel Einhalt gebieten konnte, dann er!


    Tabarie setzte den Papst behutsam zu Füßen des Altars ab und stieg hinauf, um Krönhammers Fesseln zu lösen. »Sie wissen, wo Satan ist?«, flüsterte er.


    »Ich habe gehört, wie sie es erwähnten.«


    Krönhammers Hände waren blau angelaufen. Als das Seil ihn nicht mehr hielt, strauchelte er kurz, fing sich aber wieder.


    »Du weißt, dass du vollkommen chancenlos bist?« Grezella sprach nach wie vor vom Altar herab. »Ergib dich und ich verspreche, dass wir dich und deine Freundin verschonen werden.«


    »Eher würde ich tausend Vipern vögeln als noch einmal ein einziges Wort von dir zu glauben«, knurrte Tabarie.


    Er schob Krönhammer fort von Grezella und dem Jungen, fort von dem Altar inmitten der gedrechselten Säulen. Auf den Ausgang zu.


    »Wenn du diesen Raum verlässt, ist dein Leben verwirkt.«


    »Darauf lasse ich es ankommen.«


    Tabarie warf einen letzten Blick in Richtung Gül. Er glaubte nicht daran, dass sie sich noch einmal lebend wiedersahen. Er konnte sie auch jetzt nicht ausmachen, sie war irgendwo hinter der Menge. Nur Eisenbergs Kostüm ließ sich erahnen. Tabarie wollte Gül vieles sagen, was er ihr so lange verschwiegen hatte. So vieles, wofür er nie die richtigen Worte gefunden hatte. Aber sie war nicht zu sehen und es war nicht der Augenblick dafür. Es würde für immer ungesagt bleiben müssen.


    Dann verschwand er mit Krönhammer, um gegen den Fürsten der Hölle zu kämpfen.


    


    


    


    


    Tabarie und Luzifer


    


    


    Eisenberg analysierte die Situation. Die Frau, deren Geisel sie war, kannte sie. Es war die Frau, bei der sich ihre Merle, nein: Li, derzeit befinden sollte. Natürlich hatte Eisenberg ein Dossier über sie anfertigen lassen. Sie musste schließlich sichergehen, dass es der Kleinen gutging.


    Sie war eine Kollegin des Ritters. Also nur eine Journalistin. Die Frau war völlig überfordert und machte sich vermutlich gerade vor Angst in die Hose. Wenn eine Kleinigkeit sie aus dem Konzept brachte, würde sie abdrücken.


    Dann war nicht nur die Geisel tot, sondern auch ihr eigenes Schicksal besiegelt, aber auf Vernunft brauchte man hier nicht zu hoffen.


    Eisenberg musste also zügig handeln. Unglücklicherweise hinderte sie genau daran die Situation. »Ich schätze, wir möchten beide dasselbe. Unverletzt und mit unseren Freunden diesen Ort wieder verlassen. Ich bin sicher, wir finden eine Einigung über die Bedingungen. Sie kennen ja unser Motto: Die Lucifer Foundation macht Wunder möglich!«


    Der Pistolenlauf schlug ihr ins Gesicht. »Halt den Mund!«


    Eisenbergs Wange brannte. Sie würde sich nachschminken, falls die Stelle blau anlief. Auf zivilisierten Umgang war offenbar kein Verlass.


    Dann musste sie eben andere Saiten aufziehen. Sie fixierte Zolt in der Menge. Der Mann war ein hervorragender Schütze. Wenn man für ein wenig Ablenkung im Raum sorgte, könnte er die Frau auf die Entfernung erledigen.


    Eisenberg suchte Zolts Blick und versuchte, ihm die Botschaft mit den Augen zu übermitteln. Er starrte sie ohne erkennbare Reaktion an. Himmel, war sie denn nur von Idioten umgeben?


    Die Stimme vom Altar erklang erneut. »Meine Lieben, ihr habt gesehen, was sich ereignet hat. Auf welche schändliche Art diese Frau und ihr Gespiele sich an den Plänen des Herrn versündigen. Sie sind in Richtung der Kapelle entflohen. Der eine bewaffnet, obschon unser Herr unbewaffnet ist. Der andere ein Inquisitor, der nichts als Mord und Unterdrückung kennt. Wollen wir unseren Herrn ungeschützt diesen Verbrechern überlassen? Wollen wir ihm seine Liebe danken durch unsere Untätigkeit? Wer sind wir, dass achttausend von uns Angst haben vor einer einzigen Frau? Und warum das? Weil sie eine Geisel hat. Eine einzige Geisel. Als ob wir nicht von Anfang an gewusst hätten, dass wir auf unserem Weg Opfer bringen müssen. Sind nicht eure Kameraden bei den Kämpfen um den Apostolischen Palast gestorben? Wurde nicht euer Blut vergossen für die gemeinsame Sache? Warum sollte die oberste Dienerin des Herrn da eine Ausnahme machen? Geben wir ihr die Möglichkeit mit dem Leben für ihren Glauben einzustehen! Töten wir die Verbrecherin hinter ihr! Eilen wir dem Herrn zur Hilfe!«


    Diese impertinente Schlange! Sie nutzte die Situation aus, um ihren Führungsanspruch durchzusetzen. Eisenberg hätte sie ausschalten sollen, als noch Gelegenheit dazu war. Jetzt war es nur eine Frage von Sekunden, bis der Erste den Worten erlag, und das Feuer eröffnete. Sie musste schnell handeln. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Kidnapperin begriff, dass sie ihrer beider Leben rettete, wenn sie sie reden ließ. »Ein kluger Plan, Grezella.«


    Die Mündung der MP drückte weiter in ihre Schläfe. Aber es gab keinen neuen Schlag. Gut. Grezella würde sich noch wundern. »Leider übersiehst du wie immer etwas. Ich durchschaue deine Machenschaften schon seit langer Zeit. Hast du dich nie gefragt, warum meine Amtsgeschäfte mich so oft in die USA führten? Nun, ich habe einem Freund die Augen über dich geöffnet. Ben, es ist soweit.«


    Der Junge neben Grezella erwachte zum Leben. Das Feuer, das nun über seinen gesamten Körper lief, färbte sich rot. »Ich weiß, wer du wirklich bist!« Er warf den Finger in Grezellas Richtung. Funken stoben. »Diese Frau hat uns alle belogen! Sie hat uns geschmeichelt, uns manipuliert, wo immer sie konnte.« Nun umgab ihn eine wahre Korona aus Flammen. »Und dabei kannte sie die ganze Zeit nur ein Ziel: sich selbst! Ihr fehlt es an echtem Glauben zu unserem Herrn! Sie hat uns alle belogen.« Die Hitze schwoll an, er sprühte vor Zorn.


    Grezella wich unwillkürlich bis zum Rand des Altars zurück. Von ihrem Kleid stiegen einzelne Rauchfäden auf. »Wie kannst du es wagen?«


    »Möge die Macht des Feuers deine Seele reinigen!« Er schmetterte ihr den Arm entgegen. Ein gleißender Lichtschein schoss hervor, fegte Grezella vom Altar und schleuderte sie gegen den toten Leib Jammehs. Und der Junge feuerte immer noch weiter. Der weiße Strahl hüllte sie vollständig ein. Kein Schrei war zu hören, kein Laut entwich ihr. Sie ging einfach zusammen mit dem Leichnam, dem Pfahl und dem Holzhaufen in unvorstellbar hellem Gleißen unter.


    Eisenberg war völlig geblendet. Und sie begriff, dass es allen im Saal ähnlich erging! Sie rammte Gül den Ellbogen ins Gesicht.


    Die Waffe fiel herunter. Eisenberg hob sie auf. Die Frau blutete, war benommen. Eisenberg schlug ihr den Knauf auf den Schädel, bis sie zusammensackte.


    Sie bemerkte, dass ihr Kostüm Blutspritzer abbekommen hatte. Sie verabscheute rohe Gewalt. Offensichtlich musste man Opfer bringen, wenn man die Welt retten wollte.


    Eisenbergs Verstand arbeitete auf Hochtouren. Falls es wie vermutet ein Bündnis zwischen Grezella und Zolt gegeben hatte, dann könnte er sich nun gegen sie wenden. Sie sollte ihm etwas zu tun geben, bevor er auch nur auf die Idee kam, illoyal zu werden! »Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst, und verfolge den Ritter des Schwertes! Er darf auf keinen Fall unserem Herrn Schaden zufügen!«


    Zolt setzte sich tatsächlich in Bewegung. Sehr gut.


    In diesem Moment legte sich eine Hand von hinten auf seine Schulter. Zolt hielt inne und starrte die Hand an. Sie war im fortgeschrittenen Zustand der Verwesung.


    »Weißt du eigentlich, was es für ein Gefühl ist, wenn ein fremder Wille sich aus deinem Kopf zurückzieht?« Die Stimme klang, als komme sie direkt aus dem Grab. Und niemand wusste so gut wie Zolt, dass sie tatsächlich von dort kam. Er versuchte, sich dem Griff zu entwinden, aber die Finger drückten sich wie Schraubstöcke in sein Fleisch.


    »Und du wirst nie wieder meinem Sohn Schaden zufügen, Grabräuber!«


    Die zweite Hand legte sich um Zolts Hals. Sie drückte mit einer Kraft zu, die nicht von dieser Welt war.


    


    


    ***


    


    


    Eisenberg lief, so schnell ihre Schuhe es zuließen. Hinter ihr regierte das Rattern Hunderter Maschinenpistolen tausendfach verstärkt durch das Echo des Petersdoms. Jahrhunderte alte Malereien spritzten von den Wänden. Tausende Kugeln durchsiebten die beiden Toten. Eisenberg hatte ernsthafte Zweifel, ob man Menschen, die bereits tot waren, mit Kugeln vernichten konnte. Aber eines wusste sie mit Sicherheit: Niemand, der bei Verstand war, blieb in einem Raum, in dem achttausend Bewaffnete unkoordiniert herumschossen. Allein die Querschläger würden eine mittlere Armee auslöschen! Und dann dieser wahnsinnige Junge. Das Letzte, was sie gesehen hatte, war, wie er zu einem Flammenkoloss von doppelter Mannslänge anschwoll, während das Altardach über ihm Feuer fing und der Altar zu seinen Füßen schmolz.


    Sie hatte eine so saubere Aktion geplant! Und nun löste sich alles in Chaos auf. Erst legte der Junge den halben Vatikan in Schutt und Asche. Vermutlich hatte ihn die Schlange Grezella dazu angestachelt. Und dann tauchte plötzlich dieses Weib aus dem Nichts auf. Sie würde noch nachforschen müssen, wie das möglich war. Der Ritter des Schwertes war Einzelkämpfer, das wusste sie aus den Berichten ganz genau. Wer auch immer sie da falsch informiert hatte, würde sein blaues Wunder erleben.


    Die Schreie der Sterbenden begleiteten sie, während sie lief.


    Es war nicht wichtig, sagte sie sich wieder und wieder. Diese Männer hatten ihren Zweck erfüllt. Das Wichtigste war, dass sie nun den Herrn rettete. Falls er in Gefahr war. Tabaries MP war vermutlich weniger gefährlich für ihn als für Krönhammer. Sie selbst war hingegen keinesfalls kugelsicher. Also würde sie den Ritter und den Bischof erschießen müssen. Sie presste die kleine und harmlose Handtasche an sich, in der ein noch kleinerer und gar nicht harmloser Damenrevolver steckte. Eigentlich sollte man meinen, wer eine Armee auf seiner Seite hatte, brauchte so etwas nicht. Aber die Ereignisse bestätigten wieder einmal, wie richtig es war, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.


    Als sie ihr Ziel erreichte, war es gespenstisch still. Von drinnen hörte man nur das leise Murmeln Krönhammers.


    Hier draußen wisperten nur das ferne Echo der Todesschüsse und ihr eigener, stoßweiser Atem.


    Sie trat ein.


    Die Sixtinische Kapelle stellte ein Wunderwerk der Kunst dar. Trotz ihrer Größe wirkte sie aufgrund der extremen Höhe beengt. Wände und Decke wurden fast vollständig von den Meisterwerken Botticellis, Rossellis, Michelangelos und anderer eingenommen, die erstaunlich farbenfroh leuchteten. Gottes Erschaffung der Welt, der Sündenfall, die Vertreibung aus dem Paradies, das alles wurde dominiert von der Himmelsfarbe Blau. Doch heute pulsierte es rot im Widerschein der Flammen, in denen der Vatikan unterging.


    Krönhammer stand vor dem 20 Meter hohen Bildnis des Jüngsten Gerichts. Im Zentrum des Bildes richtete Gott über alle Menschen.


    Eisenbergs Aufmerksamkeit aber wandte sich ganz Tabarie zu, der sie mit der Waffe bedrohte.


    »Nicht schießen!« Sie hob die Hände und verwendete ihr Unschuldiges-Mädchen-Lächeln. »Ich bin unbewaffnet.« Sie drehte ihm die leeren Handflächen zu.


    »Sie halten uns nicht auf!«


    »Das will ich auch nicht. Ich möchte nur mit Ihnen reden.« Wo steckte nur der Herr? Er hatte doch angekündigt, sich in die Kapelle zurückzuziehen.


    »Das können Sie vergessen. Ich weiß, wie Sie Menschen mit Worten das Hirn verdrehen.«


    »Dann erschießen Sie mich, nur weil ich etwas sage?« Sie setzte ihr ängstliches Gesicht auf.


    Er zögerte. Gut.


    »Sagen Sie, was Sie wollen, aber uns werden Sie nicht umstimmen.«


    


    [image: ]


    Eisenberg sah sich um. »Mir scheint, der, den sie austreiben möchten, fehlt hier.«


    Tabarie lachte auf. »Auf diesen Trick sind wir nicht hereingefallen. Er mag der Meister der Täuschung sein, doch wir wissen, was er ist. Sehen Sie genauer hin.«


    Das tat sie. Bis auf die drei Personen war der Raum leer.


    Halt! Die Gemälde. Sie kannte einige der Bilder aus der Zeit, als sie sich noch mit Thoss für solche Dinge interessiert hatte. Sie wirkten verändert. In einem Gemälde sah sie einen gehörnten Teufel mit Pferdefüßen stehen. In einem anderen einen Schakal mit glühenden Augen. Und dort stand ein Wolf im Schatten. Wo Gottes Finger Adams Finger berührte, um ihm das Leben einzuhauchen, da lugte ein Fuchs über Adams Schulter. Wo Moses von Gott die Gesetzestafeln erhielt, da schwebte eine geflügelte Schlange über ihm. Wo Christus Petrus den Schlüssel zum Petersdom übergab, da erhob sich hinter den beiden ein hübscher Jüngling mit riesigem Glied.


    »Er ist hier überall«, sagte Eisenberg ehrfürchtig. »Nur seine Engelsgestalt fehlt.«


    »Sehen Sie dort hin, wo alle Engel herkommen.«


    Eisenberg sah nach oben. Die Deckengemälde zeigten die Erschaffung der Welt durch Gott. In der Mitte sah man, wie Satan - von Michelangelo als Mensch mit dem Unterleib einer Schlange dargestellt - Eva den Apfel reichte. Das war das Originalbild. Darüber aber thronte der wunderschöne Engel, den sie kannte. Seine Flügel rahmten die Szenerie ein.


    Da löste er sich mit einem Knistern aus dem Bild und schwebte zu Boden. Die Schwingen nahmen die ganze Breite des Raumes ein, bis er landete und sie zusammenlegte. Er trug wieder nur den weißen Lendenschurz wie am Tage seiner Ankunft.


    »Aljoscha.« Er sah zunächst Tabarie mit einem undeutbaren Blick an, dann Eisenberg. »Alexandra.«


    Eisenberg verneigte sich, Tabarie schürzte trotzig die Lippen.


    »Ich habe euch erwartet.«


    Krönhammer unterbrach seine Litanei und drängte sich dazwischen. »Hören Sie nicht hin! Sprechen Sie nicht mit ihm! Das Wort des Teufels ist Verführung und er redet mit Schlangenzungen.«


    Eisenberg stieß einen empörten Laut aus. »Wir werden doch unsere Meinung darlegen dürfen?«


    »Ihre Meinung interessiert hier niemanden.« Tabaries Entschlusskraft war ungebrochen. Verführung mochte die Kunst des Teufels sein, aber es gehörte auch immer jemand dazu, der sich verführen ließ. Heute würde sich Satan die Zähne ausbeißen.


    Luzifer wirkte amüsiert. »Nun, Aljoscha, wolltest du mich nicht erschießen? Nun ist die Gelegenheit, auf die du schon so lange wartest. Jetzt ist der Augenblick. Du hast eine Waffe. Ich stehe direkt vor dir.«


    Tabarie witterte eine Falle, durchschaute aber nicht, worin sie bestand. Ob die Kugeln ihm überhaupt schaden konnten? Und wenn nicht, warum hatte dieses Monster sie nicht längst zerfetzt?


    »Denkst du, ich traue mich nicht, dich zu töten?« Tabarie hoffte, dass das wild entschlossen klang. Er schwitzte.


    »Ich glaube, du weißt nicht, weshalb du mich töten solltest.«


    »In Gottes Namen, Tabarie, hören Sie nicht auf ihn!«, brüllte Krönhammer.


    Tabarie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß besser als jeder andere, warum. Du hast Piehl ermordet. Du versuchst, mich zu ermorden. Du lässt hier unzählige Menschen in den Flammen umkommen.«


    Luzifer sah ihn durchdringend an. Wenn Michelangelo noch lebte, er hätte ihn nicht vollkommener malen können. »Das Feuer wurde gelegt von einem jungen Mann namens Ben Charon. Der Mordversuch an dir wurde verübt von Hisham al Shehhi, einem Angehörigen der Schakale Schaitans. Es ist der gleiche Mann, der auch Ursula Piehl ermordete. Den Auftrag dazu erhielt er von Alexandra Eisenberg.«


    Tabarie platzte fast der Kragen. »Und du hast mit alledem nichts zu tun?«


    »Nein, Aljoscha, ich habe keine dieser Untaten begangen und zu keiner dieser Untaten Befehl gegeben.«


    Tabarie sog Luft durch die Zähne ein. So ein Heuchler!


    Krönhammer rüttelte ihn an der Schulter. »Tabarie, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes beschwöre ich Sie: Hören Sie nicht länger auf die Lügen des falschen Herrn! Er ist der Glaubensfeind, der Widersacher Gottes, der Mörder und Räuber des Lebens, der Verächter der Gerechtigkeit, die Wurzel allen Übels! Er ist schuldig vor dem allmächtigen Vater, dessen Gebote er übertreten hat. Er ist schuldig vor dem Sohn, Jesus Christus, den er zu verführen wagte, und in seiner Vermessenheit gekreuzigt hat. Er ist schuldig am Menschengeschlecht, dem er mit Überredung den tödlichen Gifttrank dargereicht hat.«


    Luzifer maß ihm mit einem Blick, der ebenso einer Ameise auf seinem Fuß gelten konnte. »Seltsam, mir war, als habe Pontius Pilatus das Todesurteil über Jesus Christus verhängt. Und Gift gehörte niemals zu meinen Gaben.«


    Krönhammer brüllte auf Tabarie ein. »Das sind die traditionellen Worte, die uns das Rituale Romanum überliefert, um den Satan vom Angesicht der Welt zu tilgen! Es ist die Überlieferung der Heiligen Mutter Kirche. Und das Rituale Romanum lehrt uns auch, dass man sich mit dem Teufel auf kein Gespräch einlassen darf. Ich beschwöre Sie, ich flehe Sie an: Verschließen Sie Ihre Ohren vor den Lügen dieses Höllensohns!«


    Tabarie sah hinunter auf die Waffe. Wenn sie nicht mehr redeten, musste er schießen. Er hatte noch nie jemanden einfach so getötet. Vorhin, als er Jammeh zur Hilfe geeilt war, hatte er geschossen. Aber das war etwas anderes, da war ein Mensch in Not gewesen. Luzifer stand vor ihm. Er rührte sich nicht. Verflucht, das war der Teufel! Warum fühlte er sich nur so schlecht bei dem Gedanken abzudrücken?


    »Im Namen all dessen, was heilig ist! Hören Sie nicht auf dieses Geschöpf der Lügen!«


    Tabarie lief ein Schweißtropfen den Nacken hinunter.


    Bevor du dir eine Meinung bildest, sprich immer mit beiden Seiten, Junge. Einseitigkeit kannst du den Schmieren- und Propagandablättern überlassen.


    Nöggerath war ein guter Journalist gewesen. In jedem Sinne des Wortes.


    »Halten Sie den Mund, Krönhammer. Ich will das hören.« Tabarie hielt die Waffe kurz, aber unmissverständlich in Richtung des Erzbischofs.


    Krönhammer wurde blass.


    Eisenberg bewahrte Haltung, obgleich sie innerlich jubelte. Sehr gut. Er hatte angebissen.


    Luzifer lächelte.


    Tabarie zeigte direkt mit der MP auf ihn, damit man seine Position nicht als Schwäche missverstand. »Du willst also ernsthaft behaupten, dass du mit all den Umtrieben der Lucifer Foundation keine Schuld trägst? Selbst wenn das wahr wäre: Warum hast du die Verbrechen nicht verhindert?«


    »Jahwe gab Moses die 10 Gebote. Er sagt euch, was ihr zu jeder Zeit eures Daseins tun und was ihr in jedem Augenblick eures Daseins unterlassen sollt. Und bei Nichteinhaltung der Regeln droht er euch mit dem Verlust und Verderben eurer unsterblichen Seelen. Das ist nicht meine Art.«


    Tabarie spürte, dass er nicht mehr lange durchhielte. Seit seinem ungemütlichen Schlaf während des Fluges hatte er kein Auge zugetan und die Ereignisse hatten ihn ausgebrannt. Und musste er nicht damit rechnen, dass bald Bewaffnete den Raum stürmten? Spielte Luzifer auf Zeit? »Deine Worte ergeben keinen Sinn. Wenn das alles nicht dein Werk ist, was tust du dann überhaupt hier? Warum bist du auf die Erde zurückgekehrt?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich von Anfang an die Menschen aufsuchte.«


    Krönhammer war offenbar wild entschlossen, sich vor der Waffe nicht mehr zurückzuhalten. »Wollen Sie sich Lügen anhören, bis der Satan Ihnen den Verstand verdreht? Verschließen Sie Ihre Ohren! Lassen Sie mich das Ritual beenden und ich schicke den Verfluchten ins ewige Feuer, das dem Teufel und seinen Engeln bestimmt ist, auf dass es reinigende Kraft entfalte.«


    Tabarie stutzte. Das hatte er vorhin doch schon einmal gehört. Aus dem Munde Grezellas, bevor sie Jammeh verbrannte.


    Eisenberg redete auf ihn ein. Sie beschwor ihn, nicht auf die Lügen der Kirche hereinzufallen. 2000 Jahre der Unterdrückung könnten heute Nacht ihr Ende finden, wenn er nicht alles zerstörte. Und so sprach sie weiter und weiter.


    Tabarie hörte sie nur am Rande. Er musste eine Entscheidung treffen, bevor es zu spät war. Aber er war völlig ratlos. Warum hatte Luzifer die Frage nach dem Grund seines Hiersein nicht richtig beantwortet? Aus dem gleichen Grund, aus dem ich von Anfang an die Menschen aufsuchte.


    Da war der Fuchs, der über Adams Schulter blickte, während Gott ihn erschuf. Der Fuchs, der Gott das Feuer stahl, um es den Sterblichen zu schenken? War es kein Zufall, dass Eagle Whisper ihm diese Geschichte erzählt hatte? Da war die Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradies. Das Bild, in dem Luzifer gehockt hatte. War das kein Zufall? Das Bild zeigte, wie Satan Eva den Apfel darbot. Krönhammer sprach von dem Gift der Versuchung, mit dem der Teufel alles verdarb. Aber war es nicht der Apfel, der sie befähigte, Gut und Böse zu unterscheiden? Der sie erst zu vollständigen Individuen machte?


    Seit sie von dem Baum der Erkenntnis gekostet hatten, konnten die Menschen richtig und falsch trennen. Sich ihr eigenes Urteil bilden.


    Tabarie wurde kalt.


    Er hatte Luzifers Ankunft miterlebt. Er hatte sich nicht dem Sog der Menge gebeugt und den Engel verehrt. Aber seine Standhaftigkeit war von kurzer Dauer gewesen. Kaum dass er den Namen des Geflügelten gehört hatte, hatte er begonnen, ihn zu verurteilen. Dass der Teufel böse war, wusste schließlich jedes Kind, oder? Fakten, Junge, du musst immer erst die Fakten prüfen!


    Er schnitt Eisenberg das Wort ab. »Warum dringst du mit Waffengewalt hier ein und tötest Menschen?«


    Luzifer streckte die Schwingen. »Dieser Angriff wurde von einem Mann namens Wilhelm Zolt befehligt, der auf Anweisung und nach den Plänen Alexandra Eisenbergs handelte.«


    Eisenberg benötige völlige Konzentration, um ihr gleichmütiges Gesicht zu halten. Es war eine helle Freude zu sehen, wie der Herr den Ritter des Schwertes umgarnte!


    Tabaries Gedanken troffen zäh wie Sirup dahin. Er hatte doch die Fakten geprüft. Und was hatte er gefunden? Hinweise auf Steuerhinterziehungen Eisenbergs. Einen Mord der Schakale Schaitans. Zwei Leichname, die vermutlich Zolt geraubt hatte. Einen Anschlag auf Kishimoto, hinter dem wohl der Junge steckte. Die grausige Hinrichtung Jammehs, die Grezella befohlen hatte. Die Niederwerfung des Vatikans auf Eisenbergs Geheiß. Und was wusste er über Luzifer selbst? Dass er eine Stiftung leitete, die in der ganzen Welt Gutes tat. Aber verflucht, er war der Teufel! Was, wenn die Stiftung doch ein Truggebilde war? Wenn er im Verborgenen der Kopf all dessen war und nicht Eisenberg? Er musste eine Entscheidung fällen.


    »Du hast den Menschen die Freiheit geschenkt«, sagte er. »Das ist die Bedeutung des Apfels. Und deswegen greifst du mich hier nicht an, obwohl du es könntest. Ich soll frei sein, zu wählen, wie ich es für richtig halte. Du willst uns alle befreien.«


    Krönhammer brüllte: »Versündigen Sie sich nicht an der Güte Gottes!«


    Luzifer schien ihn gar nicht wahrzunehmen. »Unfrei ist man zuallererst im Geist.«


    Tabarie flüsterte: »Mögen nachfolgende Generationen mir meine Taten verzeihen. Aber ich habe mich entschieden.«


    Er deutete mit der Waffe auf Krönhammer.


    »Sie setzen den Exorzismus nicht fort!«


    Krönhammer schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Seine Beine gaben nach und er sackte zu Boden. Er atmete schwer. »Dann gnade uns Gott!«


    Tabarie drehte die Mündung zu Eisenberg. »Alles spricht dafür, dass Sie die wahre Schuldige sind. Und Sie werden sich für Ihre Taten vor Gericht verantworten.«


    Eisenberg begannen augenblicklich die Tränen zu laufen. Sie spülten den Lidschatten fort und zogen bittere Spuren im Gesicht. Ihr schmaler Körper zitterte. »Ich ...« Sie schluchzte und musste neu ansetzen. »Ich gebe mein Bestes. Wenn das nicht genügt ...« Sie sah sich hilfesuchend um. »Hat bitte jemand ein Taschentuch?«


    Tabarie rührte sich nicht.


    Eisenberg tupfte mit den bloßen Fingern an den Wangen herum. Damit verschlimmerte sie die schwarzen Spuren nur noch. »Ach«, sagte sie zerstreut, »ich habe ja selbst.« Sie griff in die Handtasche und zog mit einem Lächeln den Damenrevolver hervor.


    Tabarie blickte die Waffe an. Sie war winzig. Aber das würde an ihrer tödlichen Kraft nichts ändern.


    »Ich werde jetzt diesen Raum verlassen, Tabarie. Tun Sie sich den Gefallen und drücken Sie nicht ab. Was hätten wir davon, wenn wir uns beide gegenseitig erschießen?« Sie ging langsam rückwärts zur Tür.


    Tabarie verkrampfte sich. Er verfolgte jeden ihrer Schritte, ohne dass sein Finger am Abzug sich regte.


    Als Eisenberg den Ausgang erreichte, lächelte sie. »Das war sehr klug von Ihnen. Sie haben heute gut gespielt und gewonnen. Ich bezweifle lediglich, dass Sie mit dem Gewinn glücklich werden.« Dann verschwand sie.


    Tabarie wollte sich an die Verfolgung machen, da hielt ihn die Stimme Luzifers zurück. »Lass Sie. Ihr Weg endet nicht hier.«


    Tabarie senkte die Waffe und sah den Geflügelten nachdenklich an. »Vielleicht sollte ich jetzt beten oder so etwas, dass du mir nicht den Kopf abreißt.«


    Die überirdischen Züge vor ihm ließen keine Regung erkennen. »Du wirst noch eine weitere Entscheidung treffen. Du musst wählen, ob du dies unterzeichnest.« Papiere flatterten in seine Finger und fügten sich zu einem Stapel.


    Tabarie nahm sie mit der freien Hand entgegen.


    Luzifer erhob sich in die Luft, die Schwingen majestätisch geweitet.


    »Wohin willst du?«


    »Ich werde nun vor den Thron eines sehr zornigen Gottes treten.« Der Engel flog in eine Ferne, die sich plötzlich über ihnen auftat. Und da sprangen seine Bilder aus den Gemälden und folgten ihm. Der Wolf lief in die Unendlichkeit, der Schakal schloss sich an. Der Jüngling ritt auf der Geflügelten Schlange davon. Der Fuchs huschte hinterher und wurde wie die anderen Gestalten kleiner und kleiner. Dann, als er schon fast nicht mehr zu sehen war, drehte er sich ein letztes Mal zu Tabarie um.


    Alle Wesen verschmolzen zu einem roten Glühen.


    Es verschwand erst, als das Jenseits sich schloss.


    Tabarie blickte eine halbe Ewigkeit nach oben, doch es war nur noch der von Michelangelo gemalte Himmel, den er sah.


    Er hielt das Bündel Papiere mit nur wenig maschinengeschriebenem Text auf dem Deckblatt. Verwaltervertrag der Lucifer Foundation, im folgenden »Stiftung« genannt, stand darauf.


    Er blätterte wie im Traum die Seiten durch. Da tauchte immer wieder der Name Aljoscha Tabarie auf.


    Krönhammer saß auf dem Boden und umklammerte seinen Kopf.


    »Und so obsiegt der Herr der Hölle«, flüsterte er.


    


    


    ***


    


    


    Eisenberg rannte.


    Es war ganz und gar nicht so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie würde in Ruhe analysieren müssen, wie dieses Desaster möglich war.


    Aber erst einmal musste sie hier raus.


    Es war immer Teil ihres akribisch ausgearbeiteten Plans gewesen, dass am Ende der Aktion Vatikan die Herrschaft Luzifers begann. Grezella bekäme die magischen Waffen und der Herr regierte vom Heiligen Stuhl aus.


    Sie hatte ihm ihre strategischen Überlegungen vorgetragen. Und er widersprach nie. Und jetzt schlug er alles, wofür sie kämpfte, aus. Sicher, er hatte sie nie gebeten, diese Dinge für ihn zu tun. Aber er war der Teufel! Sie wusste doch, was er wollte. Die Niederwerfung der ältesten Feinde, die Unterminierung des Gottglaubens, die Verbreitung einer neuen Verehrung. Jedes der Ziele setzte sie so gut um, wie es niemand sonst könnte. Warum warb er sie denn an, wenn nicht, damit sie genau das für ihn tat?


    Er war es ja, der den Jungen zur Waffe machte. Er war es, der Grezella aufnahm. Und nun wollte er nicht schuld sein?


    Sicher, er verlangte niemals etwas. Aber er gab allen die Gelegenheit, diese Dinge zu tun. Natürlich fügten sie sich seinem vermeintlichen Willen. Er war ein Engel!


    Und nun schob er ihnen die Verantwortung zu.


    Freiheit! Das war lächerlich. Worin sollte denn ihre Freiheit bestanden haben als Dienerin Luzifers? Als ob er sie nicht zerfleischt hätte, sobald sie sich offen gegen ihn stellte.


    Aus dem Petersdom drang nur noch tödliche Stille.


    Eisenberg achtete nicht darauf, während sie eine Treppe hinauf hetzte. Selbst wenn es Überlebende gab: Man konnte keine Armee verschwinden lassen und das war auch nie Teil des Plans gewesen. Luzifer hatte diese Leute genau so im Stich gelassen wie sie. Die Truppe musste eben sehen, wie sie heil aus der Sache herauskam.


    Eisenberg hingegen war so klug, sich einen Notausgang zu organisieren. Mochte die Welt um sie herum untergehen, mochten sie alle verraten und verkaufen, sie würde sich nicht unterkriegen lassen.


    Sie lief auf den Balkon des Petersdoms zu.


    In den vergangenen Monaten hatte sie genug Stiftungsgelder auf die Seite geschafft, um damit den Planeten kaufen zu können. Und natürlich hatte sie auch Vorkehrungen getroffen, notfalls ihre Identität zu wechseln und unterzutauchen.


    Sie musste nur heil aus diesem Debakel herauskommen.


    Eisenberg erreichte den Balkon. Die Nacht war fast zu Ende. Sirenengeheul näherte sich. Es war allerhöchste Zeit, dass sie verschwand.


    Der Flucht-LKW stand noch immer unten wie geplant. Gut. Sie kletterte auf die Brüstung und sprang.


    Es war ein berauschendes Gefühl, der Rettung entgegenzufallen. Sie sah die Plane über der Schaumgummiladung auf sich zufliegen.


    Plötzlich durchfuhr sie ein furchtbarer Ruck.


    Ein entsetzlicher Schmerz erfasste ihren Hals.


    Eisenberg sah nach unten. Was war das? Sie hing im Nichts fest. Die Beine baumelten einen Meter über dem Dach des Wagens.


    Sie wollte schreien, doch aus ihrem Mund kam kein Laut.


    Der Hals! Irgendetwas stimmte damit nicht. Sie tastete danach. Etwas hatte sich darum gewickelt und drückte ihr die Luft ab. Sie musste schnell handeln.


    Eisenberg blickte hinauf.


    Es war die Handtasche! Sie hatte sich zwischen zwei Streben des Balkons verhakt und hing fest. Das Band schnürte ihr den Hals zu. Ihr eigenes Körpergewicht würde sie töten, wenn sie nicht rasch reagierte.


    Sie griff nach der Brüstung und wollte sich hochziehen. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen die Schwere an. Vergeblich. Sie war zu schwach. Sie hatte keine Luft mehr.


    Verzweifelt zerrte sie an dem Band, das sich tief in die Haut schnitt.


    Sie konnte nicht atmen.


    Das entsetzliche Gefühl zu ersticken übermannte sie.


    Da sah sie das Wunder! Ihre kleine Merle tauchte plötzlich auf dem Balkon auf. Merle, die eigentlich in Köln war, weit, weit fort. Nun war sie hier und sah zur ihr herab.


    Eisenberg versuchte zu lächeln, doch das Gesicht gehorchte nicht mehr und es blieb bei einer Grimasse.


    Merle ging auf die Knie und streckte die kurzen Arme aus. Sie wollte helfen! Sie würde sie retten! Natürlich war sie zu schwach, um ihre Mutter hochzuziehen, aber mit vereinten Kräften würden sie es schaffen!


    Eisenberg packte erneut den Balkon und zerrte, so fest sie konnte.


    Merle fasste nach der Handtasche.


    Sie öffnete die Tasche und schob die Finger hinein. Voll Glück zog sie die weiße Feder heraus. Sie presste den Schatz an sich und lief damit zurück in den Dom.


    Eisenberg sah sie im Innern des Gebäudes verschwinden. Sie schaute ihr noch eine Weile nach.


    Dann löste sich ihr Griff und sie baumelte sacht.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    Epilog


    


    


    » ... scheint es sich um einen terroristischen Angriff auf das Herz der Katholischen Kirche zu handeln. Rätselhaft bleibt, warum der Vatikanstaat auf wiederholte Nachfragen immer wieder betonte, man habe die Situation im Griff und den italienischen Hilfskräften ausdrücklich das Betreten des Staatsgebietes untersagte. Polizei und Feuerwehr mussten tatenlos zusehen, auch weil Minister Martinelli ihnen eindeutig jegliches Eingreifen verbot.


    Der Minister ist zur Stunde unauffindbar, Gerüchten zufolge hat er das Land verlassen. Aus gut unterrichteten Kreisen verlautbarte, dass zuvor von seinem Konto bei der UniCredit Banca eine Summe abgehoben wurde, die in keinem Verhältnis zum Gehalt des Ministers steht.


    Soeben erreicht uns die Nachricht, dass Kardinal Vega den schweren Schussverletzungen erlegen ist. Wir gehen nun zu unserem ...«


    Tabarie schaltete das Radio ab.


    Gül saß neben ihm auf dem Fahrersitz von Thoss´ Sportwagen. Auf der Rückbank summte Liorith vor sich hin.


    Er hatte Gül alles erzählt, was vorgefallen war. Nun ja, er hatte versucht, es ein wenig abzumildern, weil er den Verdacht hatte, dass das Mädchen hinten die Ohren spitzte.


    Gül war bis auf eine Platzwunde am Kopf unverletzt. Eisenberg hatte ihr mit diesem Schlag vermutlich das Leben gerettet, da bei dem anschließenden Schusswechsel niemand auf die Bewusstlose geachtet hatte. Zolts Armee war führungslos geworden und in ein Lager von Grezella-Anhängern und ein Lager von Eisenberg-Gefolgsleuten zerfallen. Die eine Fraktion nahm blutige Rache für den Tod Grezellas und die andere leistete erbitterten Widerstand.


    Inzwischen schienen Eisenbergs Leute sich aus der Telefonzentrale abgesetzt zu haben. Ein echter Anruf, ein Hilferuf war nach außen gedrungen und die italienische Polizei stürmte das Gelände. Sie würde eine Zeit lang beschäftigt sein, mit dem, was sie dort fand.


    Gül und Tabarie schwiegen.


    Sie hatten endlos miteinander gesprochen, bevor sie Radio hörten und waren nun beide furchtbar müde.


    Von ihrem Parkplatz aus verfügten sie über einen guten Blick auf den Petersplatz, auf dem ein Chaos von Löschkräften, Polizisten, Sanitätern mit Verletzten auf Bahren und völlig verstörten Zivilbeschäftigten des Vatikans herrschte.


    Der Morgen dämmerte und starker Schneefall hatte eingesetzt.


    Hin und wieder schaltete Gül den Scheibenwischer ein, damit sie das Geschehen weiter beobachten konnten.


    »Wenn du glaubst, ich würde uns jetzt noch bis nach Hause fahren, liegst du falsch«, sagte sie. »Ich bin völlig erledigt.«


    »Ja«, erwiderte Tabarie. »Wir sollten zumindest die Straße wechseln. Sonst wird es wahrscheinlicher, dass wir den Tag auf der Polizeiwache verbringen.«


    Sie stimmte ihm zu, setzte sich aber nicht in Bewegung.


    Schnee sammelte sich langsam auf der Kühlerhaube.


    »Du hast mich gerettet«, sagte Tabarie. »Du bist die ganze Strecke gefahren und riskierst dein Leben für mich. Warum tust du das?«


    Gül aktivierte den Scheibenwischer und drehte den Zündschlüssel wieder um. Sie sah Tabarie an.


    Dann griff sie nach seinem Daumen und umschloss ihn fest mit ihrer Hand.


    »Was machst du da?«


    »Ich drücke den Gefällt-Mir-Button.«


    Tabarie lehnte sich zurück und fühlte, wie ihm warm wurde.


    Auf dem Schoß lag der Verwaltervertrag der Lucifer Foundation. Er hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht. Er wünschte sich jetzt einfach nur, dass der ganze Spuk vorbei war. Dass dieser Engel, Teufel, oder was immer es gewesen war, ihn nie wieder behelligte.


    Bald würden sie endlich zuhause sein und in ihren Betten liegen.


    Auf dem Rücksitz summte Liorith ein Kinderlied.


    Sie spielte mit einer Feder, die so weiß war wie der Schnee, der langsam den Wagen einschloss.


    


    


    


    


    


    Wie geht es mit Tabarie weiter?


    Lasse dich informieren, sobald Teil II der Luzifer-Chroniken erscheint. Einfach hier klicken: Benachrichtigungsservice
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    Der Nachtelf


    


    Drei Morde im Königspalast - das ruft die junge Ermittlerin Dadalore-Was-soll-das-Dunkle-nachts auf den Plan. Doch die toten Ruptu, riesige Echsenkrieger, sind scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Und bald ahnt Dadalore, dass das Geheimnis hinter den Morden das Reich erschüttern wird …
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    Kindle Unlimted – Lohnt sich das?


    Wie Sie als Leser oder Autor das Beste für sich rausholen


    


    Kindle Unlimited ist da!


    Unbegrenztes Lesen für eine Pauschale von 9,99 € im Monat - da schlägt das Herz von Leseratten höher. 743.000 Bücher zur Auswahl, 30 Tage kostenlos testen und jedes Buch per Klick sofort verfügbar auf jedem Gerät außer Toastern und Fritteusen.


    Die Fakten klingen toll.


    Aber hält die Flatrate auch, was sie verspricht?


    


    Dieser kleine Ratgeber enthält u.a. den ersten und umfassenden Verbraucher-Test von Kindle Unlimited. Mit Tipps für Selfpublisher.
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